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Chronik der Sternenkrieger 1-4: Vier Romane in einem Band, zusammen ca.500 Taschenbuchseiten Science Fiction Abenteuer

Mitte des 23. Jahrhunderts werden die von Menschen besiedelten Planeten durch eine kriegerische Alien-Zivilisation bedroht. Nach Jahren des Krieges herrscht ein brüchiger Waffenstillstand, aber den Verantwortlichen ist bewusst, dass jeder neue Waffengang mit den Fremden das Ende der freien Menschheit bedeuten würde. Zu überlegen ist der Gegner.

In dieser Zeit bricht die STERNENKRIEGER, ein Raumkreuzer des Space Army Corps , unter einem neuen Captain zu gefährlichen Spezialmissionen in die Weite des fernen Weltraums auf…



 

Alfred Bekker schrieb die fesselnden Space Operas der Serie CHRONIK DER STERNENKRIEGER. Seine Romane um DAS REICH DER ELBEN, die GORIAN-Trilogie und die DRACHENERDE-SAGA machten ihn einem großen Publikum bekannt. Er schrieb für junge Leser die Fantasy-Zyklen ELBENKINDER, DIE WILDEN ORKS, ZWERGENKINDER und ELVANY sowie historische Abenteuer wie DER GEHEIMNISVOLLE MÖNCH, LEONARDOS DRACHEN, TUTENCHAMUN UND DIE FALSCHE MUMIE und andere. In seinem Kriminalroman DER TEUFEL VON MÜNSTER machte er mit dem Elbenkrieger Branagorn eine Hauptfigur seiner Fantasy-Romane zum Ermittler in einem höchst irdischen Mordfall. Im November 2012 erschien mit DER SOHN DER HALBLINGE sein nächster großer Fantasy-Epos bei Blanvalet.
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Captain auf der Brücke
Etwa dreißig Raumschiffe hatten sich am Rand des Tridor-Systems versammelt und eine Kampfformation eingenommen, wie sie bei den Einheiten des Space Army Corps üblich war. Die Leichten Kreuzer und Zerstörer bildeten die Flanken, während sich die größeren und stärker bewaffneten Schweren Kreuzer im Innenbereich der Formation befanden. Im Zentrum richteten zwei Schlachtschiffe der Dreadnought-Klasse ihre Raumgeschütze aus. Die Flotte erwartete ihren weit überlegenen Feind, einen Verband von über vierzig Kriegsschiffen der vogelartigen Qriid. Ein Durchbruch dieser Raum-Armada wäre für die Menschheit einer Katastrophe gleichgekommen. Wenn die kriegerischen Aliens hier siegten, konnten sie tief in den Kernbereich des Verbundes der Humanen Welten eindringen.

Aber mit Verstärkung konnten die Verteidiger nicht rechnen… Die Qriid-Schiffe näherten sich und gingen sofort zum Angriff über. Schon trafen den ersten Zerstörer mehrere Traser-Strahlen in die Triebwerkssektion. Das Raumschiff wurde für Sekunden zu einem Glutball, der schließlich verlosch und nur einige wenige strahlenverseuchte Trümmerteile zurückließ…

*
Commander Rena Sunfrost schluckte. Die Anspannung war der 32-Jährigen deutlich anzusehen. Das fein geschnittene, von kurzem schwarzem Haar umrahmte Gesicht verriet volle Konzentration. Ihr Blick war auf den großen Panorama-Sichtschirm gerichtet, dessen Drei-D-Effekte ein verblüffend naturgetreues Bild der räumlichen Verhältnisse bot.

Das Licht des roten Riesen schimmerte matt. Ein Schatten malte sich am Rand der glutfarbenen Scheibe ab und wanderte langsam den Sonnenäquator entlang. Es handelte sich um einen Gasriesen mit fünffacher Jupitermasse, der sein Zentralgestirn in einer extrem engen Umlaufbahn umkreiste.

Im Vordergrund tobte das Raumgefecht zwischen der überlegenen Qriid-Flotte und den Einheiten des Space Army Corps des Humanen Weltenbundes.

Die Raumer der Vogelartigen bremsten ab. Das Aufflammen der Gegenschubdüsen war deutlich zu erkennen und erleichterte die optische Ortung. Auf Grund ihrer hohen Geschwindigkeit beim Erreichen des Tridor-Systems wären die Qriid-Schiffe ansonsten mit beinahe fünfzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit auf ihre Gegner zugerast. Die Wahrscheinlichkeit von Kollisionen war dabei verschwindend gering. Sie wären vermutlich einfach an den Space Army Corps-Schiffen vorbei oder sogar durch ihren Verband hindurchgerast. Das entsprach allerdings eher der auf der Bewaffnung basierenden Taktik des Space Army Corps, und die Vogelähnlichen wären eine leichte Beute für die Geschütze der Verteidiger geworden.

Aber die Qriid wussten sehr wohl, wie man eine Raumschlacht führte. Sie waren gewiefte Taktiker und nach allem, was man über die Geschichte der Vogelartigen wusste, verfügten sie über eine Kampferfahrung im Raumkrieg wie sonst kaum eine andere Spezies im bekannten Universum. So etwas wie einen dauerhaften Frieden schienen sie nicht zu kennen.

Im Jahr 2236 waren Raumschiffe der Menschheit zum ersten Mal auf die Qriid gestoßen und sofort angegriffen worden.

Ein grausam geführter Krieg hatte in den nächsten drei Jahren getobt und auf beiden Seiten ungezählte Opfer gefordert.

Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet das Tridor-System zum Ort der Entscheidung wird, ging es Commander Rena Sunfrost durch den Kopf, während sie verfolgte, wie die Qriid den Schiffen des Space Army Corps konzentriertes Traser-Feuer entgegenschleuderten. Diese Strahlenwaffe ermöglichte vor allem einen zielgenauen Beschuss aus der Distanz. Die Schiffe des Space Army Corps hingegen verfügten mit ihren Gauss-Kanonen über eine ungleich größere Feuerkraft, hatten aber deutliche Nachteile bei der Treffsicherheit. Die Taktik der Qriid lag daher auf der Hand. Sie hielten einen größtmöglichen Abstand zum Gegner und zueinander, der es ihnen ermöglichte, dem Dauerfeuer der Space Army Corps Raumer zu entgehen.

Der Kampf war in vollem Gang.

Die kugelförmigen Schiffe der Qriid setzten ihre Traser mit erschreckender Zielsicherheit ein. Ein weiterer Zerstörer und ein leichter Kreuzer gingen verloren, während eines der beiden Dreadnoughts immerhin den Plasma-Schirm einbüßte, als er unter konzentriertes Traser-Dauerfeuer geriet.

Die Lage ist hoffnungslos, dachte Rena. Wie man es auch dreht und wendet, wir haben letztlich keine Chance.

Daran änderten auch vereinzelte Erfolge der Space Army Corps-Schiffe nichts, denen es gelang, einen Qriid-Raumer mit Dauerfeuer zu belegen.

Tausende von auf halbe Lichtgeschwindigkeit beschleunigte Geschosse durchschlugen dann jede nur denkbare Panzerung.

Sauerstoff trat in gefrierenden Fontänen aus, der Druckabfall war je nach Trefferzahl rapide und wenn Triebwerke oder Energiesysteme getroffen wurden, kam es zur Explosion.

Die Schiffe des Space Army Corps wehrten sich tapfer. In breiter Kampfformation kamen sie den Qriid-Schiffen entgegen, die auf einen Ausweichkurs einschwenkten. Ihre Kommandanten wussten genau, dass es ihr Tod war, wenn sie dem Dauerfeuer ihrer Gegner zu nahe kamen…

Ein Summton ertönte.

Rena betätigte wie beiläufig einen Schalter und aktivierte damit eine Interkom-Verbindung.

Auf einem Nebenbildschirm erschien das Gesicht von Admiral Norman Fabri, seines Zeichens Chef der Personalverwaltung des Space Army Corps. »Ich würde Sie gern umgehend sprechen, Commander.«

Rena nahm unwillkürlich Haltung an. »Ja, Sir. Kommen Sie herein.«

»Sie werden Ihre Simulation unterbrechen müssen, Commander Sunfrost.«

»Das macht nichts, Sir.«

»Wie Sie meinen.«

Im nächsten Moment glitt die Schiebetür ihres Quartiers zur Seite, und Admiral Fabri betrat den Raum. Er war ein großer, breitschultriger Mann mit grauen, kurz geschorenen Haaren, durch die die Kopfhaut hindurchschimmerte.

Rena salutierte.

»Stehen Sie bequem, Commander«, sagte der Admiral und ließ den Blick schweifen.

Das Schlachtgeschehen auf dem großen Panoramaschirm war wie gefroren. Ein Qriid-Schiff detonierte gerade.

Der Admiral deutete auf die dunkle Scheibe des Gasriesen, der sich deutlich sichtbar als dunkler, kreisrunder Fleck vor dem roten Hintergrund seines Zentralgestirns abhob.

»Die Schlacht um das Tridor-System am 11. September des Jahres 2239«, erkannte Fabri sofort. »Fast genau elf Jahre ist es jetzt her, dass unsere Flotte dort den entscheidenden Sieg gegen eine zahlenmäßig weit überlegene Armada von Qriid-Schiffen errang und den Geierköpfen so starke Verluste zufügte, dass sie sich zurückzogen und sogar zu einem Waffenstillstand bereit waren.«

»Einem unerklärten Waffenstillstand, Sir«, ergänzte Rena Sunfrost.

Das war ein Punkt, der ihr wesentlicher schien. Die Qriid hatten niemals erklärt, dass sie Frieden oder auch nur Koexistenz mit der Menschheit oder irgendeiner anderen raumfahrenden Spezies für möglich oder wünschenswert hielten.

Tatsache war nur, dass sie sich nach der Schlacht im Tridor-System zurückgezogen und ihre Expansion bislang nicht weiter fortgesetzt hatten.

Die Ursachen dafür waren letztlich nicht bekannt, auch wenn es zu diesem Punkt zahllose Spekulationen gab.

Der Admiral hing einige Augenblicke lang an der Schlachtsimulation, die auf dem großen Panoramaschirm dargestellt wurde, überflog anschließend kurz die Anzeigen auf den verschiedenen Displays und Kontrollbildschirmen, ehe er sich schließlich wieder Rena zuwandte.

»Was interessiert Sie so sehr an der Tridor-Schlacht?«, fragte er.

»Sie war ein Wendepunkt im Krieg gegen die Qriid«, erklärte Rena. »Einem Konflikt, bei dem wir damit rechnen müssen, dass er jederzeit wieder aufflammen kann.«

Fabri nickte. »Dieser Analyse stimme ich zu, auch wenn im Rat derzeit Debatten darüber geführt werden, ob man die Mittel des Space Army Corps nicht besser kürzen und in andere Bereiche stecken sollte – nun, da die Qriid schon seit über einem Jahrzehnt nicht mehr angegriffen haben.«

»Ich bin nicht dieser Ansicht, Sir«, bekannte Rena.

Fabri lächelte. »Das ist wahrscheinlich kaum jemand, der im Corps dient.« Er deutete erneut auf das erstarrte Bild in der Simulation. »Sie haben den Simulator der Flottenakademie recht häufig aufgesucht und dabei immer wieder die Schlacht um das Tridor-System mit geringen Variationen ablaufen lassen. Ich wiederhole meine Frage: Was ist der Grund für diese Hartnäckigkeit, Sunfrost?«

»Die Tatsache, dass wir die Schlacht damals nicht hätten gewinnen dürfen, Sir.«

Fabri runzelte die Stirn. »Wie soll ich das verstehen? Wir haben die Schlacht doch schließlich gewonnen und die verdammten Geierköpfe zurück in ihr Territorium gejagt.«

»Sir, ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich unsere Flotte war, die den Gegner zum Rückzug veranlasste. Die Qriid hätten leicht Verstärkung herbeiholen können. Mindestens fünfzig Raumschiffe wurden laut Logbuch der KAVANAUGH beim Übergang in den Unterlichtflug geortet. Sie hätten ihren Einheiten zu Hilfe eilen können, aber sie haben sich stattdessen ebenso zurückgezogen wie alle anderen Qriid-Schiffe.«

»Eine interessante Überlegung mit militärhistorischen Implikationen erster Güte«, gestand der Admiral zu. »Ich weiß, dass Sie an der Akademie im Fach Taktik und Militärhistorie Bestnoten hatten, aber vielleicht ist Ihnen doch etwas entgangen, Commander Sunfrost.«

Rena hob die Augenbrauen. »Ich weiß nicht wovon Sie sprechen, Sir.«

»Ich spiele auf die gewaltigen Verluste an, die in einer bestimmten Phase der Schlacht unter den Qriid-Schiffen auftraten.«

»Das war nur eine vorübergehende Phase, Sir. Ich habe alle relevanten Parameter der Schlacht in das Simulationsprogramm eingegeben und es immer wieder ablaufen lassen. Und zwar im Gegensatz zu den Ereignissen, die wir aus den Geschichtsbüchern kennen, bis zum Ende. Das Ergebnis war immer das dasselbe. Die Schiffe des Space Army Corps konnten den Qriid-Einheiten auf die Dauer nicht standhalten. Selbst wenn man das ohnehin schon brillante taktische Verhalten unserer damaligen Flotte noch nachträglich optimiert oder…«

»…oder das Programm unter der Voraussetzung ablaufen lässt, dass wir damals schon unsere heutigen Plasma-Schirme gehabt hätten, mit denen die Wirkung der Traser zumindest…

abgemildert wird«, ergänzte Admiral Fabri, während sein Blick an einem der Displays haften blieb. »Eine interessante Variation, die Sie da eingegeben haben, das muss ich zugeben.« Er drehte sich herum und sah Rena offen in die Augen. »Leider bin ich aus dienstlichen Gründen hier und nicht, um mit Ihnen über Schlachten der Vergangenheit zu sprechen. So sehr ich dieses Gespräch auch genieße. Waren Sie damals überhaupt schon im aktiven Dienst, Commander?«

»Ja, ich war gerade Fähnrich auf der Dreadnought NEW CALIFORNIA geworden und diente im taktischen Stab von Admiral Müller, dessen Flottenverband die Einheiten im Tridor-System unterstützen sollte. Allerdings kamen wir dort erst an, als schon alles vorbei war.«

»Und das nagt bis heute an Ihnen, nicht wahr?«

»Sie wollten etwas mit mir besprechen, Sir«, wich Rena einer Stellungnahme aus.

Der Admiral nickte. »Ihre Beförderung zum Commander ist ja inzwischen durch. Commodore Jackson dürfte Ihnen Ihre Urkunde bereits überreicht haben.«

»Ja, Sir.«

»Jetzt geht es um die Einführung in Ihr neues Kommando.«

»Die STERNENKRIEGER liegt doch noch im Orbitalen Dock«, gab Rena zu bedenken.

»Das ist richtig. Aber traditionellerweise wird die Übergabe eines Kommandos immer an Bord durchgeführt und nicht in irgendeinem Amtszimmer. Davon abzuweichen hieße, den geballten Aberglauben der Flotte gegen sich zu haben, denn das soll angeblich Unglück bringen. Morgen früh um neun wird Sie ein Gleiter von Ihrem Appartement abholen und zum Raumhafen von New L. A. bringen. Ich werde auch dort sein. Ein Shuttle bringt uns zum Dock 13, wo die STERNENKRIEGER derzeit liegt. Ein Teil der Mannschaft – darunter auf jeden Fall alle Offiziere – wird zu diesem Zeitpunkt bereits dort sein und Sie erwarten.«

»Ich verstehe.«

»Wenn Sie wollen, packen Sie gleich Ihre persönlichen Sachen ein und beziehen Ihre Kabine«, schlug der Admiral vor. »Sie haben zwar derzeit keine eigentliche Aufgabe an Bord, aber die Crewmitglieder, die derzeit schon Dienst tun, um die Systeme einzurichten, lernen Sie dann umso früher kennen. Ich denke, das kann nicht schaden.«

»Das sehe ich genauso, Sir.«

»Ich soll Ihnen offiziell noch nichts davon sagen, aber ich tue es trotzdem. Wir werden morgen einen außerordentlich prominenten Gast an Bord der STERNENKRIEGER haben.«

Sunfrost hob etwas irritiert die Augenbrauen. »Ein Gast? Wer sollte das sein?«

»Admiral Gregor Raimondo.«

Rena konnte ihre Verblüffung kaum verbergen. Raimondo war zwar noch immer Mitglied des Space Army Corps, hatte inzwischen aber eine politische Karriere als Mitglied des Humanen Rates gemacht, wo er Anführer jener in letzter Zeit arg in die Defensive geratenen Gruppierung war, die sich vehement gegen eine Kürzung des Flottenetats wehrte und nicht müde wurde, vor der im Hintergrund lauernden Qriid-Gefahr zu warnen.

»Das ist wirklich eine Überraschung«, gab Rena unumwunden zu.

»Ich habe keine Ahnung, weshalb Admiral Raimondo darauf bestanden hat, an der Zeremonie teilzunehmen. An Ihrer Stelle würde ich es einfach als Ehre betrachten.«

*
Orbital-Shuttle 213-A verließ die Stratosphäre und erreichte den erdnahen Weltraum.

Neben dem zweiköpfigen Pilotenteam, das sich in der Steuerkabine befand, waren insgesamt nur drei Passagiere an Bord. Außer Admiral Norman Fabri und Commander Rena Sunfrost saß noch Commodore Tim Bray Jackson im Aufenthaltsraum des Shuttle.

Jackson war, was die Laufbahnverwaltung betraf, Renas direkter Vorgesetzter. Sein Kopf war vollkommen kahl, obwohl er noch keine vierzig war. Sie wusste, dass dies keine modische Extravaganz war, sondern Folge einer Strahlenverseuchung, die er bei der Havarie der NEW

CALIFORNIA während der Schlacht im Tridor-System erlitten hatte – damals noch im Rang eines Lieutenants.

Nach verheerenden Traser-Treffern durch die angreifenden Qriid-Schiffe waren Teile der Triebwerkssektion explodiert und es war zu einer Verstrahlung ganzer Decks gekommen.

Jackson hatte zu jenen gehört, die durch ihren Einsatz im verseuchten Bereich die Explosion des gesamten Schiffs hatten verhindern können. Manövrierunfähig war die NEW CALIFORNIA bis zum Ende der Schlacht auf den Gasriesen Tridor I zugetrieben, bis es endlich anderen Einheiten der Flotte gelungen war, die Überlebenden an Bord zu nehmen.

Rena kannte auf Grund ihrer intensiven Beschäftigung mit dem Hergang der Tridor-Schlacht jedes in den Akten verzeichnete Detail dieser Geschichte.

Schon deshalb genoss Commodore Tim Bray Jackson in ihren Augen höchsten Respekt. Ein Respekt, der so hoch war, dass sie sich in seiner Gegenwart immer etwas befangen fühlte. Er hatte in einer sehr kritischen Situation Verantwortung übernommen – und zwar ohne Rücksicht auf sein eigenes Leben oder seine Gesundheit.

Beim Dienst im Space Army Corps waren viele vergleichbare Situationen denkbar, und seit sie von Jacksons Rolle in der Schlacht um das Tridor-System wusste, fragte sie sich, ob sie selbst dazu im entscheidenden Moment in der Lage wäre.

Commodore Jackson hatte in einem der Schalensitze im Passagierbereich Platz genommen, die Beine übereinander geschlagen und las per Handreader ein eBook, während Admiral Fabri einen Syntho-Drink genoss.

»Admiral Raimondo kommt mit seinem eigenen Orbitalshuttle zur STERNENKRIEGER«, erklärte Fabri. »Rang hat eben seine Privilegien.«

Jackson blickte auf. »Raimondo hat eine erstaunliche politische Karriere hinter sich«, meinte der Commodore.

»Ich beneide ihn dennoch keineswegs«, sagte Fabri. »Er hat einen schweren Stand im Rat. Je länger der Frieden mit den Qriid andauert, desto schwieriger wird es vor allem für die Vertreter der Kolonien, ihren Wählern gegenüber plausibel zu machen, weshalb die Menschheit das Space Army Corps nach wie vor in der gegenwärtigen Flottenstärke benötigt.«

»Natürlich! Das Space Army Corps verschlingt Unsummen, die beim dringend notwendigen Aufbau weiterer Kolonien im All fehlen.« Jackson nickte. »Aber ich fürchte, dass wir eine bewaffnete Raumflotte noch dringend brauchen werden, wenn die Qriid ihre Expansionsbestrebungen wieder aufnehmen.«

»Sie rechnen damit?«

»Offen gestanden wundert es mich, dass die Waffenruhe schon so lange hält«, bestätigte der Commodore.

»In dem Punkt teile ich Ihren Pessimismus.«

»Und wenn ich daran denke, dass wir den Qriid in Zukunft vielleicht mit einer stark reduzierten Flotte entgegentreten müssen…« Jackson schüttelte energisch den Kopf. Es war ihm deutlich anzusehen, wie sehr ihm allein diese Vorstellung missfiel. »Was ist Ihre Meinung dazu, Commander?«, fragte er nach einer kurzen Pause an Rena gerichtet.

Fabri nippte zwischenzeitlich an seinem Syntho-Drink und wandte sich Sunfrost zu, die an einem der Sichtfenster stand und hinaus ins All blickte. Der Anblick der blauen Erdscheibe war jedes Mal aufs Neue etwas Besonderes. Es machte einem deutlich wie klein und unbedeutend die Menschheit in Anbetracht des Universums war. Eine Lebensform, die ihre Existenz bis vor kurzem auf einem kosmischen Staubkorn gefristet hatte und es inzwischen geschafft hatte, sich auch auf ein paar weiteren Staubkörnern festzuklammern.

Rena wandte den Kopf. »Wie bitte?«

Jacksons Frage hatte sie aus ihren Gedanken gerissen, mit denen sie im Augenblick Lichtjahre weit vom Gesprächsthema der beiden Männer entfernt gewesen war.

»Sie sollten Commander Sunfrost nicht mit unserem Gerede belästigen, Commodore«, fand Admiral Fabri. »Ich vermute, dass ihr jetzt völlig andere Gedanken durch den Kopf gehen.

Schließlich ist es ihr erstes Kommando…«

Jackson runzelte die Stirn. Er kannte Renas Laufbahn natürlich sehr viel genauer als der Admiral und daher fiel ihm sofort auf, dass dessen Aussage nicht ganz zutraf. »Sir, mit Verlaub, aber Sie kommandierte bereits ein Schiff der…«

»Ich meinte natürlich ihr erstes Überlichtkommando. Ein Raumschiff mit Sandström-Aggregat«, unterbrach der Admiral seinen Gesprächspartner. Er zuckte die Achseln. »Alles andere ist doch gar keine richtige Raumfahrt… Oder sind Sie anderer Meinung, Commander Sunfrost?«

Ein mildes, leicht verlegenes Lächeln glitt über Renas etwas angespannt wirkenden Gesichtszüge. »Nein, Sir.«

»Hängen Sie ruhig Ihren Gedanken nach«, fügte der Admiral noch hinzu. »Heute haben Sie meine offizielle Erlaubnis zur Sentimentalität. Sobald die STERNENKRIEGER erst Spacedock 13 verlassen hat, werden Sie dazu ohnehin keine Gelegenheit mehr haben…«

Jackson und Fabri nahmen nach einer kurzen Pause ihre Diskussion über die aktuelle Debatte im Hohen Rat der Humanen Welten wieder auf und ereiferten sich abwechselnd über die Kurzsichtigkeit vieler Ratsvertreter.

Insbesondere galt dies ihrer Ansicht nach für Julian Lang. Der Vorsitzende des Rates betrachtete Politik eher unter wirtschaftlichen Gesichtspunkten.

Über Sicherheitsfragen machte er sich weniger Sorgen, als es den beiden Flottenoffizieren lieb gewesen wäre.

Rena hörte ihrem Gespräch nur ganz am Rande zu und trat zu dem an Bord befindlichen Getränkeautomaten. Über einen Touchscreen gelangte sie in dessen Menue und versuchte darin, den Befehl zum Einschenken eines Bechers mit Kaffee zu finden. Dieses Getränk war in den vergangen Jahrhunderten aus der Mode gekommen, aber Rena gehörte zu der Minderheit, die ihm nach wie vor die Treue hielten, auch wenn die belebende Wirkung mancher Syntho-Drinks nachgewiesenermaßen viel höher war. Rena hatte den Kaffee kennen gelernt, als sie zu einem Kurzaufenthalt in der irdischen Subregion Österreich geweilt hatte. Dort waren bis heute mehr als ein Dutzend, verschiedene Zubereitungsarten üblich. Von dem Getränkeautomaten eines Orbital-Shuttle konnte sie natürlich nicht erwarten, dass er Spezialitäten wie einen »großen Braunen« in seinem Programm hatte, sondern musste froh sein, wenn sie ihren Kaffeedurst überhaupt stillen konnte.

Das, was sie erhielt, war immerhin nicht zu dünn. Vielleicht hatte man den Kaffee mit künstlichen Geschmacksverstärkern aufgepeppt, aber das kümmerte Rena im Augenblick nicht weiter. Sie nahm ihren Becher, nippte kurz daran und ging zurück zum Sichtfenster. Der Anblick des Alls beruhigte.

Nichts hätte sie in diesem Moment in einem der Schalensitze gehalten, die für die Shuttle-Passagiere zur Verfügung standen.

Die Sichtscheibe spiegelte leicht. Sie sah die Umrisse ihres eigenen, fein geschnittenen Gesichts. Die in Blau und Anthrazit gehaltene Space Army Corps-Uniform lang eng an ihrer sportlich wirkenden Figur an und saß perfekt.

Bis auf eine Kleinigkeit.

Etwa eine Handbreit unterhalb des Kehlkopfes befand sich eine kleine Verdickung.

Rena berührte sie unwillkürlich mit der Linken, als sie die Ausbeulung in ihrem Spiegelbild bemerkte. Ein versonnenes, leicht melancholisches Lächeln glitt über ihr Gesicht.

Unter dem Stoff der Uniform hob sich etwas Hartes, unregelmäßig Geformtes ab. Ein verbogenes Projektil, das sie an einer Kette um den Hals trug und ihr als Glücksbringer und Talisman diente.

Bedenke, dass du sterblich bist!

Das war Renas Wahlspruch geworden, und dieses eigenartig verformte Stück Metall auf ihrer Brust erinnerte sie ständig daran. Erinnerte sie an ihre eigene Verletzlichkeit und die Begrenztheit menschlichen Lebens und menschlicher Erkenntnisfähigkeit – seit man es ihr knapp über dem Herzen aus der Schulter geschnitten hatte.

Sie hatte als Erster Offizier der SURVIVOR die echsenartigen Einheimischen der abgelegenen Dschungelwelt Dambanor II nicht ernst genug genommen und einen Schuss mit einer altertümlichen Steinschlosspistole abbekommen.

Acht Monate Rehabilitation, eine Narbe und die Erkenntnis, dass sie alles andere als unsterblich war, waren die Folge gewesen. Das Projektil trug sie seitdem immer bei sich.

Plötzlich wurde ihre Aufmerksamkeit durch ein Objekt abgelenkt, das draußen im All hinter der Erdscheibe auftauchte.

Es musste sich um Spacedock 13 handeln. Eine Vielzahl kleinerer und größerer Transportfähren schwirrte um diese gewaltige Werftstation herum. Außerdem hatten zwei Zerstörer angedockt. Darüber hinaus gingen die Pendelflüge zu Mond, Mars und Venus von hier aus ab.

Ein Rumoren ließ den Boden im Passagierraum leicht erzittern. Der Pilot des Orbital-Shuttles hatte offenbar den Gegenschub bereits eingeleitet, damit das für den Einsatz im inneren Bereich des Sol-Systems konzipierte Raumfahrzeug nicht mit ungeheurer Geschwindigkeit auf die Außenhülle der Werft prallte, sondern sanft andockte.

Die Geschwindigkeit wurde rapide verlangsamt, doch davon merkte man an Bord nichts, wenn man nicht aus dem Fenster schaute.

Immer weitere Einzelheiten von Spacedock 13 wurden erkennbar. Der Pilot leitete ein letztes Manöver zur Kurskorrektur ein und lenkte den Shuttle auf die bis dahin abgewandte Seite der Station.

Dort befand sich der Liegeplatz der STERNENKRIEGER.

Das lang gezogene, 110 Meter lange Oval schimmerte im Licht der Sonne. Von der äußeren Form her ähnelte es antiken U-Booten aus Prä-Weltraum-Ära der Erde. An der dicksten Stelle betrug der Durchmesser des Rumpfes gute 35 Meter.

Das ist es also – dein zukünftiges Reich, ging es Rena durch den Kopf. Nicht gerade die imposanteste Einheit der Flotte, aber es ist und bleibt ein eigenständiges Überlichtkommando.

Und das ist es doch, worauf es ankommt…

Sunfrost wusste, dass die STERNENKRIEGER im Spacedock 13 einer umfassenden technischen Überholung und Modernisierung unterzogen wurde. Am Ende ihrer Liegezeit würde sie zweifellos auf dem modernsten Stand der menschlichen Technik des Jahres 2250 sein. 107 Mann Besatzung zählte die Crew. Dazu kamen noch zwanzig Marines für eventuelle Kampfeinsätze am Boden oder besondere Sicherungsaufgaben.

Jetzt, zur Einführung des neuen Captain, würden lediglich die Offiziere an Bord sein. Jene Männer und Frauen also, auf deren Zusammenarbeit Rena besonders angewiesen war. Sie hatte sich die Personalakte eines jeden Einzelnen von ihnen genau angesehen und sich akribisch vorbereitet.

Mit dem Zeigefinger der linken Hand strich sie noch einmal über die kleine Ausbuchtung, die das verbogene Projektil der Steinschlosspistole verursachte. Ja, ich bin sterblich… Aber Angst machen lasse ich mir auch nicht! Von niemandem!

Eine Stimme riss sie aus ihren Gedanken heraus.

»Hier spricht Captain Devittko, der Pilot von Orbital-Shuttle 213-A. In wenigen Minuten werden wir Spacedock 13 erreichen. Bitte halten Sie Ihre ID-Cards bereit, wenn Sie das Schiff verlassen. Passagiere, die ihre Reise mit den Zielen Erdmond, Venus oder Mars fortsetzen wollen, folgen bitte den Hinweisschildern.«

*
Die Einführungszeremonie des neuen Captains der STERNENKRIEGER ging kühl, sachlich und vor allem recht schnell über die Bühne.

Admiral Raimondo traf in allerletzter Minute mit seinem Sondershuttle ein. Er war dunkelhaarig und mit seinen 44 Jahren recht jung für die hohe Position, die er bekleidete. Rena Sunfrost begegnete ihm zum ersten Mal und fand, dass er im persönlichen Umgang genauso beeindruckend wirkte, wie er ihr oft in den Medien als Wortführer im Hohen Rat der Humanen Welten erschienen war.

Es war an Commodore Jackson, die offizielle Dienstorder vorzulesen, nach der Commander Rena Sunfrost zum neuen Captain des leichten Kreuzers STERNENKRIEGER bestimmt wurde. Ein militärischer Gruß, ein Händedruck und die Sache war perfekt.

Anschließend war es die Aufgabe des Ersten Offiziers, Rena zu begrüßen.

Er nahm Haltung an.

»Lieutenant Commander Wong«, stellte er sich vor. »Als Erster Offizier heiße ich den neuen Captain an Bord der STERNENKRIEGER willkommen. Glückliche Fahrt, Ma’am.«

»Danke, I.O. Ich erwarte eine gute Zusammenarbeit.«

Aus den Akten wusste Rena, dass Raphael Wong, dem man die chinesischen Vorfahren deutlich ansehen konnte, einen kometenhaften Aufstieg im Space Army Corps hinter sich hatte. Auf keiner Sprosse dieser Leiter hatte der 29jährige länger als zwei Jahre verbracht und seine Beurteilungen strotzten nur so vor Superlativen. Zweifellos hatte Wong ebenfalls darauf spekuliert, nach dem plötzlichen Tod des vorhergehenden Captain – Commander Reilly – dessen Position zu bekommen. Wong wäre zwar der jüngste Kommandant eines Überlichtraumers der Flotte geworden, aber der Jüngste und trotzdem der Beste zu sein, war in seiner Karriere nichts Neues.

Diesmal aber hat man ihm jemanden mit mehr Erfahrung vorgezogen, überlegte Rena, während der Erste Offizier ihr pflichtgemäß die Hand schüttelte.

Sein Gesicht war vollkommen unbewegt.

Er lässt sich nichts anmerken, erkannte Rena, war aber sensibel genug, um die Anspannung bei ihrem Gegenüber zu spüren. Drei Jahre ist er jünger als ich.

Jemandem drei Jahre an Lebenserfahrung voraus zu haben, bedeutete nicht unbedingt sehr viel. Aber drei Jahre länger im Space Army Corps gedient zu haben, konnte genau den Unterschied an Erfahrung ausmachen, der in diesem Fall wohl den Ausschlag gegeben hatte.

»Mit Ihrer Erlaubnis stelle ich Ihnen die Offiziere der STERNENKRIEGER vor«, kündigte Wong an.

Die innere Reserve, die der Erste Offizier gegenüber seiner neuen Kommandantin empfand, war nicht zu übersehen, auch wenn er sich mit Sicherheit keinen emotionalen Ausrutscher erlauben würde.

Die anderen Offiziere hatten ebenfalls Haltung angenommen.

Wong ging gemeinsam mit dem neuen Captain ihre Reihe ab und stellte sie einen nach dem anderen vor.

Lieutenant John Taranos war der leitende Ruder-Offizier.

Ebenso wie Rena war er erst vor kurzem befördert worden. Er galt aber als einer der begabtesten Piloten der Flotte, dem überall eine glänzende Karriere prophezeit wurde. Mit seinen 24 Jahren war er ausgesprochen jung für seinen Rang.

Waffenoffizier war Lieutenant Robert Ukasi, ein hoch gewachsener Mann mit fast schwarzer Haut.

Anschließend war die leitende Ingenieurin Catherine White an der Reihe. Die mollige 43-Jährige wirkte Sunfrost gegenüber ähnlich reserviert wie Wong. Die Ursache dafür war der Kommandantin jedoch nicht ganz klar. Die Nichtbefriedigung des eigenen Ehrgeizes konnte es in diesem Fall wohl nicht sein.

Dr. Simone Nikolaidev war die Schiffsärztin, eine rotblonde, recht zierliche Person, von der Rena gleich den Eindruck hatte, dass sie ihr offen und ehrlich gegenübertrat.

»Lieutenant David Kronstein«, stellte Wong schließlich den Ortungsoffizier der STERNENKRIEGER vor.

Blaue Augen sahen sie an.

Die Mundwinkel wirkten entspannt. Das blonde Haar war für den militärisch adretten Stil des Space Army Corps eigentlich eine Spur zu lang und setzte auf dem Kragen der Uniform auf.

»Auf gute Zusammenarbeit, Lieutenant Kronstein«, sagte Rena eine deutliche Sekunde zu spät.

»Gleichfalls, Ma’am«, war seine knappe Erwiderung.

Der sonore Klang seiner Stimme löste etwas in ihr aus, das sie zutiefst beunruhigte. Ein angenehmes Kribbeln machte sich in ihrer Bauchgegend bemerkbar. Ein Kribbeln, das sie lange vermisst hatte. Seitdem sich Rena vor Jahren von ihrem Mann, dem auf Wega IV lebenden Genetiker Tony Morton, in gegenseitigem Einvernehmen getrennt hatte, sah es in ihrem Liebesleben ziemlich trist aus. Das musste sie sich ehrlich eingestehen.

Es funktioniert als noch, meldete sich ein ironischer Kommentator in ihrem Hinterkopf, der sich manchmal nur sehr schwer zum Schweigen bringen ließ. Du siehst einen Mann, von dem du vom ersten Moment an hin und weg bist! Wann ist dir das zuletzt passiert, Rena? Als Teenager?

Rena schluckte unwillkürlich.

Ihr Blick verschmolz für einen kurzen Moment mit dem leuchtenden Blau von Kronsteins Augen.

Zwei volle Sekunden gestattete es sich Rena Sunfrost, sich diesem plötzlich aufkeimenden Gefühl hinzugeben…

Dann hatte sie sich wieder absolut unter Kontrolle. Sie wusste genau, dass sie allein den Gedanken daran, mit jemandem wie Kronstein etwas anzufangen, aus ihrem Hirn verbannen musste. Es war gegen die Vorschriften, »intime Beziehungen mit Mitgliedern derselben Befehlskette zu pflegen«. Auf die Einhaltung dieses Befehls wurde im Space Army Corps großen Wert gelegt.

Nachdem Wong seinem Captain noch Sergeant Oliver Rolfson, den Chef des zur Besatzung gehörenden Zuges von Marines vorgestellt hatte, folgte zum Schluss noch ein Mann, bei dem schon an der Kleidung anzusehen war, dass er außerhalb der militärischen Flottenhierarchie stand. Er trug eine graue Kutte. Braunes Haar umrahmte ein Gesicht mit aufmerksamen, sehr wach wirkenden braunen Augen.

»Bruder Guillermo vom Orden der Olvanorer«, stellte Lieutenant Wong den Kuttenträger vor. »Er ist als Berater an Bord und bekleidet keinen Rang in der Flotte.«

Bei den Olvanorern handelte es sich um einen religiösen Orden, dessen Mitglieder sich erstaunlich gut in die Mentalität und Kultur fremder Sternenvölker hineinzuversetzen versuchten. Sie waren häufig als reisende Forscher unterwegs und gründeten hier und da auch kleinere Kolonien auf zumeist abgelegenen Planeten. Der Rat eines Olvanorers war bei jedem gefragt, der überlichtschnelle Raumfahrt betrieb und damit in die Situation kommen konnte, auf Angehörige fremder intelligenter Spezies zu treffen.

»Es freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte Bruder Guillermo.

Er blickte nur kurz auf und starrte dann wieder auf seine Füße. Seine Unsicherheit war ihm deutlich anzumerken.

Hoffentlich traut er sich wenigstens, mich zu beraten, dachte Rena. »Sind Sie zufällig ein Experte für die Qriid-Kultur, Bruder Guillermo?«

Der Olvanorer schaute scheu hoch. »Ich habe mich so intensiv mit ihrer Kultur beschäftigt, wie dies zurzeit überhaupt nur möglich ist«, erklärte er zögernd. »Außerdem habe ich ein Jahr lang in der Olvanorer-Kolonie auf Bannister V gelebt, wo wir mit den Qriid ja quasi auf Tuchfühlung waren. Einen wirklichen Experten werden Sie allerdings wohl in der gesamten Menschheit derzeit nicht finden. Was wir wissen, sind nur Bruchstücke, die sich nur sehr mühsam zu einem stimmigen Bild zusammensetzen lassen.« Er schaute sie verlegen an.

Rena lächelte und hoffte, ihm so seine Scheu zu nehmen.

»Ich sehe schon, wir müssen uns bei Gelegenheit mal intensiver unterhalten, Bruder Guillermo.« In gedämpftem Tonfall fügte sie nach einer Pause hinzu: »Mein Interesse an den Qriid ist mindestens so groß wie das Ihre, Bruder Guillermo.«

»Nur ein toter Geierkopf ist guter Geierkopf – läuft es darauf hinaus?«, fragte der Olvanorer.

Bei jedem anderen hätte dies wie eine boshafte Spitze geklungen.

Bruder Guillermo brachte das Kunststück fertig, diese Bemerkung schüchtern und verhalten klingen zu lassen, sodass Rena sich nicht im Mindesten angegriffen fühlte.

Dieser junge Mann hat es faustdick hinter den Ohren!, ging es ihr durch den Kopf. Oder er ist wirklich so naiv. Wenn er seinem Orden nicht beigetreten wäre, hätte er vielleicht im diplomatischen Dienst Karriere machen können. Und das Beste ist – es scheint ihm nicht einmal bewusst zu sein, was er tut!

»Ich persönlich habe nichts gegen die Qriid«, beteuerte sie – und es war die Wahrheit. »Aber ich fürchte, dass die brüchige Waffenruhe zwischen unseren Völkern nicht ewig halten wird.«

»Mag sein, Captain.«

»Haben Sie sich je mit der Schlacht um das Tridor-System beschäftigt, Bruder Guillermo?«

»Ich bin kein Militärhistoriker, Ma’am«, wehrte er ab.

Er starrte wieder zu Boden…

*
Im Anschluss an die Zeremonie gab es einen kleinen Sektempfang. Wong wich dabei kaum von Renas Seite. Er schien es als eine Verpflichtung anzusehen, ihr für Fragen zur Verfügung zu stehen oder sie mit den anderen Anwesenden ins Gespräch zu bringen.

Die innere Distanziertheit war für Rena allerdings nach wie vor deutlich spürbar.

Für ihn bin ich ein störender Fremdkörper an Bord, ging es ihr durch den Kopf. Jedes Mal, wenn er von mir einen Befehl entgegenzunehmen hat, wird es ihn daran erinnern, dass er an meiner Stelle sein könnte.

Die Voraussetzungen für eine Zusammenarbeit waren vielleicht nicht gerade die besten, aber Rena war fest entschlossen, dass es an ihr nicht scheitern sollte.

Möglicherweise war es sogar am besten, das unsichtbar zwischen ihnen schwebende Problem in nächster Zeit einmal offensiv anzusprechen.

»Werden Sie gleich an Bord bleiben, Captain?«, fragte Wong schließlich. »Ein Teil der Mannschaft tut hier bereits während der Reparaturphase Dienst und richtet beispielsweise die neuen Rechnersysteme ein, kalibriert die Sandström-Aggregate und dergleichen mehr…«

»Ja, ich werde bleiben«, sagte Rena. »Lassen Sie bitte mein Gepäck aus dem Shuttle in mein Quartier bringen. Wie groß ist der Anteil der Besatzung, der sich zurzeit schon an Bord befindet?«

»38 Crewmitglieder.«

»Das ist viel, eigentlich ist es doch nur üblich, dass der Captain und ein paar Offiziere aus dem technischen Bereich in dieser Phase bereits ihren Dienst an Bord verrichten.«

Raphael Wong hob die Augenbrauen. »Die STERNENKRIEGER genießt Priorität im Dock. Es scheint so, als hätte jemand Interesse daran, dass wir möglichst schnell startklar sind, Ma’am.«

»Kennen Sie den Grund?«, fragte Rena.

»Nein, Ma’am. Ich weiß nur, dass die STERNENKRIEGER für eine Sondermission vorgesehen war, weshalb auch die technische Aufrüstung und Optimierung erfolgte.«

»Wissen Sie etwas über das Ziel dieser Sondermission, I.O.?«

»Nein, Captain. Das war nur Ihrem Vorgänger Commander Reilly bekannt.«

Rena atmete tief ein.

Commander Willard J. Reilly, ihr Vorgänger im Amt des Captains auf der STERNENKRIEGER, war ein Kapitel für sich.

Rena war natürlich bekannt, auf welch tragische Weise Commander Reilly ums Leben gekommen war. Er hatte offenbar persönlich die Reparaturarbeiten und Neujustierungen an den Sandström-Aggregaten überwacht. Dabei war es zu einer kleineren Explosion gekommen, bei der Reilly ums Leben gekommen war.

Ein Unfall, dem ich letztlich wohl meinen Karrieresprung verdanke, ging es Rena Sunfrost durch den Kopf.

»Na, dann warte ich einfach ab, bis man mich endlich einweiht«, antwortete sie ihrem Ersten Offizier.

Plötzlich hatte Rena Sunfrost das Gefühl, angestarrt zu werde.

Sie wandte sich zur Seite und bemerkte aus den Augenwinkeln heraus, dass Admiral Raimondo sie beobachtete. Fabri und Jackson standen in seiner Nähe…

*
Später führte Raphael Wong den neuen Captain zu ihrer Kabine.

Der Platz an Bord eines Leichten Kreuzers war begrenzt. Die Kabinen des Captains und der Offiziere waren exakt sechzehn Quadratmeter groß. Unteroffiziere bewohnten derartige Räume zu zweit, Mannschaften zu viert.

Es befand sich ein Relief in der Wand, das die Form eines Wikinger-Schiffs aus der irdischen Prä-Weltraum-Ära hatte.

Unwillkürlich hob Rena die Hand, um damit über die metallische Innenverkleidung der Wand zu fahren und den Linien und Erhebungen des etwa ein Meter langen Reliefs nachzuspüren.

Nach zwei Sekunden zuckte sie förmlich zurück.

Zum ersten Mal bemerkte sie, wie sich Wongs Gesicht etwas entspannte. Ein leicht amüsierter Zug spielte um seine Mundwinkel.

Ich habe in seiner Gegenwart die Kontrolle verloren, dachte Rena. Wenn auch nur für wenige Sekunden – es war kaum zu übersehen.

»Sie brauchen sich nicht zu genieren, Ma’am«, versicherte er. »Erstens zwingt einen dieses Relief quasi dazu, die Wand zu berühren, und zweitens ist es jetzt Ihre Kabine.«

Rena hatte ihre Fassung wieder gewonnen. »Stammt das von meinem Vorgänger?«

»Ja, Ma’am. Er hatte eine offizielle Erlaubnis der Admiralität zur Anbringung dieses etwas exzentrischen Wandschmucks. Die Entfernung ist technisch gesehen etwas aufwändig, und ich bin zugegebenermaßen bislang nicht dazu gekommen, das zu veranlassen, da ich hier in letzter Zeit alle Hände voll zu tun haben.«

»Lassen Sie es einstweilen da.«

»Wie Sie wünschen, Ma’am.« Wong nickte bestätigend.

»Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«

»Im Moment nicht, I.O.«

»Dann möchte ich mich jetzt gerne zurückziehen, Captain. Ich habe noch zu tun.«

»Tun Sie das.«

*
Während der nächsten Wachperiode durchstreifte Rena auf eigene Faust das Schiff. Sie hatte keine Lust, sich dabei von dem zwar äußerst korrekten, aber nichtsdestotrotz ausgesprochen distanzierten Ersten Offizier begleiten zu lassen.

Außerdem hatten alle an Bord im Moment offenbar ihre Aufgaben.

Allein der neue Captain schien dabei eine Ausnahme zu sein.

Auf der Brücke traf sie David Kronstein, den Offizier für Ortung und Kommunikation. Er war gerade damit beschäftigt, das interne Datennetz des Schiffs neu zu konfigurieren.

Als er Commander Sunfrost bemerkte, erhob er sich und nahm Haltung an.

»Machen Sie weiter, Lieutenant Kronstein«, forderte sie ihn auf.

»Ja, Ma’am.«

Wieder begegnete sie dem wachen Blick seiner dunklen Augen.

Hättest du diesen Mann nicht unter anderen Umständen treffen können?, ging es ihr dabei durch den Kopf.

Aber wahrscheinlich war das ein Grund dafür, dass sie nach ihrer Trennung von Tony Morton eine so lange Zeit des Single-Daseins hinter sich hatte. Als Offizier der Raumflotte war es einfach ziemlich schwierig, jemanden kennen zu lernen, der nicht derselben Befehlshierarchie angehörte wie man selbst. Und je höher man im Rang emporstieg, desto schwerwiegender wurde dieses Problem.

Immerhin haben wir noch kein offizielles Zölibat im Space Army Corps, wie es die Ordensritter des Mittelalters kannten!, ging es ihr durch den Kopf. Ein ironischer Seitenhieb schwirrte ihr noch durch die Gedanken: Damals wussten diejenigen, die einem Ritterorden beitraten zumindest, was für Opfer in dieser Hinsicht von ihnen erwartet wurden. Den Absolventen der Space Army Corps-Akademie sagt das kein Mensch…

Rena spürte ein deutliches Unbehagen in ihrer Magengegend. Unbewusst berührte sie die Verdickung an ihrer Uniform, wo sich das Projektil von Dambanor II hervorhob.

Bedenke, dass du sterblich bist und nur ein Leben hast, Rena, durchzuckte es sie. Und dass sich die Zahl der Männer, die dich vom ersten Augenblick an derart stark beeindruckt haben, an einer halben Hand abzählen lassen!

»Ich hoffe, Sie kommen gut voran, Lieutenant«, sagte Rena gleichzeitig fast automatenhaft, während in ihren Gedanken und Gefühlen ein einziges Chaos herrschte. Ein Zustand, den sie eigentlich hasste und normalerweise auch umgehend zu beseitigen wusste. Aber nicht in diesem Fall. Wenn du ganz ehrlich bist, dann genießt du es. Zumindest ein Teil von dir…

»Wir haben hier leider ein paar schwerwiegende Probleme mit dem Bordrechner«, erläuterte David Kronstein.

Rena ertappte sich dabei, dass ihr der Klang seiner tiefen, männlichen Stimme im Moment viel wichtiger war als das, was er zu sagen hatte. Reiß dich zusammen! Wenn man es dir ansieht, was mit dir los ist, kannst du dich gleich um ein anderes Kommando bemühen, weil du dann nie die nötige Autorität an Bord gewinnen wirst!

»Was sind das für Probleme?«, fragte sie.

»Es hängt alles mit dem Unfall von Commander Reilly zusammen. Ich weiß nicht, wie viel Sie darüber wissen, Ma’am…«

»Es gab eine Explosion bei den Sandström-Aggregaten.«

Kronstein nickte. »Exakt. Und zwar an einer sehr sensiblen Stelle. Es kam zu einem kompletten Systemausfall. Normalerweise ist der Bordrechner dagegen mit mehreren redundanten Systemen gesichert, aber in diesem Fall kam zum Verhängnis auch noch das Pech. Die Sicherungssysteme versagten, und jetzt kann ich zusehen, wie ich aus dem Datensalat wieder etwas mache, das man ein Daten-und Kommunikationssystem nennen kann!«

»Sie sind um Ihre Aufgabe nicht zu beneiden.«

»Keine Sorge, Ma’am, das bekomme ich schon wieder hin«, versicherte Kronstein.

»Ich habe Ihre Akte gelesen, Lieutenant, und deswegen habe ich keinerlei Zweifel daran.«

»Danke, Ma’am.«

Als sich ihrer beider Blicke abermals trafen, wandte Commander Sunfrost schon nach einem kurzen Moment den Kopf zur Seite. Sie glaubte zu spüren, dass von ihrem Gegenüber zumindest Sympathie herüberkam.

Schlag es dir einfach aus dem Kopf, Rena!, erteilte sie sich selbst einen überaus energischen Befehl. Es ist schlicht und ergreifend sinnlos!

Ein Pfeifton ertönte.

David Kronstein löste seinen Kommunikator aus der Magnethalterung am Gürtel. »Eine Folge des Computercrashs ist auch der zeitweilige Ausfall des Schiffs-Interkoms«, sagte Kronstein an Rena gewandt. »Jeder von uns ist zurzeit nur über den persönlichen Kommunikator erreichbar. Etwas ärgerlich, aber…«

»Sie tun sicher Ihr Bestes, Lieutenant.«

Er lächelte. »Natürlich, Ma’am.«

Jetzt erst schaltete er den Kommunikator frei. Sunfrost stand nahe genug, um zu sehen, dass auf dem Minibildschirm des Kommunikators das Gesicht des Ersten Offiziers erschien.

»Ich brauche Computerkapazitäten zur Berechnung eines Winston-Feldes«, verlangte Raphael Wong.

»Sir, das ist im Moment äußerst ungünstig.«

»Ich kann mir Ihre Schwierigkeiten lebhaft vorstellen, Lieutenant. Aber ich würde Sie nicht darum bitten, wenn es nicht notwendig wäre.«

»Die Neukonfiguration des Kommunikationssystems würde sich um mindestens 40 Stunden verzögern, Sir!«

»Das nehmen wir in Kauf.«

»Ich weiß nicht, Sir…«

»Was wissen Sie nicht?«

Kronstein blickte in Sunfrosts Richtung.

Die Kommandantin streckte die Hand aus. »Geben Sie mir das Ding!«

Bislang hatte sie geglaubt, dass Wong in der Lage war, seinen Frust über die nicht erfolgte Beförderung herunterzuschlucken und die neue Situation zu akzeptieren. Aber das war offensichtlich nicht der Fall!

Was erlaubt sich der Kerl?, durchfuhr es Rena ärgerlich.

Macht einfach hinter meinem Rücken, was er will!

Zwar war es die Aufgabe des Ersten Offiziers, für den reibungslosen Ablauf des Tagesgeschäfts an Bord eines Raumschiffs zu sorgen. Aber wenn sich die Rekonfiguration des Kommunikationssystems der STERNENKRIEGER um zwei Standard-Erdtage verzögerte, dann war das etwas, worüber Sunfrost gerne Bescheid wusste.

»Wong?«

»Ja, Ma’am?« Dem Lieutenant Commander war nicht anzumerken, was er von ihrem Eingreifen hielt.

»Sie hätten mich konsultieren sollen.«

»Mag sein, Ma’am, aber…«

»Kommen Sie umgehend in meinen Raum. Dort werden wir uns unterhalten.«

Kronstein mischte sich ein. »Captain, das ist leider nicht möglich. Ihr Raum dient zurzeit als Lagerraum für Ersatzteile der Brückenelektronik. Tut mir Leid, aber…«

»Dann komme ich zu Ihnen, Lieutenant Commander«, sagte Sunfrost eisig.

*
»Seien Sie vorsichtig, Mister Wong«, sagte eine weibliche Stimme. »Mit diesem Eisbiest von Captain ist nicht gut Kirschen essen.«

Eisbiest – das war bereits Renas Spitzname an der Akademie gewesen, und er bezog sich natürlich auf ihren Nachnamen – Sunfrost…

Was lag da näher als ein paar Wortspiele, in denen Eis und Kälte eine Rolle spielten.

Sunfrost bog um die Korridorecke und erblickte ihren Ersten Offizier. Neben ihm stand eine mollige, von der Figur her sehr weiblich wirkende Frau, die Sunfrost bereits als einer der Offiziere ihres Schiffs vorgestellt worden war: Lieutenant Catherine White, die Chefingenieurin der STERNENKRIEGER.

Rena näherte sich den beiden.

»Ich weiß, dass man mich hinter meinem Rücken als Eisbiest bezeichnet, Lieutenant White«, eröffnete Sunfrost. »Dieser Name hat mich während meiner gesamten Space Army Corps-Karriere begleitet und wird es wahrscheinlich so lange tun, wie ich nun einmal meinen Namen trage. Ich bitte Sie nur um einen Gefallen.«

»Ma’am, ich…«

»Benutzen Sie diesen Namen niemals wieder in meiner Gegenwart. Haben wir uns verstanden, Lieutenant White?«

»Ja, Ma’am«, sagte die Ingenieurin kleinlaut.

»Und jetzt lassen Sie mich bitte mit Lieutenant Commander Wong unter vier Augen reden.«

Catherine White atmete tief durch. Ihr Gesicht war hochrot angelaufen. Sie konnte es gar nicht erwarten, den Ort ihrer Blamage schnellstmöglich zu verlassen.

»I.O., ich weiß, dass Sie berechtigte Ambitionen hatten, selbst das Kommando auf der STERNENKRIEGER zu übernehmen«, begann Rena. »Die Qualifikation dafür hätten Sie in jedem Fall. Es ist Ihr Pech, dass man in diesem Fall die Erfahrung dem Genie vorgezogen hat. Tut mir Leid für Sie, aber ich kann es nicht ändern! Was ich Ihnen voraus habe, sind drei Dienstjahre und der Rang des Commanders. In drei Jahren kann viel geschehen. Wenn Sie so alt sind wie ich jetzt, werden Sie wahrscheinlich auf der Erfolgsleiter an mir vorbeigezogen sein, so mustergültig wie Ihre bisherige Bilanz ist! Aber solange das noch nicht der Fall ist und Sie meinem Kommando unterstehen, erwarte ich Loyalität.«

»Das ist selbstverständlich, Ma’am«, erwiderte Wong. Eine tiefe Furche war mitten auf seiner Stirn entstanden.

Entweder ich habe genau ins Schwarze getroffen oder liege so vollkommen daneben, dass er gerade meinen Verstand anzweifelt, dachte Sunfrost.

Aber da sie sich auf ihren Instinkt für Zwischenmenschliches im Allgemeinen gut verlassen konnte, zog sie die zweite Möglichkeit gar nicht ernsthaft in Betracht.

Er weiß genau, wovon ich spreche, dachte Sunfrost. Und ich werde ihm nicht gestatten, sich irgendwie herauszureden. Die Fronten müssen jetzt ein für alle Mal geklärt werden.

»Wenn Sie eine Entscheidung treffen, die eine Verzögerung bei der Rekonfiguration des Kommunikationssystems um 48 Stunden bedeutet«, kam Rena auf den Punkt, »dann erwarte ich, dass ich darüber zumindest informiert werde und Sie nicht einfach tun, was Ihnen gefällt!«

»Es war nicht meine Absicht, Ihre Autorität in Frage zu stellen, Captain.«

»Gut, das zu wissen. Denn ansonsten hätten wir ein Problem.« Rena atmete tief durch.

Ihren Start an Bord der STERNENKRIEGER hatte sie sich wahrlich anders vorgestellt. Irgendwie schien ihr Kommandoantritt unter keinem guten Stern zu stehen. Aber sie sah keinerlei Grund dafür, sich selbst Vorwürfe zu machen. Für die Rahmenbedingungen war sie schließlich nicht

verantwortlich – und schon gar nicht dafür, dass einem Mustersoldaten, der die Rangstufenleiter bisher auf der Überholspur genommen hatte, zugemutet wurde, mal eine Stufe im Normaltempo zu nehmen.

Ihr Mitleid hielt sich in diesem Punkt in sehr engen Grenzen.

Einige Augenblicke des Schweigens folgten. Die kühle, distanzierte Art, mit der ihr Erster Offizier sie musterte, ließ Sunfrost innerlich kochen. Aber sie gab sich alle Mühe, nichts davon nach außen dringen zu lassen. Sie musste die Kontrolle behalten – und zwar zunächst und zuallererst über sich selbst.

Nur wer sich selbst beherrscht, vermag, über andere zu herrschen, drang ihr ein Zitat des chinesischen Philosophen Li Tang in die Erinnerung. Eine Weisheit, die sie sich zu Herzen genommen hatte.

Sie sah Wong direkt in die Augen.

»Was wollen Sie mit einem Winston-Feld an Bord der STERNENKRIEGER?«, fragte Rena Sunfrost geradeheraus.

Winston-Felder dienten der Sicherung kleinster organischer Partikel und fand üblicherweise bei archäologischen Grabungen und der Aufklärung von Straftaten Anwendung.

Raphael Wong verschränkte die Arme.

Er machte ein paar Schritte und vollführte dann eine ausholende Geste. »Sehen Sie das Sicherheitsschott dort? Das ist der einzige Zugang zum Sandström-Aggregat B. Dort starb Commander Willard J. Reilly, Ihr Vorgänger im Amt des Captains.«

Sunfrost runzelte die Stirn. »Ein Unfall, wie ich gehört habe.«

»Wirklich? Ich habe meine Zweifel, Captain.«

»Sie gehen davon aus, dass Captain Reilly einem Verbrechen zum Opfer fiel?«

»Sagen wir so…« Wong sammelte seine Gedanken. »Die Umstände seines Todes sind in meinen Augen noch lange nicht geklärt. Mit dem, was in dem vorläufigen Abschlussbericht der Untersuchungskommission steht, werde ich mich jedenfalls nicht zufrieden geben. Das bin ich Captain Reilly schuldig.«

Eine Pause entstand.

Wongs Tonfall hatte sich verändert. Sunfrost spürte, wie nahe ihm der Tod Captain Reillys offenbar ging. Offenbar hatte er ihm auch persönlich recht nahe gestanden.

Noch ein Grund für ihn, um den neuen Captain nicht zu mögen, überlegte sie.

»Berichten Sie mir, was Sie herausgefunden haben«, forderte sie den Ersten Offizier der STERNENKRIEGER auf.

Wong wirkte überrascht. Er hatte wohl nicht mit Verständnis gerechnet. »Captain Reilly ließ sich kurz vor seinem Tod – oder seiner Ermordung, wie ich eher glaube – mit einem Shuttle hierher bringen und ging an Bord, obwohl zu diesem Zeitpunkt die Reparaturarbeiten in einem Stadium waren, in dem der Captain hier nun wirklich nichts zu suchen hatte. In einem Großteil der Sektion war zu diesem Zeitpunkt das Lebenserhaltungssystem ausgeschaltet. Außer Wartungsrobotern und ein paar Spezialisten des Spacedock-Personals, hätte sich niemand an Bord befinden dürfen.«

»Haben Sie eine Ahnung, was Reilly an Bord wollte?«

»Nein, Captain.« Wong schüttelte den Kopf. »Dann wäre ich in meinen Ermittlungen ein ganzes Stück weiter. Allerdings weiß ich, dass ein weiteres Shuttle andockte, kurz nachdem Reilly hier eintraf. Es dockte wohlgemerkt direkt an der Außenschleuse der STERNENKRIEGER an – nicht an Spacedock 13. Leider scheinen sämtliche Computeraufzeichnungen und Datenprotokolle darüber unwiederbringlich verloren, da wir durch die Explosion an einem der Sandström-Aggregate einen Computer-Crash hatten.«

»Gibt es keine Aufzeichnung des Zentralrechners von Spacedock 13?«, hakte Sunfrost nach.

»Eigenartigerweise nicht. Für mich sieht es aus, als wären sie gelöscht worden. Leider gestattet mir niemand einen Zugriff auf die Datenbanken von Spacedock 13, der weitreichend genug wäre, um das aufklären zu können.« Er deutete auf den Boden. »Genau hier wurde Captain Reilly von der Explosion getötet. Er wurde regelrecht zerrissen. Es blieb nichts von ihm übrig, außer den paar Gramm DNA, die für eine Identifizierung ausreichten.«

»Und jetzt glauben Sie, dass hier im Kontrollraum auch der Täter seine Visitenkarte in Form seines Gen-Codes hinterlassen hat«, schloss Sunfrost.

»Richtig«, bestätigte Wong. »Ein Schweißtropfen oder paar Hautzellen, die er an einer scharfen Kante verlor, ohne es zu merken, würde schon ausreichen. In einem Winston-Feld lassen sich auch winzige oder bruchstückhafte DNA-Sequenzen sichtbar machen, sodass eine Chance besteht, sie näher unter die Lupe zu nehmen.«

Er hob den Kopf und sah Sunfrost mit einem abschätzigen Blick an.

Der Kommandantin war durchaus klar, dass jetzt alles an ihrer Reaktion abhing.

In gedämpftem Tonfall fuhr Wong fort: »Ich glaube, dass Captain Reilly hier mit seinem Mörder zusammentraf.«

Sunfrost überlegte einige Augenblicke. Was Wong ihr vortrug warf tatsächlich einige Fragen auf. »Die offizielle Untersuchung ist bereits abgeschlossen?«

»Ja, Captain. Aber die konzentrierte sich auf die technischen Gegebenheiten des explodierten Sandström-Aggregats.«

»Sie wissen, dass Sie mit Ihren Ermittlungen Ihre Zuständigkeit überschreiten. Wenn Sie Verdachtsmomente haben, sollten Sie diese an die zuständigen Stellen weiterleiten.«

»Das habe ich längst getan, Ma’am. Leider ohne Erfolg. Und ich werde nicht abwarten, bis sich keine Spuren mehr finden lassen.«

Rena Sunfrost zögerte einen Moment. Wenn sie Raphael Wong weiter ermitteln ließ, dann war das ein Verfahrensfehler.

Nichts, was ihre Karriere beenden würde, aber doch ein grauer Fleck in ihrer Personalakte, der es ihr vermutlich erschwerte, später ein größeres Kommando oder einen Stabsoffiziersposten in der Admiralität zu erhalten. Andererseits interessierte jetzt auch sie, was mit ihrem Vorgänger wirklich geschehen war.

Ihre Entscheidung entsprang schließlich einem spontanen Bauchgefühl. »Machen Sie weiter, I.O.«

Wong nahm Haltung an. »Danke, Ma’am.«

»Und halten Sie mich über Ihre Ermittlungsergebnisse auf dem Laufenden.«

»Aye, Ma’am.«

*
Sie hat Charakter, dachte Raphael Wong, nachdem Commander Sunfrost gegangen war.

Was auch immer sonst zwischen ihnen stehen mochte, so musste er dies einfach anerkennen. Immerhin riskierte das Eisbiest – wie Lieutenant White sie genannt hatte – einen Verweis in ihrer Personalakte, wenn herauskam, dass sie in dieser Sache nicht den offiziell vorgeschriebenen Weg gegangen war.

Wong aktivierte den Kommunikator, den er an einem Armband trug. »Lieutenant White, ich brauche Sie jetzt«, erklärte er.

»Bin schon da, Sir«, kam die Antwort aus dem Gerät.

Wenige Augenblicke später tauchte Catherine White auf. Sie hatte in einem Nebenraum abgewartet, bis das Gewitter in Gestalt des Captains sich verzogen hatte.

White blickte Wong fragend an. »Ich schätze, unsere Ermittlungen sind jetzt beendet, oder?«

»Kalibrieren Sie die Feldprojektoren, Lieutenant. Wir machen weiter. Sobald wir das Okay von Kronstein wegen der Rechnerkapazitäten haben, können wir beginnen. Der Captain hat mich angewiesen, die Ermittlungen fortzusetzen.«

White stand die Überraschung ins Gesicht geschrieben.

»Komisch… sie wirkte auf mich so beherrscht und steif.«

»Lag vielleicht an der Zeremonie.«

»Jedenfalls machte sie auf mich nicht den Eindruck, als würde sie leichtfertig Vorschriften missachten.«

»Leichtfertig bestimmt nicht.«

White zuckte die Achseln. »Sie hätten es trotzdem verdient gehabt, wenn man Ihnen das Kommando übertragen hätte, Sir.«

Es war Wong unangenehm, von White auf dieses Thema angesprochen zu werden. Er hatte das Gefühl, dass da jemand – ohne es zu wollen – in einer offenen Wunde herumstocherte.

»Das Kapitel ist für mich abgeschlossen«, erklärte der Erste Offizier der STERNENKRIEGER.

Aber er selbst wusste am besten, dass seine Worte bestenfalls eine Absichtserklärung waren…

*
Sunfrost befand sich in ihrem Quartier, als Wong sie aufsuchte. Ihr eigentliches Büro, das sich neben der Brücke befand, musste schließlich erst noch hergerichtet werden.

Sie blickte von dem etwa handgroßen Lesemodul auf, mit dessen Hilfe sie sich in die Logbücher der STERNENKRIEGER vertieft hatte.

»Meine Nachforschungen sind leider bisher ohne Ergebnis geblieben«, berichtete Wong. »Selbst die Untersuchung des Tatorts mit dem Winston-Feld blieb ergebnislos. Es gab keinerlei Spuren, die bei der offiziellen Untersuchung übersehen wurden. Ich habe außerdem zusammen mit Lieutenant White das interne Rechnermodul der Außenschleuse unter die Lupe genommen.«

»Und?«

»Nichts. Alle Daten des Moduls sind gelöscht worden.«

»Hängt das mit dem Computercrash zusammen?«, fragte Sunfrost.

»Nein, das Modul der Außenschleuse hat einen autonomen Bereich, der mit dem Hauptcomputer keine Verbindung hat. Schließlich muss es im Notfall möglich sein, die Mannschaft aus einem havarierten Schiff zu bergen, dessen Bordrechner nicht mehr arbeitet.«

»Sie müssen schon entschuldigen, I.O. Ich bin weder Techniker noch Computerspezialist.«

Wong zeigte auf diese Bemerkung keinerlei Reaktion, sondern fuhr mit seinem Bericht fort. »Ich habe die Andockhalterungen auf chemische Rückstände untersucht. Die Substanz, die ich dabei isolieren konnte, trägt die Kennung KLM-321 und entspricht seit 2233 nicht mehr der technischen Norm für die Außenbeschichtung von Orbital-Shuttles. Daraus schließe ich, dass ein Shuttle an der STERNENKRIEGER angedockt hat, das vor 2233 hergestellt wurde. Des Weiteren muss es sich um ein privates Raumschiff handeln, denn die offiziellen Orbital-Shuttles werden nach spätestens zwanzig Jahren wegen Materialermüdung außer Dienst gestellt. Im Moment versuche ich herauszubekommen, welches Schiff, auf das diese Merkmale zutreffen, zu einem in Frage kommenden Zeitpunkt auf der Erde gestartet ist.«

»Es könnte auch von anderswo gekommen sein«, stellte Sunfrost fest.

Schließlich gab es auch auf den anderen Planeten des Sol-Systems Siedlungen und Raumhäfen. Das Hauptsiedlungsgebiet war dabei der Mars, auf dem über drei Milliarden Menschen lebten – mehr als auf der Erde des frühen zwanzigsten Jahrhunderts. Dagegen waren die Kolonien auf dem Erdmond und der Venus auf Grund der extremeren Bedingungen natürlich verschwindend klein, zumal in einem von der Menschheit beherrschten Radius von etwa 50 Lichtjahren um das Sol-System herum eine ganze Reihe vergleichsweise paradiesischer erdähnlicher Welten zur Verfügung stand.

»Ich weiß, dass das eine Sisyphus-Arbeit ist, Ma’am«, stimmte Wong zu. »Aber ich habe das Gefühl, sie Captain Reilly schuldig zu sein.«

»Ich verstehe. Ist dieses unbekannte Shuttle denn vom Stationsrechner von Spacedock 13 nicht registriert worden?«

»Der Auskunft nach, die ich erhielt – nein.«

»Seltsam…«, sagte Rena.

»Ein halbwegs geschickter Hacker kann die Daten löschen, Ma’am.«

»Wie wäre es, wenn sich Lieutenant Kronstein nach der Rekonfiguration des Kommunikationssystems den gesamten gespeicherten Datenverkehr vor der Explosion vornimmt und in Hinblick auf verdächtige Merkmale untersucht. Schließlich muss es einen Grund gegeben haben, dass Reilly an Bord kam, und vielleicht gab es vorher einen Funkspruch, eine Datentransmission – irgendetwas!«

»Den Vorschlag halte ich für gut«, sagte Wong. »Ich würde es allerdings bevorzugen, wenn Sie Lieutenant Kronstein darum bitten würden.«

»Weshalb?«

Wong hob die Schultern. »Er hält meinen Verdacht, dass Captain Reilly ermordet wurde, für unbegründet.«

*
Sunfrost suchte die Brücke auf und trug Kronstein ihr Anliegen vor.

Er lächelte.

»Hat Lieutenant Commander Wong Sie also mit seiner Mordtheorie eingewickelt«, sagte er. »Mir persönlich stand Captain Reilly auch sehr nahe, aber jeder, der im Space Army Corps tätig ist, weiß, dass damit gewisse Risiken verbunden sind. Und die liegen nicht in einer möglichen Feindberührung oder Verwicklungen in Kampfhandlungen. Das Versagen technischer Systeme führt immer wieder zu Unfällen und kostet Menschenleben. Commander Reilly hatte Pech. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort. Der offizielle Bericht bestätigt dies.«

»Ich möchte Ihnen in dieser Sache keinen Befehl erteilen, Lieutenant Kronstein«, sagte Sunfrost, die genau wusste, auf welch schmalem Grad aus Paragraphen der Dienstvorschrift sie sich bewegte. »Ich bitte sie einfach um einen Gefallen. Sehen Sie, ich möchte einfach etwas genauer über das Bescheid wissen, was mit meinem Vorgänger im Amt des Captains geschehen ist.«

»Dafür habe ich Verständnis«, sagte Kronstein. Seine dunklen Augen musterten sie einen Augenblick lang.

Sie erwiderte den Blick. »Ich könnte natürlich eine zweite Untersuchung verlangen, aber dazu reichen Wongs Indizien wohl tatsächlich noch nicht aus.«

»Ich werde mir den gespeicherten Verkehr vornehmen, Captain. Ab morgen laufen hier alle Systeme wieder einwandfrei.«

»Ich danke Ihnen.«

Sunfrosts Armbandkommunikator piepte. Sie betätigte den Annahmeknopf des Gerätes.

Auf dem Minibildschirm erschien das Gesicht von Commodore Tim Bray Jackson. »Ein Shuttle ist unterwegs zum Spacedock 13 und wird Sie in einer halben Stunde zur Orbitalbasis Delta bringen. Admiral Raimondo wünscht Sie dort zu einem informellen Gespräch zu treffen.«

Sunfrost war verwundert. Es war schon ungewöhnlich gewesen, dass Raimondo ihr die Ehre hatte zuteil werden lassen, an ihrer Einführungszeremonie teilzunehmen. »Hat der Admiral gesagt, was der Grund für dieses Treffen ist?«

»Nein, Commander. Ich wünsche Ihnen einen guten Flug.«

Commodore Jackson unterbrach die Verbindung.

Er weiß mehr, als er sagt, dachte Rena.

*
Orbitalstation Delta war ein ziviles Weltraumhabitat, das in einer geostationären Umlaufbahn die Erde umkreiste. Etwa hunderttausend Menschen lebten hier. Eine regelrechte Orbitalstadt. Die Wohnungspreise waren entsprechend hoch.

Der Flug mit dem Shuttle dauerte für Rena Sunfrost keine halbe Stunde. Nachdem es angedockt hatte, wartete ein Mann in der Uniform eines Space Army Corps-Angehörigen auf sie. An den Rangabzeichen sah sie gleich, dass er ihr übergeordnet war.

»Commander Sunfrost?«, sprach er sie an.

»Ja, Sir?«

»Commodore Ponlo Hart«, stellte er sich vor. »Ich bin der persönliche Adjutant von Admiral Raimondo und habe den Auftrag, Sie zu seiner Wohnung zu bringen«

»Seiner Wohnung?«, echote Rena etwas erstaunt.

»Ja, Commander. Der Admiral hat eine Wohnung hier auf Delta. Das hat vor allem Sicherheitsgründe. Seit er eine herausragende politische Rolle im Hohen Rat spielt, ist er ein potentielles Ziel von Attentaten.«

Wenig später empfing Raimondo sie in einem weiträumigen, ganz in blau gehaltenen Raum. Große Panoramafenster vermittelten einen fantastischen Blick.

»Ich danke Ihnen, Commodore«, wandte sich der Admiral an seinen Adjutanten, nachdem er Sunfrost begrüßt hatte, und schwieg, bis Hart den Raum verlassen hatte. »Dies ist ein inoffizielles Vier-Augen-Gespräch, Commander Sunfrost. Setzen Sie sich.«

Er deutete auf eine Sitzgruppe aus Schalensesseln, die um einen Glaskubus herum gruppiert waren, der als Tisch diente.

Rena setzte sich.

»Möchten Sie etwas trinken, Commander?«

»Nein, danke, Sir.«

»Dann kommen wir zur Sache.« Der Admiral setzte sich ebenfalls, lehnte sich zurück und schlug dabei die Beine übereinander. Er unterzog Rena anschließend einer intensiven Musterung, ehe er schließlich sagte: »Sie werden sich über die Umstände dieses Treffens vielleicht etwas wundern.«

»Das ist wahr, Sir.«

»Nun, ich bin als Vertreter des Space Army Corps im Hohen Rat zwar offiziell noch im Dienst, aber nicht mehr Teil der eigentlichen Befehlskette. Stattdessen beteilige ich mich auf politischer Ebene an der Entscheidungsfindung. Die Debatte um eine eventuelle Kürzung des Space Army Corps-Etats werden Sie vermutlich verfolgt haben.«

»Ja, Sir.«

»Ich hoffe, dass ich am Ende das Schlimmste verhindern kann. Aber das ist so mühsam wie das Bohren dicker Bretter, und ich bin mir keineswegs sicher, ob es am Ende reichen wird. Wissen Sie, was die Anhänger unseres Vorsitzenden Ling vorgeschlagen haben? Eine Reduzierung des Etats um ein Drittel. Das sind doch alles Bürohengste, die von Raumfahrt so viel Ahnung haben wie ein Toter vom Beißen. Kein Mensch hat sich Gedanken darüber gemacht, wie wir den Betrieb der Flotte auf einem auch nur halbwegs zu vertretenden Niveau mit einer derart drastischen Kürzung aufrecht erhalten sollen. Dutzende von Dreadnoughts würden in Depots verschwinden und eingemottet werden. Das Corps käme nicht umhin, qualifiziertes Personal zu entlassen, das wir mühsam jahrelang ausgebildet haben. Es ist nicht zu fassen!«

Raimondo atmete tief durch.

Die gegenwärtige Debatte im Rat schien ihm einfach nicht aus dem Kopf zu gehen. Rena hatte die Entwicklung am Rande verfolgt und die Vorschläge von Julian Lang und seinen Anhängern wie ein heraufziehendes Gewitter betrachtet.

»Trauen Sie dem Frieden mit den Qriid?«, fragte Raimondo schließlich nach einer Pause. Er wartete Renas Antwort gar nicht erst ab. »Meiner Ansicht nach kann aus dem kalten Krieg, der zwischen uns und den Qriid herrscht, jederzeit wieder eine heiße Auseinandersetzung werden. Im Moment scheinen sie vor allem mit sich selbst beschäftigt zu sein. Möglicherweise gibt es sogar interne Machtkämpfe. Aber irgendwann werden sie ihre Expansionsbestrebungen fortsetzen. Und all diejenigen, die glauben, dass unsere Siege im Qriid-Krieg dazu geführt hätten, dass die andere Seite jetzt Respekt vor der Menschheit hat und an einem ernsthaften Frieden interessiert ist, halte ich für Träumer.«

»Ich bin Ihrer Meinung, Sir«, sagte Sunfrost.

»Tatsache ist, wir wissen nicht, weshalb ihr Expansionsdrang nach der Schlacht im Tridor-System plötzlich verebbte. Sie hätten mit Sicherheit über ausreichend Ressourcen verfügt, den Kampf fortzusetzen, und ich frage mich, ob sie nicht lediglich auf einen günstigeren Zeitpunkt warten. Ich nehme an, Sie wissen über das Bannister-System Bescheid, Commander.«

»Natürlich, Sir.«

»Ein weiterer Punkt, der mir Sorgen macht«, bekannte Raimondo. »Ich sage Ihnen, da braut sich was zusammen, was uns allen noch um die Ohren fliegen wird!«

Das Bannister-System war 56 Lichtjahre von der Erde entfernt und lag damit deutlich außerhalb des 50 Lichtjahre-Radius, den die Menschheit zurzeit als ihr Siedlungsgebiet beanspruchte. 15

Planeten umkreisten eine Sonne von doppelter Sol-Masse. Es war eine Kolonie, die mitten im Niemandsland zwischen dem Einflussbereich der Humanen Welten und dem Qriid-Imperium lag.

In letzter Zeit hatte die Gründung eines so genannten Bannister-Freistaates in den Medien Schlagzeilen gemacht. Eine Gruppe von Siedlern akzeptierte die Autorität der Humanen Welten nicht mehr, weil man sich durch den Space Army Corps nicht ausreichend geschützt fühlte. Auslöser waren bis dato geheim gehaltene Pläne aus dem Umkreis des Ratsvorsitzenden Ling gewesen, die im Zusammenhang mit den Kürzungen des Space Army Corps-Etats zu sehen waren. Danach sollte das Bannister-System evakuiert und den Qriid im Tausch gegen einen sichereren Frieden angeboten werden.

Natürlich hatte Julian Lang dies seinen Pressesprecher umgehend dementieren lassen, aber für die erzürnten Siedler war es der berühmte Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte.

»Ling und seine Leute hatten tatsächlich vor, das Bannister-System den Qriid zu überlassen«, erklärte Raimondo. »Auch wenn er das jetzt in der Öffentlichkeit dementieren lässt. Diese Pläne liegen in der Schublade. Bei passender Gelegenheit wird Julian Lang sie wieder hervorholen, davon bin ich überzeugt.«

»Das Argument der astronomisch hohen Unterhaltskosten, die von den Bannister-Kolonien verschlungen werden, ist nicht ganz von der Hand zu weisen«, meinte Rena.

Raimondo lachte heiser. »Ja, wenn man alles nur unter dem Gesichtspunkt wirtschaftlicher Effektivität sieht, so wie Ling, stimmt das natürlich. Dieser Mann ist eine Krämerseele! Er hat keine Vision von dem, wo der Platz der Menschheit in – sagen wir – fünfzig oder hundert Jahren sein könnte. Das Einzige, was ihn interessiert, ist, dass er einen sauberen Haushalt vorzuweisen hat und die Firmen, die seinen Wahlkampf unterstützen, satte Gewinne machen. Dabei scheint er nicht eine Sekunde darüber nachzudenken, dass seine ganzen Berechnungen nicht den Chip Wert sind, auf denen sie gespeichert wurden, wenn die Qriid erneut angreifen.«

Über das Entscheidende haben wir noch nicht gesprochen, ging es Sunfrost durch den Kopf, während sie den Ausführungen des Admirals zuhörte. Er wird mich kaum hierher beordert haben, um sich über die allgemeine politische Lage zu beschweren.

Raimondo erhob sich, ging auf das Panoramafenster zu und blieb einige Augenblicke davor stehen.

Schließlich drehte er sich um. »Ich möchte jetzt ein paar Dinge mit Ihnen besprechen, die auch Ihrem Vorgänger Commander Reilly bereits bekannt waren, der tragischerweise nicht mehr unter uns weilt. Die Reparaturarbeiten an der STERNENKRIEGER gehen über die normalerweise turnusgemäß fälligen Wartungen hinaus. Ihr Schiff erhält ein neues System zur Übertragung verschlüsselter Funkbotschaften, da es für eine besondere Mission vorgesehen ist. Botschafter John Aljanov wird an Bord der JEFFERSON ins Bannister-System fliegen, um sich dort mit Abgesandten der Qriid zu geheimen Verhandlungen zu treffen. Die Aufgabe der STERNENKRIEGER ist es, bereits vor dem Geheimtreffen ins Bannister-System zu fliegen, um dort die Lage besser beurteilen und notfalls beruhigen zu können. Außerdem ist es Ihre Aufgabe, nach eventuell vorhandenen verdeckten Operationen der anderen Seite Ausschau zu halten, die zum Ziel haben könnten, das Treffen zu torpedieren.«

»Die Siedler…?«, murmelte Sunfrost.

»Die Siedler.« Der Admiral nickte. »Oder aber interessierte Kreise unter den Qriid, denen es darum geht, einen Zwischenfall zu provozieren. Alles ist möglich.«

»Ich verstehe.«

»Was die Bannister-Siedler angeht, so werden die weder auf Sie als Repräsentantin des Space Army Corps, noch auf Botschafter Aljanov gut zu sprechen sein. Es herrscht nach wie vor der Verdacht, dass der Rat plant, die Existenz der Bannister-Siedler zu opfern. Unseren Erkenntnissen nach gibt es sogar die Bereitschaft zu bewaffnetem Widerstand.«

»Aber im Bannister-System leben auf drei erdähnlichen Planeten zusammen nicht mehr als zwanzigtausend Menschen, die zudem nur über leichte Raumboote verfügen. Die könnten sich weder gegen den Space Army Corps noch gegen einen Angriff der Qriid wehren.«

»Aber sie sind sehr wohl in der Lage, Anschläge zu verüben und durch Terror auf ihre Lage aufmerksam zu machen.« Raimondo zuckte die Achseln. »Diese Leute sind verzweifelt. Sie haben sich eine Existenz aufgebaut, sind teilweise schon in der zweiten Generation im Bannister-System, und nun befürchten sie, dass all ihre Opfer und Anstrengungen umsonst waren. Wie gesagt, Sie sollen deutlich vor der JEFFERSON im System eintreffen. Wir teilen Ihnen einen Geheimdienstoffizier zu Ihrer Unterstützung zu.«

»Ist er mir gegenüber in irgendeiner Form weisungsbefugt?«, hakte Rena nach.

Raimondo schüttelte den Kopf. »Nein, das ist er nicht. Sein Name ist Kassan Rendup. Er ist Experte für das Bannister-System und wird für Sie eine Art Berater sein. Sicherlich haben Sie bereits bemerkt, dass die STERNENKRIEGER auf Spacedock 13 absolute Priorität genießt. Dabei wird es auch bleiben, sodass ich davon ausgehe, dass Sie bald aufbrechen können.«

Ein überlegenes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Ich habe volles Vertrauen zu Ihnen und die Übertragung des Kommandos an Sie unterstützt. Haben sie noch irgendwelche Fragen, die wir besprechen sollten?«

»Ja.«

»Dann schießen Sie los, Commander.«

»Warum wurde in diesem Fall die normale Befehlskette übergangen?«, fragte Rena.

»Seien Sie versichert, dass Ihre direkten Vorgesetzten in die Sache eingebunden und informiert sind. Ihren offiziellen Marschbefehl erhalten Sie von Commodore Jackson, wenn es so weit ist.«

»Commander Reilly war seinerzeit offensichtlich der Einzige, der über den bevorstehenden Einsatz im Bannister-System informiert war. Ich hingegen würde gerne meine Offiziere einweihen.«

»Weihen Sie den I.O. ein«, gestand Raimondo zu.

»Und den Kommunikationsoffizier?«

»Einverstanden. Aber ansonsten bewahren Sie strengstes Stillschweigen, bis die STERNENKRIEGER Spacedock 13 verlässt.«

*
Sein Kopf glich dem eines Falken. Er war ein Meter achtzig groß, ging auf zwei Beinen mit nach hinten knickenden Knien, die in vierzehigen Krallenfüßen endeten. Die oberen Extremitäten waren deutlich feingliedriger und endeten in einer Krallenhand mit vier Fingern.

Latan-Rai, seines Zeichens Oberbefehlshaber der ruhmreichen Flotte des Qriid-Imperiums, betrat den von einer Glaskuppel überspannten Raum. Man hatte von hier einen fantastischen Rundumblick über Qatlanor, die auf Qriidia gelegene Hauptstadt des heiligen Imperiums.

Hier war das Zentrum des Reiches. Milliarden von Qriid pilgerten zu den hohen Feiertagen hierher, um die Heiligtümer zu besuchen. Der Himmel Qriidias war durch seinen hohen Staubgehalt in der Atmosphäre stets rötlich.

Die Farbe des Blutes, mit der Gott seine Gebote an den Himmel geschrieben hatte, so hieß es im Buch der Weisen, der wichtigsten Überlieferung der Qriid-Religion.

Latan-Rais Kleidung war ebenfalls rot. Die Farbe der Flotte, deren Ziel es war, die Feinde des auserwählten Volkes zu vernichten.

An einer langen Tafel hatten sich die obersten Offiziere der Qriid-Streitmacht versammelt. Sie alle waren aufgestanden, sobald ihr Oberbefehlshaber den Raum betreten hatte. Ihre großäugigen Köpfe wandten den Blick in Richtung des Eingetretenen. Gemessenen Schrittes trat Latan-Rai vor. Erst nachdem er auf einem, an die vogelartige Anatomie der Qriid angepassten Sitz Platz genommen hatte, setzten sich auch die anderen wieder.

Ein Platz – er war gegenüber den anderen leicht erhöht – blieb frei.

Hier saß normalerweise der Aarriid, der Stellvertreter Gottes, dessen Führung sie sich bereitwillig anvertrauten. Es war das Recht des Aarriid, jederzeit an einer Sitzung des obersten Militärstabes teilzunehmen, sofern er dies wünschte.

Der letzte Aarriid hatte selten diesen Wunsch gehabt. Die Gesellschaft von Priestern war ihm deutlich lieber gewesen als die von Vertretern des pragmatisch eingestellten Militärs, für das die religiösen Motive des Krieges nur zweitrangig waren.

Zurzeit war der Stuhl des Aarriid nicht nur in diesem Raum verwaist.

Nach dem plötzlichen Tod des letzten Aarriid hatte die Zeit der Suche begonnen, in der es Aufgabe der Priesterschaft war, einen neuen Aarriid zu erwählen. Üblicherweise wurde dazu ein männliches Qriid-Kind nach bestimmten, nur den Priestern bekannten Merkmalen ausgewählt.

Formal herrschte der Aarriid dann mit absoluter Macht über das Reich der Qriid. Er war nicht nur Herrscher, sondern die rechte Hand Gottes, die in dessen Namen die Heiligen Gebote ausführte und in seinen Träumen die Macht des Geistes empfing.

Faktisch teilten sich Priesterschaft und Militär die Macht zumindest so lange, bis der Aarriid alt genug war, um tatsächlich politische oder religiöse Entscheidungen treffen zu können.

Latan-Rais offizieller Titel lautete Tanjaj-Mar, was Kommandant der Gotteskrieger bedeutete. Die Tanjaj waren die privilegierte Kriegerkaste der Qriid, die höchste Verehrung genossen. Ihre Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass den wahren Gläubigen ein genügend großer Teil der Galaxis als Siedlungsraum zur Verfügung stand.

Formal waren nur die Aarriid-Priester den Tanjaj übergeordnet. Faktisch herrschte ein schwankendes Gleichgewicht zwischen diesen beiden, die Qriid-Gesellschaft beherrschenden Kräften.

Im Augenblick allerdings neigte sich diese Waage eindeutig auf der Seite der Priesterschaft, der immer dann eine besondere Bedeutung zukam, wenn die Zeit der Suche anbrach. Von der Wahl der Priester hing alles ab. Solange kein Aarriid im Tempelkomplex von Qatlanor residierte, durfte der Heilige Krieg nicht fortgeführt werden, so lautete das Gebot.

»Die Lage ist äußerst ernst«, sagte Latan-Rai. »Für meinen Geschmack dauert die Phase des Friedens schon viel zu lange. Die Kampfkraft der Tanjaj schläft ein, und die Gläubigen drohen fett zu werden. Das Feuer des Glaubens kommt ihnen abhanden. Es wird nicht mehr lange dauern, bis es zum Auftreten von ersten Zweiflern an den dem Gebot des permanenten Heiligen Krieges kommen wird!«, eröffnete Latan-Rai.

Es hatte vor dreihundert Qatlanor-Jahren eine Zeit der Suche gegeben, die fast ein halbes Jahrhundert gedauert hatte. Die Folge waren Ketzerbewegungen gewesen, die genau dieses Gebot in Frage gestellt hatten. Der Wohlstand der Gläubigen war in dieser Zeit stark gestiegen, aber die Ketzer hatten das Reich an den Rand des Abgrunds und der Spaltung gebracht hatten. Nur durch das blutige Eingreifen der Tanjaj war es gelungen, das Imperium geeint zu halten.

So etwas durfte nie wieder geschehen!

»Die Priesterschaft spielt mit dem Feuer, wenn sie versucht, ihren Einfluss dadurch zu stärken, dass sie die Inthronisierung eines neuen Aarriid verzögert«, meldete sich Dgor-Non zu Wort, ein uralter Tanjaj-General, dessen Schnabel bereits rissig und fleckig geworden war. Er genoss höchstes Ansehen im Kreis der Kommandanten. »Es liegt doch auf der Hand, dass unser Einfluss in Friedenszeiten zurückgeht – und genau das ist das Ziel der maßgeblichen Kräfte unter den Aarriid-Priestern. Und meiner Ansicht nach dient das Geheimtreffen im System 5147 einzig und allein dem Zweck, sich auf unsere Kosten mit den Menschen zu einigen.«

System 5147 – unter dieser Bezeichnung stand das von den Menschen Bannister genannte Sonnensystem in den Sternkatalogen der Qriid. Für so manchen Tanjaj stellte die Existenz der dortigen Menschsiedlungen eine reine Provokation dar – der sie auch noch tatenlos zusehen mussten, da es ihnen in der Zeit der Suche verboten war, den Krieg fortzuführen.

Keinen Qatlanor-Tag lang hätten sich die Menschen dort halten können, so lautete die allgemeine Überzeugung im Kommandantenrat. Aber ihnen waren die Krallenhände gebunden, solange die Priester sich nicht bequemten, endlich einen neuen Aarriid auf den göttlichen Thron zu setzen, auch wenn dieser in den ersten Jahren seiner Amtszeit nichts weiter als ein Spielball sein würde. Ein unreifes Kind, das Einflüsterungen keinen Widerstand entgegensetzen konnte.

»Und wir werden auch noch die Verpflichtung haben, das Schiff der Unterhändler zu eskortieren«, maulte ein weiterer Kommandant. »Es ist wie ein Hohn! Als ob sich die Priester heimlich über uns lustig machten.«

Empörtes Gemurmel entstand.

Latan-Rai hob die Krallenhand, woraufhin augenblicklich Ruhe einkehrte.

»Wer sagt uns, dass die Priester den Aarriid nicht längst gefunden haben?«, fragte er.

Alle Blicke waren auf den Tanjaj-Mar gerichtet, dessen muskulöse Fleischwülste über den großen, falkenhaften Augen sich zusammengezogen hatten. »Die Merillium-Preise steigen seit einiger Zeit kontinuierlich an. Die geweihten Händler werden von den Priestern überall dorthin geschickt, wo es zu haben ist. Und sie kaufen es in Massen und zu fast jedem Preis, der von ihnen verlangt wird.«

Das Mineral Merillium wirkte auf den Metabolismus eines Qriid als starkes Halluzinogen. Diese Substanz hatte für die Gläubigen eine besondere Bedeutung. Die massenhafte Einnahme von Merillium war Teil der Rituale, mit denen der neue Aarriid eingeführt wurde. Dem Glauben der Qriid nach kam es dadurch zu einer Geistverschmelzung aller gläubigen Qriid mit ihrem Aarriid. Gott sprach dann direkt zu seinen Gläubigen – so die Überlieferung…

So war der Merillium-Preis traditionell starken Schwankungen unterworfen. Die Einnahme des Minerals war außerhalb der Inthronisierungsrituale streng verboten, sodass dieses Mineral je nach Lebensdauer des amtierenden Aarriid manchmal für lange Zeitspannen völlig wertlos war. Schon wenn sich die Lebensspanne des Aarriid – die durch die Einnahme lebensverlängernder Substanzen um bis zu 40 Prozent höher war, als die eines gewöhnlichen Qriid – dem Ende näherte, stieg der Preis leicht an. Dasselbe galt, wenn der Aarriid starb und die Zeit der Suche begann. Überall im Imperium schwärmten dann die kleinen Sucher-Schiffe der Priesterschaft aus. Sie steuerten jede noch so unbedeutend erscheinende Kolonie der Vogelartigen an und ließen sich neu geschlüpfte Kinder zeigen. Sie suchten gewisse Merkmale, die in den geheimen Priesterschriften verzeichnet waren und niemals einem Außenstehenden verraten werden durften.

Nach welchen Gesichtspunkten die Priester letztlich den Aarriid bestimmten, lag vollkommen jenseits der Kontrolle aller Außenstehenden.

Irgendwann verkündete der amtierende Oberpriester, dass der von Gott erwählte Aarriid gefunden worden war, und die Feierlichkeiten konnten beginnen. Innerhalb kürzester Zeit war es dann im gesamten Qriid-Imperium unmöglich, noch eine Raumpassage zu buchen. Aber Milliarden von Qriid-Pilgern reisten nach Qatlanor und versuchten, dem neuen Aarriid bei dessen Inthronisierung im heiligen Tempelbezirk der Stadt so nahe wie möglich zu sein.

»Die Schiffe der Heiligen Händler steuern bereits Systeme außerhalb des Reiches an, um Merillium einzukaufen«, stellte Latan-Rai fest. »Ich nehme an, dass die Priesterschaft nur auf einen geeigneten Moment wartet, ehe sie den neuen Aarriid bekannt gibt. Sie sucht den taktischen Vorteil.« Der Kommandant der Tanjaj ließ ein durchdringendes Krächzen hören – der Qriid-Entsprechung eines zynischen Lachens.

»Dass es den Priestern um Dorton Laj in erster Linie um die Grundsätze des Glaubens geht, nehme ich ihnen schon lange nicht mehr ab. Ein Heide im frommen Priestergewand, der nach der absoluten Macht strebt – das ist unser ach so ehrenwerter Oberpriester!«

Noch nie zuvor hatte Latan-Rai derart offen seine Meinung über den amtierenden Oberpriester kund getan. Aber der Tanjaj-Mar traf auf viel Zustimmung unter den anderen Kommandanten.

»Das wäre Verrat am Glauben und am Imperium!«, rief einer der jüngeren Kommandanten.

Sein Name war Zorstan-Gas, und Latan-Rai hielt große Stücke auf ihn. In ferner Zukunft sah er in dem Jüngeren das Potential, einmal sein Nachfolger im Amt des Tanjaj-Mar zu werden. Schon jetzt betraute ihn der Oberbefehlshaber der ruhmreichen Flotte häufig mit Aufgaben, die sein besonderes Vertrauen erforderten.

So dachte Latan-Rai beispielsweise daran, Zorstan-Gas das Kommando über die Begleitflottille zu geben, die die Verhandlungsführer zu dem Geheimtreffen im System 5147 begleiten würde. Natürlich würde dann auch Zorstan-Gas selbst zur Delegation gehören und den Tanjaj-Mar jederzeit auf dem Laufenden halten.

Dgor-Non meldete sich noch einmal zu Wort.

»Wir müssen alle Eventualitäten in Betracht ziehen, Tanjaj-Mar«, sagte er. »Es gibt kaum etwas, das wir tun könnten, um die Zeit der Suche zu verkürzen, so sehr wir unseren Einfluss auch schwinden sehen. Die Priester haben nun einmal die Macht, die Inthronisierung des neuen Aarriid fast beliebig hinauszuzögern. Der einzige Fall, der uns berechtigen würde, den Krieg trotz der Gebote fortzusetzen, wäre ein Angriff der Menschen, womit nach unseren Geheimdienstinformationen nicht zu rechnen ist.«

»Die Gebote gestatteten uns dann, diesen Angriff abzuwehren – aber nicht mehr«, gab Latan-Rai zu bedenken.

»Das ist eine Frage der Interpretation«, erwiderte Dgor-Non mit einen schrillen, schabenden Geräusch, der durch das Reiben beider Schnabelhälften entstand.

»Einer Interpretation, deren Hoheit in den Händen der Priester liegt«, erwiderte Latan-Rai.

»Aber sie könnten es im Verteidigungsfall als vorteilhaft zur Sicherung ihrer eigenen Machtbasis ansehen, den Aarriid zu inthronisieren. Wir wären wahrscheinlich alle überrascht, wie schnell dieses Heilige Kind plötzlich ausgebrütet wäre!«

Allgemeines Schnabelklappern als Ausdruck der Heiterkeit war die Antwort des Kommandantenrates.

»Unglücklicherweise ist dieser Fall kaum wahrscheinlich«, meinte Latan-Rai.

»Die Priester haben eine lange Tradition darin, Wundern nachzuhelfen, die einfach nicht eintreten wollen«, sagte der alte General. »Wir sollten vielleicht auch damit beginnen.«

Dieser Fuchs!, dachte Latan-Rai. Ich habe ihn unterschätzt!

Immerhin konnte er sich angesichts des hohen Alters von Dgor-Non ziemlich sicher sein, dass dieser keinerlei Absicht hegte, sich selbst zu profilieren oder gar irgendwann in den Rang des Tanjaj-Mar zu erheben. Diese Ambitionen lagen lange hinter ihm.

»Ich werde darüber nachdenken«, verkündete Latan-Rai.

»Aber ein etwas näher liegendes Problem harrt noch einer Lösung. Was tun wir, wenn sich der Unterhändler der Priesterschaft tatsächlich mit den Menschen einigt? Dorton Laj ist verkommen genug, den Heiligen Krieg für seine eigenen Ziele zu opfern. Unseren Informationen nach gibt es auf der Zentralwelt der Menschheit Pläne, uns für das Versprechen eines dauerhaften Friedens sogar System 5147 zu überlassen.«

»Einen derartigen Handel dürfen wir nicht zulassen«, meldete sich Zorstan-Gas zu Wort. Die Entschiedenheit und Selbstbewusstsein, mit der dieser vergleichsweise junge Kommandant in dieser Runde auftrat, wirkte auf manche überraschend.

Alle Blicke waren jetzt auf ihn gerichtet.

Er wandte den Kopf in Richtung seines Tanjaj-Mar und Mentors Latan-Rai. Dieser senkte leicht den Kopf. Ein Zeichen der Bestätigung und der Unterstützung.

Lass ihn sich profilieren, dachte Latan-Rai. Das Imperium braucht starke Individuen wie ihn in dieser schweren Zeit der inneren Fäulnis.

»Notfalls müssen der Unterhändler und alle seine Begleiter getötet werden«, fuhr Zorstan-Gas fort.

»Der Mord an einem Priester ist ein Frevel!«, ereiferte sich einer der anderen Kommandanten.

»Ein Frevel, von dem ja niemand erfahren muss. Aber sollte sich die Lage wirklich so zuspitzen, wie unser Tanjaj-Mar es gerade skizziert hat, sehe ich darin eine Notwendigkeit zum Erhalt des Imperiums.«

»Es wäre die Hinrichtung eines Verräters, der seine Tat noch nicht vollendet hat«, erklärte Dgor-Non und signalisierte damit seine Zustimmung. »Die Gebote heißen eine derartige Vorgehensweise durchaus gut – auch wenn niemand unter den alten Schriftgelehrten sich offenbar vorstellen konnte, dass es ein Priester sein könnte, der das Imperium der Gläubigen verrät.«

»In dieser Sache muss Einigkeit bestehen«, sagte Latan-Rai.

»Denn wir riskieren sehr viel dabei. Wer immer dieser Vorgehensweise nicht zustimmt, möge seine Kralle jetzt heben oder ewig schweigen.«

Niemand hatte Widerspruch anzumelden.

»Hoffen wir, dass dieser Fall nicht eintritt«, sagte Dgor-Non.

»Gott würde uns verzeihen, die Priesterschaft aber wohl niemals…«

»Es gibt noch eine Sache, die im Zusammenhang mit dem Treffen in System 5147 besprochen werden muss«, kündigte Latan-Rai an. »Da wir das Treffen an sich nicht verhindern können, sollte es noch einem anderen geheimen Zweck dienen, der mit einem Menschen-Raumschiff namens STERNENKRIEGER zu tun hat. Ich werde dazu jetzt ein paar Erläuterungen geben…«

*
In den letzten vier Tagen hatten die Arbeiten an der STERNENKRIEGER erhebliche Fortschritte gemacht. Fast die gesamte Mannschaft war inzwischen an Bord, und Rena Sunfrost wagte die Prognose, dass das Schiff in ein bis zwei Tagen startklar war.

Inzwischen hatte Sunfrost auch von Commodore Jackson den offiziellen Marschbefehl ins Bannister-System bekommen.

Allerdings hatte sie ausdrückliche Order, nur Wong und Kronstein einzuweihen, was sie bisher noch nicht getan hatte.

Wongs Ermittlungen, was den Tod von Commander Reilly anging, traten auf der Stelle. Er hatte lediglich herausgefunden, dass das Shuttle, das kurz vor der Explosion an die STERNENKRIEGER angedockt hatte, vermutlich vom Genfer Raumhafen aus gestartet war und einer Verleihfirma gehörte.

Der Pilot hatte zwar eine gültige Raumlizenz vorgezeigt, aber seine Identität war offensichtlich falsch.

Sunfrost hatte sich dazu entschlossen, über den tatsächlichen oder angeblichen Mordfall Reilly mit allen Offizieren des Schiffes zu sprechen und die Angelegenheit nicht als Geheimsache im kleinen Kreis zu handeln. Schließlich wusste zumindest Lieutenant White durch ihre Assistenz von Wongs Ermittlungen, und Sunfrost nahm an, dass auch die anderen Offiziere längst eingeweiht waren.

Wahrscheinlich war der Verdacht, dass der ehemalige STERNENKRIEGER-Captain vielleicht Opfer eines Anschlags geworden war, sogar Gesprächsstoff unter den Mannschaftsgraden.

Daher saß sie nun mit ihrem gesamten Offiziersstab im Konferenzraum der STERNENKRIEGER – der schon jetzt überfüllt wirkte.

Gerade erstattete Lieutenant Kronstein zu dieser Angelegenheit Bericht. Er war erfolgreicher gewesen als der Erste Offizier, indem er sämtliche ausgehenden und eintreffenden Transmissionsdaten der letzten Zeit unter die Lupe genommen hatte und auf etwas Interessantes gestoßen war.

»Kurz vor dem Zeitpunkt der Explosion gab es eine verschlüsselte Richtstrahl- Überlichttransmission«, sagte er.

»Sie bestand aus einer codierten Impulsfolge, die ich nicht zu entschlüsseln vermag. Diese Transmission war darüber hinaus äußerst geschickt unter anderen Daten versteckt worden, die zur gleichen Zeit die STERNENKRIEGER verließen, zum Beispiel die automatisch laufende Routinekommunikation mit dem Zentralrechner von Spacedock 13.«

»Mein Respekt, Lieutenant Kronstein«, sagte Sunfrost. »Es scheint so, als hätten Sie aus diesem Datenwust die einzige Perle herausgepickt, die uns weiterbringen kann…«

»Das ist nicht gesagt, Captain. Es könnte sein, dass da nur jemand eine private Nachricht schicken wollte, keine Lust hatte, Gebühren dafür zu zahlen, und deswegen seine Übertragung in den Strom der abgehenden Daten gemischt hat. Bei kleinen Speichermengen geht das, ohne dass es auffällt und in diesem Fall wäre es auch nicht auf gefallen, wenn ich nicht gezielt danach gesucht hätte.«

Kronstein lächelte spitzbübisch und zwang Sunfrost damit förmlich dazu, dieses Lächeln zu erwidern.

»Es waren nur Captain Reilly und der Unbekannte aus dem Shuttle an Bord«, gab Wong äußerlich ungerührt zu bedenken, dem das stumme Einvernehmen zwischen Kronstein und Sunfrost nicht entgangen war.

»Mal vorausgesetzt, dieser Unbekannte existierte tatsächlich«, erwiderte der Lieutenant. »Aber seien wir doch mal ehrlich, die meisten von uns haben den Trick, den ich gerade beschrieben habe, schon einmal benutzt, um den Lichtjahre weit entfernten Lieben einen Gruß zu schicken. Da ist man schon allein in der Unendlichkeit, und dann soll man für seine persönlichen Botschaften auch noch Gebühren entrichten! Wer empfindet das schon als gerecht? Es ist zwar streng genommen eine illegale Aneignung von flotteneigenem Kommunikationsvolumen, aber ich kenne keinen öffentlich bekannt gewordenen Fall, dass ein Angehöriger des Space Army Corps dafür jemals vor Gericht gestellt worden wäre. Und ein Heiliger war Captain Reilly nun wirklich nicht! Der hat bei Vorschriften gerne mal Fünf gerade sein lassen.«

Rena hatte von dieser Methode auch schon gehört, sie selbst aber nie angewendet. Vielleicht lag es daran, dass die Zahl ihrer »Lieben, denen sie eine private Nachricht hätte schicken können« im Laufe der Zeit einfach zu klein geworden war. Da waren ihre Eltern, ihre Schwester, einige Freunde… Außerdem war die Veruntreuung von Regierungseigentum – und darunter fiel auch Kommunikationsvolumen oder Speicherplatz – letztlich ein Grund für die unehrenhafte Entlassung, und das hätte Sunfrost für eine relativ geringfügige Ersparnis niemals riskiert.

»Konnten Sie den Zielpunkt des Richtstrahl ermitteln?«, hakte sie nach.

Kronstein nickte. »Das Bannister-System.«

»Und warum sollte Captain Reilly dorthin eine Nachricht schicken?«, fragte Wong skeptisch.

»Das habe ich auch überprüft, Sir«, wandte sich Kronstein jetzt direkt an den Ersten Offizier. »Im privaten Kreis hat er des Öfteren mal von einer alten Flamme gesprochen. Teresa Gonzales. Captain Reilly hatte seine sentimentale Seite. Er ist von dieser Teresa nie wirklich losgekommen, wollte sich aber andererseits nicht dauerhaft binden, weil er meinte, das wäre mit seinem Job unvereinbar. Ich habe herausgefunden, dass Teresa Gonzales als Ärztin in Asimovtown auf Bannister IV praktiziert.«

Wong wandte sich an Sunfrost. »Ich bin dafür, dass Sie noch einmal eine offizielle Untersuchung verlangen. Meiner Ansicht nach reichen die neuen Indizien dafür aus.«

»Nein, das werde ich nicht tun, I.O.«, erwiderte Sunfrost etwas schroffer, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte.

»Darf ich Sie bitten, Ihre Entscheidung zu erläutern?«, hakte Wong nach, der sich alle Mühe gab, den Ärger, der jetzt in seinem Inneren tobte, so wenig wie möglich nach außen dringen zu lassen. Sein Gesicht wirkte regungslos, die Lippen waren aufeinander gepresst und wirken wie ein gerader Strich.

»Bei unseren letzten Gesprächen vermittelten Sie mir den Eindruck, dass Sie meinen Verdacht teilten«, fuhr er fort, als der Captain nicht sofort antwortete. »Ich muss schon sagen, dass ich etwas irritiert bin, Ma’am.«

Seine Stimme klirrte wie Eis.

Wer von uns beiden hätte in diesem Moment den Spitznamen Eisbiest wohl mehr verdient, Wong?, ging es Sunfrost durch den Kopf, während sie ihre Gedanken ordnete. Sie spürte, dass in dieser Sekunde das gesamte Offizierskorps der STERNENKRIEGER, Wongs Ablehnung teilte. David Kronstein eingeschlossen. Und das tat Sunfrost besonders weh. Eine klare Linie ist immer der beste Weg, dachte sie. Dieser Maxime war sie stets gefolgt und damit gut gefahren. Es war sinnlos, etwas nur im Hinblick auf die Reaktion eines anderen willen zu tun oder zu lassen, wenn die sachliche Begründung dafür einer objektiven Prüfung nicht standhielt.

»Ich werde keine Untersuchung verlangen«, sagte sie, »weil ich mir sicher bin, dass man sie ablehnen würde. Im Gegensatz zu Ihnen, Lieutenant Commander Wong, bin ich überzeugt, dass wir damit keinen Erfolg hätten. Dass ich Ihren Verdacht teile, stimmt allerdings auch. Also schlage ich vor, dass Sie weiter ermitteln wie bisher. Sollten wir während unseres Fluges in unser nächstes Einsatzgebiet zu dem Schluss kommen, dass eine Untersuchung notwendig ist, hätte ich das Recht, sie in eigener Verantwortung anzuordnen. Ich habe mir die Dienstvorschrift diesbezüglich noch mal genau angesehen.«

Sunfrost wandte sich an Wong. »Ich glaube, diese Vorgehensweise dient unserer Sache am besten. Sie und Lieutenant Kronstein möchte ich gleich noch zu einem Sechs-Augen-Gespräch hier behalten. Die übrigen Offiziere möchte ich nicht länger von ihren Aufgaben abhalten.«

*
Nachdem die andern Offiziere gegangen waren, fasste Sunfrost in knappen Worten den bisher nur ihr bekannten Befehl über den Einsatz im Bannister-System zusammen.

»Es mag ja sein, dass Captain Reilly im Bannister-System eine Flamme hat, von der er nicht loskam«, gestand Sunfrost mit Blick auf Lieutenant Kronstein zu. »Aber die Wahrscheinlichkeit ist genauso groß, dass diese verschlüsselte Nachricht irgendetwas mit dem Einsatz im Bannister-System zu tun hat. Captain Reilly waren die Einzelheiten dieses Einsatzes bereits bekannt.«

»Es ist gut möglich, dass wir dem Motiv für den Mord an Reilly einen Schritt näher gekommen sind«, meinte Wong.

»Vielleicht liegt sogar der Schlüssel des Falles dort – im Bannister-System«, sagte Sunfrost. »Wir werden sehen… Lieutenant Kronstein?«

»Ja, Captain?« Er erwiderte ihren Blick.

»Halten Sie es für möglich, dass Sie das Transmissions-Signal doch noch entschlüsseln?«

»Ich kann es versuchen. Außerdem gibt es Sektoren in den Datenspeichern, die offenbar kurz vor der Explosion, die Commander Reilly das Leben kostete, gelöscht wurden. Wohlgemerkt vor der Explosion und nicht durch den anschließenden Computercrash. Eventuell kann man einen Teil dieser Daten rekonstruieren.«

»Versuchen Sie es. Als Zeitpunkt für unseren Start habe ich 1106 OZ Spacedock 13 festgelegt. Ich denke, das müssten wir schaffen.«

*
Die Stammbesatzung der Brücke war auf Posten, die Startvorbereitungen befanden sich noch in der letzten Phase.

Kurz bevor der Starttermin angesetzt war, erreichte ein von der Erde gestartetes Shuttle die STERNENKRIEGER und bat um Erlaubnis zum Andocken.

An Bord befand sich Kassan Rendup, der sich jetzt meldete.

»Wir haben Sie sehnsüchtig erwartet, Mister Rendup«, antwortete Sunfrost über die frei geschaltete Funkphase. »Sie haben uns lange warten lassen!«

»Es war leider aus dienstlichen Gründen nicht möglich, früher an Bord zu gehen, Captain«, antwortete der Geheimdienstler.

Auf dem kleinen Display ihrer Konsole sah Sunfrost sein Gesicht. Er hatte einen stechenden, überprüfenden Blick, bei dem man das Gefühl bekam, dass Rendup damit selbst Gedanken erkennen konnte. Das Haar war grau. Die Augenbrauen bildeten leicht nach oben zeigende Linien.

»Ich stehe Ihnen von nun an jederzeit zur Verfügung, Captain«, versprach er.

»Freut mich zu hören, Mister Rendup. Kommen Sie an Bord!«

Dieser Mann ist dir auf Anhieb unsympathisch. Wie kommt das?, fragte sich Rena, sofort nachdem die Verbindung unterbrochen war.

Sie konnte sich diese Regung nicht erklären. Es war einfach eine spontane Empfindung, ohne dass sie genau sagen konnte, was ihr an Rendup missfiel.

Nachdem er an Bord gekommen und das Shuttle per Fernsteuerung in einem der Hangars von Spacedock 13 gelandet war, konnte die STERNENKRIEGER endlich starten.

Captain Sunfrost hatte in ihrem Kommandosessel Platz genommen.

»Ionentriebwerke aktiviert«, meldete Lieutenant White, die sich zwar überwiegend in den Kontrollräumen für die Maschinen aufhielt, aber auch auf der Brücke ihre Konsole besaß, von der aus die Triebwerke geregelt werden konnten.

Ein leichtes Rumoren ging durch die STERNENKRIEGER und ließ den Boden vibrieren. Halbe Lichtgeschwindigkeit war das Maximum, das man aus den Unterlichttriebwerken herausholen konnte. Mit wesentlich mehr war auch in Zukunft nicht zu rechnen.

»Die Kursdaten liegen Ihnen vor, Lieutenant Taranos«, wandte sich Sunfrost an den Ruderoffizier.

Ihm war die Nervosität anzusehen, aber Sunfrost war überzeugt davon, dass er sich schnell auf seinem neuen Posten bewähren würde.

»Ja, Captain«, bestätigte er.

»Gehen Sie auf maximale Beschleunigung. Übertritt in den Sandström-Raum bei exakt vierzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit.«

»Aye, Captain.«

Auf dem großen Panoramabildschirm funkelten die Sterne, während das Rumoren der Maschinen noch etwas anschwoll.

Lediglich in der Aufwärmphase der Iontriebwerke war das zu spüren.

Das ist sie also, meine erste Mission als Captain eines Überlichtschiffs, ging es Sunfrost durch den Kopf. Scheint, als wäre unser Rudergänger nicht der Einzige, der im Augenblick etwas nervös ist.

Auf dem großen Panoramabildschirm war noch ein Abschnitt von Spacedock 13 zu sehen. Aber die STERNENKRIEGER war im Begriff sich zu drehen und Fahrt aufzunehmen.

Die Beschleunigungsphase würde eine ganze Weile dauern.

Insgesamt veranschlagte Sunfrost für die Reise ins 56 Lichtjahre entfernte Bannister-System etwas mehr als eine Woche im Sandström-Kontinuum.

»Ein Funkspruch erreicht das Schiff«, meldete Kronstein. »Es ist Admiral Raimondo.«

»Legen Sie das Gespräch bitte in meinen Raum«, befahl Sunfrost.

»Aye, Captain.«

Sunfrost wandte sich an Wong. »Sie haben die Brücke, I.O.«

»Ja, Ma’am.«

Kurz bevor Sunfrost die Schiebetür zu ihrem Raum erreichte, betrat durch den eigentlichen Eingang Kassan Rendup die Brücke. Er war größer und breiter, als sie ihn von seiner Erscheinung auf dem Display her geschätzt hätte.

Sie ging weiter. Sollte Wong ihn begrüßen.

Zwei Männer mit regungslos starrer Miene. Das wird ein herzlicher Empfang, dachte Sunfrost ironisch. Aber mich nennen sie das Eisbiest!

Rena setzte sich an ihren Schreibtisch und aktivierte einen Bildschirm, auf dem Kopf und Oberkörper von Admiral Raimondo erschienen. Die Funkphase war frei geschaltet.

»Admiral?«, sagte sie als Gruß.

»Ich wollte Ihnen zu Ihrer ersten Mission als Captain der STERNENKRIEGER persönlich viel Glück wünschen, Commander.«

»Danke, Sir.«

»Es hängt viel von Ihnen und Ihrer Crew ab. Aber ich bin überzeugt davon, dass Sie die Fähigkeit haben, notfalls zu improvisieren und die richtigen Entscheidungen zu treffen.«

Sunfrost lächelte. »Ich danke Ihnen Sir.«

»Auf Wiedersehen, Commander Sunfrost.«

*
Die Tage während der SandströmPassage vergingen mit Routinetätigkeiten.

Lieutenant Kronstein gelang es weder, die verschlüsselte Transmission zu decodieren, noch wesentliche und aussagekräftige Teile der gelöschten Daten zu rekonstruieren.

Kassan Rendup, der Geheimdienstoffizier, hielt sich weitgehend im Hintergrund. Er nahm an den Sitzungen des Offizierskorps teil und einigen Äußerungen konnte Sunfrost entnehmen, dass er über die Verhältnisse im Bannister-System bestens Bescheid wusste.

Über seine Kompetenz gab es keinen Zweifel. Aber dieser Umstand machte ihn in Sunfrosts Augen kaum sympathischer.

Am dritten Tag nach dem Start von Spacedock 13 bat Rendup Captain Sunfrost um eine Unterredung unter vier Augen.

Rena bat ihn in ihren Raum.

»Was ist Ihr Anliegen, Mister Rendup?«, fragte sie.

»Dieses Schiff wurde mit einem besonderen System zur Datenverschlüsselung ausgerüstet.« Es war keine Frage.

»Sie sind gut informiert«, musste Rena zugestehen.

»Ich brauche einen verschlüsselten Überlichtkommunikationskanal und einen entsprechenden Zugang zum Bordrechner, der vom Kommunikationsoffizier nicht zu kontrollieren ist.«

»Davon ist weder in der offiziellen Order die Rede, die ich von Commodore Jackson erhielt, noch erwähnte Admiral Raimondo etwas davon.«

»Ich besitze eine Alpha-Autorisation, die mich dazu berechtigt. Überprüfen Sie das und funken Sie Admiral Jackson an, der wird Ihnen bestätigen, dass diese Maßnahme im Rahmen der Missionsorder liegt.« Er setzte ein gewinnendes Lächeln auf, das Sunfrost nicht erwiderte.

»Vertrauen Sie mir, Rena!«

So eine Indiskretion konnte Sunfrost kaum fassen.

»Für Sie bin ich der Captain, Mister Rendup«, sagte sie kalt.

Rendup hob die Augenbrauen. »Und wie lautet Ihre Entscheidung, Captain?«

Sunfrost atmete tief durch: »Sie bekommen Ihren Kom-Kanal, sobald die Bestätigung von Admiral Jackson eintrifft.«

Rendup grinste breit. »Danke, Captain!«

Er wollte gehen.

Er hatte schon die Tür erreicht, als Rena Sunfrosts Worte ihn zurückhielten. »Ach, Mister Rendup, eine Frage.«

»Ma’am?«

»Wie gut kannten Sie eigentlich meinen Vorgänger, Captain Reilly?« Rendup schien überrascht über die Frage zu sein.

»Mein Erster Offizier hat die Eintragungen in Captain Reillys Terminplaner überprüft und darin Ihren Namen gefunden, Mister Rendup.«

»Ich kannte ihn nur flüchtig. Wir haben Einzelheiten der bevorstehenden Bannister-Mission besprochen, die er ja leider nicht mehr durchführen konnte. Persönlich kann ich mir kein Urteil über ihn erlauben.«

»Können Sie sich denn ein Urteil über die Frage erlauben, wer ihn ermordet haben sollte – und vor allem warum?«

Rendups Gesicht wurde zu einer kühlen Maske. »Sie überraschen mich erneut. Ich dachte, die Untersuchungen wären offiziell abgeschlossen.«

»Ich habe die offizielle Wiederaufnahme angeordnet und meine Gründe dafür. Als Captain eines Raumschiffs im fernen Raumeinsatz, wie es so schön heißt, habe ich das Recht dazu.«

Rendup zuckte die Achseln. »Sollte es sich um ein Attentat und nicht um einen Unfall gehandelt haben, so würde ich sagen, dass als Verdächtige in erster Linie die Bannister Freistaatler in Frage kommen. Diese Fanatiker könnten sich dadurch erhofft haben, dass es zu Verzögerungen in Bezug auf das Treffen mit den Qriid kommt, die das um jeden Preis verhindern wollen. Schließlich hält sich unter den Bannister-Siedlern ja das hartnäckige Gerücht, dass das gesamte System den Geierköpfen überlassen werden soll.«

»Manche Gerüchte entsprechen der Wahrheit.«

»Wirklich?«

»Sie können gehen.«

*
Die Bestätigung von Admiral Jackson erfolgte umgehend, also gab es für Sunfrost keinen Grund, Brandup den codierten Kom-Kanal vorzuenthalten.

Sie besprach die Angelegenheit mit Wong, der Mühe hatte, ruhig zu bleiben. »Ich traue diesem Mann nicht. Dass er einen unkontrollierten Kom-Kanal erhält, gefällt mir nicht.«

»I.O., in unserer Antipathie gegenüber Rendup sind wir uns einig. Aber er ist mit seinen Kenntnissen ein wichtiger Faktor bei dieser Mission, und ich erwarte von Ihnen, dass Sie ihn wie ein vollwertiges Mitglied unseres Teams behandeln.«

»Das ist viel verlangt, Ma’am.«

»Sie sind mein Erster Offizier. An den habe ich nun einmal hohe Erwartungen – auch, was die Charakterstärke angeht.«

Wong schwieg.

Ein Schweigen, das Sunfrost nicht gefiel. Es war in ihren Augen unangenehmer, als offener Protest oder Gegnerschaft. Und dabei dachte ich schon, das wir uns endlich aufeinander zubewegen!

*
In einem der Aufenthaltsräume begegnete Sunfrost Bruder Guillermo.

Der Olvanorer befand sich außerhalb jeder Rangordnung.

Er war ein Berater, der zwar in mancher Hinsicht die Privilegien eines Offiziers genoss – so hatte er eine Einzelkabine –, der aber natürlich keinerlei Befehlsgewalt ausüben konnte.

Rena ging an den Getränkeautomaten und zog sich einen Kaffee.

»Irgendwann werde ich dieses Ding noch einmal so programmieren, dass es richtig Kaffee kochen lernt«, murmelte sie, nachdem sie einen kleinen Schluck genommen hatte.

Bruder Guillermo lächelte amüsiert. »Ich selbst bevorzuge Syntho-Drinks.« Er blickte Rena an und schaute dann zur Seite.

Er hat etwas gesehen, das er mir nicht sagen will, erkannte Sunfrost sofort.

»Ich hoffe, Sie haben sich an Bord inzwischen gut eingelebt«, begann der Olvanorer eine lockere Unterhaltung.

»Es geht, Bruder Guillermo.« Warum sollte ich nicht einfach ihn fragen?, ging es ihr dabei durch den Kopf. Wetten, dass er sich auch schon seine Gedanken über das Problem zwischen dem Captain und seinem Ersten Offizier gemacht hat.

Sekunden des Schweigens gingen dahin. Ein unsicher wirkendes Lächeln glitt über Guillermos Gesicht.

Schließlich entschloss sich Sunfrost zum Frontalangriff. »Sie werden die Spannungen bemerkt haben, die zwischen mir und meinen Ersten Offizier bestehen.«

»Sie geben sich beide große Mühe, davon nichts nach außen dringen zu lassen.«

»Wie ich sehe vergeblich.«

Bruder Guillermo lächelte etwas verkrampft. »Dass sich Lieutenant Commander Wong Hoffnungen gemacht hat, selbst für dieses Kommando berufen zu werden, wissen Sie vermutlich längst.«

»Allerdings.«

»Ich habe ihm klarzumachen versucht, dass diese Hoffnungen illusorisch waren. Er kann nicht erwarten, auch in den nächsten Jahren ständig Rekorde darin aufzustellen, jeweils der Jüngste in seinem Rang zu sein.«

»Wie hat er darauf reagiert?«, fragte Rena.

»Er hat mich ignoriert.«

»Wie charmant.«

»Sie sollten Wongs Reaktion auf Sie nicht zuviel Bedeutung beimessen«, wiegelte der Olvanorer ab. »Ich kenne ihn so lange, wie er hier auf der STERNENKRIEGER bereits Erster Offizier ist. Er wird sich mit den Gegebenheiten abfinden. Geben Sie ihm einfach noch etwas Zeit.«

»Ich brauche einen I.O., der absolut loyal ist.«

»Daran sollten Sie bei Wong niemals zweifeln, Captain. Selbst wenn er Sie so abweisend behandelt, dass einem jeder Gefängniswärter dagegen freundlich vorkommt!«

Ein Lächeln spielte um Sunfrosts Mundwinkel. »Vielleicht haben Sie Recht, Bruder Guillermo.« Sie nippte an ihrem Kaffee.

So übel schmeckt er auch wieder nicht!

*
Auf dem großen Panoramabildschirm leuchtete ein gelber Stern von doppelter Solgröße – Bannister.

Er war nach Eric Bannister benannt worden, einem Raumfahrer und Kartographen, der dieses Gebiet als Erster erforscht hatte.

Sunfrost hatte sich inzwischen umfassend über das System informiert. Fünfzehn Planeten umkreisten die Sonne. Die Planeten III, IV und V waren erdähnlich – eine Konstellation, die durchaus Seltenheitswert hatte. Nummer VI war eine marsähnliche Wüstenwelt mit Kohlendioxidatmosphäre, auf der nur ein paar hundert Prospektoren nach Rohstoffen suchten.

Gegenwärtig war es vor allem Merillium, das dort abgebaut wurde. Die so genannten Heiligen Händler der Qriid flogen Bannister VI daher des Öfteren an, um Ladung aufzunehmen und ins Qriid-Imperium zu bringen.

Die Händler-Schiffe waren unbewaffnet und bedeuteten daher keine Gefahr. Der Hohe Rat der Humanen Welten sah in der Aufnahme von Handelsbeziehungen ein Zeichen dafür, dass vielleicht doch ein dauerhafter Friede mit den Qriid möglich war. Sunfrost hatte die Debatten im Rat nur flüchtig verfolgt, aber dieses Argument spielte darin immer wieder eine Rolle auf Seiten der Anhänger von Julian Lang.

Aber das ist ein Problem, mit dem sich Raimondo herumzuschlagen hat, dachte Sunfrost.

Sie beneidete den Admiral dafür nicht…

Neben der Stammcrew an Brückenoffizieren befanden sich auch Rendup und Bruder Guillermo in der Schiffszentrale des Kreuzers.

Sunfrost war es gewesen, die Bruder Guillermo darum gebeten hatte, auf der Brücke zu sein, da er ein ausgewiesener Experte war, was die Qriid anging.

Es gab auf Bannister V eine Ordenssiedlung der Olvanorer, wo etwa vierhundert Brüder lebten – zumeist Forscher und Wissenschaftler. Manche von ihnen hatten dort sogar Frau und Kinder. Der Order der Olvanorer war zwar aus den christlichen Mönchsorden hervorgegangen, kannte aber im Gegensatz zu diesen kein Zölibat.

Bannister IV war eine Wasserwelt, die überwiegend von Ozeanen bedeckt wurde.

In der Äquatorgegend existierten vergleichsweise kleine Landmassen und Inseln. Auf einer dieser Inseln lag die Stadt Asimovtown, benannt nach dem altirdischen Schriftsteller der Prä-Weltraum-Ära.

Darüber hinaus gab es noch ein paar Plattformen, die der Algenzucht dienten.

Die meisten Bannister-Siedler lebten jedoch auf Planet III. Hier war vor kurzem ein Freistaat ausgerufen worden. Man akzeptierte nicht mehr die Autorität des Hohen Rates.

Damit wollte man einerseits gegen die Vernachlässigung durch den Space Army Corps protestieren. Man empfand es als lächerlich, dass im Bannister-System lediglich ein paar kleinere bewaffnete Raumboote stationiert waren. Keines von ihnen mit Überlichtantrieb. Der Grund dafür lag auf der Hand. Der Ratsvorsitzende Ling wollte eine Provokation der Qriid unter allen Umständen vermeiden. Daher hielt man die Flottendichte in diesem Raumsektor bewusst gering.

Der Hauptgrund für die Siedler von Bannister III, sich zum Freistaat zu erklären war aber wohl, dass man damit einer Übergabe des Systems an die Qriid vorbeugen wollte. Das Bannister-System – so die Argumentation der Freistaatler – gehörte nicht mehr zu den Humanen Welten, und daher hatte diese auch nicht das Recht, derartige Entscheidungen zu treffen.

Die STERNENKRIEGER hatte schon eine ganze Weile den Gegenschub aktiviert und abgebremst.

Sie befand sich jetzt auf der Höhe des siebten Planeten, einem Gasriesen mit vierundzwanzig Monden, von denen die meisten noch unerforscht waren. Ab und zu flogen Olvanorer von Planet IV hierher, um Messungen durchzuführen. Aber ansonsten war das Interesse an diesem Subsystem eher gering.

»Fahren Sie die Ionentriebwerke auf ein Drittel Lichtgeschwindigkeit herunter«, befahl Sunfrost an Lieutenant Taranos, den Rudergänger gerichtet.

»Aye, Aye, Captain.«

»Lieutenant Kronstein? Senden Sie an alle uns bekannten Menschen-Siedlungen im System eine Grußbotschaft.«

»In Ordnung«, bestätigte der Kommunikationsoffizier.

»Wohin werden wir uns als Erstes wenden?«, fragte Wong.

»Wir haben zwei Tage bis zu dem Geheimtreffen«, erklärte Captain Sunfrost. »Unser Auftrag lautet: Die Lage aufklären und sicherheitsrelevante Auffälligkeiten registrieren.«

»Captain, unsere Grußbotschaften werden beantwortet«, meldete Lieutenant Kronstein.

»Und?«, fragte Sunfrost.

»Die Olvanorer von Bannister V heißen uns willkommen und bieten uns jede nur erdenkliche Hilfe und Unterstützung an. Aus Asimovtown kommt eine Botschaft mit einem ähnlichen Inhalt, nur deutlich weniger herzlich formuliert. Die Prospektoren auf Planet VI bitten uns um ein paar technische Ersatzteile.«

»Und was ist mit dem so genannten Bannister-Freistaat auf Planet III?«, hakte Captain Sunfrost nach.

David Kronstein zuckte die Achseln. »Bislang Fehlanzeige, Captain. Sie ignorieren uns einfach.«

Sunfrost wandte sich an Wong. »Ich schlage vor, dass wir uns dem größten Problem zuerst zu wenden, I.O.«

»Ich bin derselben Meinung, Captain.«

»Ruder?«, wandte sich Sunfrost nun an Lieutenant Taranos.

»Kurs auf Planet III. Sobald wir dort angekommen sind, gehen wir in ein stabiles Orbit. Mister Wong, Sie haben die Brücke. Ich werde ein Landeteam zusammenstellen, um mit den Anführern der Freistaatler Kontakt aufzunehmen.«

»Nehmen Sie besser ein paar Marines mehr mit, Captain«, schlug Kassan Rendup vor. »Die Brüder können ziemlich rabiat werden, wie man in letzter Zeit so hört!«

»Ich danke Ihnen für den Hinweis, Mister Rendup.« Sunfrost wandte sich Bruder Guillermo zu. »Ich hätte gerne, dass Sie mich begleiten.«

»Gerne, Captain«, antwortete der Olvanorer, »aber überschätzen Sie meine Fähigkeiten nicht.«

»Ich denke, es wird Vertrauen erweckend wirken, wenn wenigstens einer im Landeteam auf den ersten Blick als jemand erkennbar ist, der nicht dem Space Army Corps angehört. Unser Ansehen scheint auf Planet III ja in letzter Zeit etwas gelitten zu haben.«

»Wie Sie meinen…«

Warum diese Unsicherheit?, überlegte Sunfrost. Dazu hat er nicht den geringsten Anlass.

Sie wandte sich an den Ruderoffizier. »Taranos! Ich brauche einen guten Piloten. Lassen Sie sich hier von einem der Fähnriche vertreten.«

»Aye, Ma’am.«

Sunfrosts Blick blieb an Kronstein hängen.

»Ich hoffe, Sie denken nicht daran, mich ebenfalls für das Außenteam vorzusehen«, sagte er lächelnd.

Auf seiner Wange bildeten sich dabei Grübchen. Sunfrost gefiel das.

»Warum?«, fragte sie. »Erschreckt Sie der Gedanke so sehr, mit mir unter diese Fanatiker zu gehen?«

»Nein, Captain. Aber ich möchte noch einmal versuchen, das Funksignal zu decodieren. Sie wissen schon.«

»Natürlich. Außerdem sollten Sie den Funkverkehr im System analysieren, soweit das möglich ist. Vielleicht erfahren wir auf diese Weise ja ein paar lokale Neuigkeiten…«

*
Die L-1 war eine von drei bewaffneten Landefähren der STERNENKRIEGER, die jeweils Platz für zehn Mann Besatzung boten.

Sunfrost hatte sich ihr Bodenteam mit Bedacht ausgesucht.

Außer Bruder Guillermo und Lieutenant Taranos befanden sich Sergeant Oliver Rolfson und sechs seiner Marines in der Fähre.

Jeder an Bord trug einen Nadler zur Selbstverteidigung. Die Marines trugen leichte Kampfmontur, aber zusätzlich zu ihren Nadlern auch schwere Gauss-Gewehre, deren Projektilgeschwindigkeit bis zu zweihundertfacher Schallgeschwindigkeit stufenlos regelbar war – je nachdem welche Wirkung erzielt werden sollte.

Ins Visier ihrer Kampfhelme war ein Display eingearbeitet, mit dem das Ziel erfasst werden konnte.

Taranos saß an der Steuerkonsole der L-1, auf deren Hauptbildschirm die blaugrüne Kugel von Bannister III erkennbar war. Es gab einige braune Flecke auf der Oberfläche, wo sich wüstenartige, vegetationsarme Gebiete befanden.

Sunfrost hatte noch zweimal versucht, die selbst ernannte Regierung des Bannister-Freistaats anzufunken. Bislang ohne Erfolg. Offenbar wollte man mit dem Space Army Corps nichts zu tun haben. Die Verbitterung der Siedler musste tief sitzen. Vor allem die an die Öffentlichkeit gelangten Pläne für eine Übergabe an die Qriid mussten sie außerordentlich hart getroffen haben.

Sunfrost versuchte, sich in die Lage dieser Siedler zu versetzen, die durch die politische Entwicklung alles zu verlieren drohten, was sie aufgebaut hatten. Den Krieg gegen die Qriid hatten ihre Siedlungen überstanden, aber mit dem Federstrich unter einen Vertrag sollte für ihre Existenzen das Ende kommen.

Sunfrost gestand zu, dass das alles nur schwer hinnehmbar für jemanden war, der sich fern der mit guter Infrastruktur versehenen älteren Kolonien wie dem Mars oder den Wega-Planeten etwas im Schweiße seines Angesichts aufgebaut hatte.

Aber das, was zumindest ein Teil der Bannister-Siedler im Moment veranstaltete, glich einem Amoklauf.

Im Notfall hatte ein Bannister-Freistaat natürlich nicht den Hauch einer Chance, sich selbst zu behaupten. Weder gegen die Humanen Welten, noch gegen die Qriid.

Die L-1 tauchte unterdessen in die kobaltblau schimmernde Stratosphäre von Bannister III ein.

»Diese Welt gleicht einem Paradies«, erklärte Bruder Guillermo. »Ich war schon einmal dort. 24 Prozent Sauerstoff! Da können Sie mal wieder tief durchatmen, Commander!«

»Ich hoffe nur, dass wir nicht in Auseinandersetzungen verwickelt werden«, sagte Sunfrost und wandte sich an Sergeant Rolfson. »Keiner von Ihren Marines sollte sich provozieren lassen. Die Gemütslage der Kolonisten dürfte der Empfindlichkeit eines rohen Eis entsprechen!«

»Keine Sorge, Ma’am!«, erwiderte Rolfson. »Das ist nicht der erste heikle Job, den wir erledigen.« Er grinste breit.

»Ich nehme jetzt direkten Kurs auf Bannister City«, erklärte Taranos. »Soll ich auf dem offiziellen Landefeld des dortigen Raumhafens landen?«

»Nur, wenn wir bis dahin eine Erlaubnis dazu haben. Andernfalls landen wir einfach in der Nähe und gehen zu Fuß bis zur Stadt.«

Ein Ruck ging durch Taranos. Er blickte auf seine Anzeigen.

»Ein Funkspruch, Captain. Aus Bannister City.«

Rena atmete tief durch. »Na endlich! Schalten Sie ihn durch, Taranos.«

»Aye, Captain.«

Auf dem Hauptbildschirm bildete sich ein Teilfenster, in dem das grimmig wirkende Gesicht eines bärtigen Mannes erschien.

»Hier spricht Abdul Anderson, gewählter Präsident des Bannister Freistaats. Sie schicken sich an, auf unserem Planeten zu landen. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Sie unsere Hoheitsrechte verletzen und die Konsequenzen dafür tragen müssen.«

»Hier spricht Commander Sunfrost, Captain des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER. Wir sind hier, um Sie zu schützen und die Lage im System zu beruhigen, nicht, um Öl ins Feuer zu gießen.«

Anderson lachte auf. »Sie wollen unsere Heimat an die Qriid verschachern, weil sie glauben, dass es dann zu einem dauerhaften Frieden kommt.«

»Nein, das ist nicht wahr.«

»Dann haben Sie keine Verhandlungsvollmacht darüber, mit den Geierköpfen über das Schicksal dieses Systems zu verhandeln?«

»Wer hat Ihnen denn dieses Gerücht erzählt? Ich habe keinerlei Verhandlungsmandat«, versicherte Rena.

»Dann sind Sie nur die Begleiteskorte der eigentlichen Verräter, wie? In meinen Augen sind Sie dadurch kein bisschen besser, Commander.« Der Bärtige spuckte aus.

Sunfrost blieb ruhig. »Wie auch immer, Mister Anderson. Sie sind formal gesehen immer noch Bürger der Humanen Welten, und wir schützen hier deren Hoheitsrechte.«

»Alles Geschwätz, Commander. Wir werden unsere Heimat verteidigen. Gegen die Qriid und notfalls auch gegen menschliche Verräter.«

»Das ist doch Wahnsinn!«

»Wir haben keine Flotte, die diese Namen verdient«, gab Anderson zu. »Nur ein paar Raumboote und Transportschiffe – ohne Sandström-Antrieb – die sich auch kaum zu Schlachtkreuzern umrüsten lassen. Aber hier am Boden werden wir jedem, der uns unsere Freiheit nehmen will, über Jahre hinweg die Hölle bereiten.«

»Ich schlage ein persönliches Treffen vor, Mister Anderson«, sagte Sunfrost.

Anderson zögerte.

Er wandte den Kopf und schien sich kurz mit jemandem im Hintergrund zu beraten, dessen Gesicht in dem Bildausschnitt des Videosignals nicht zu sehen war.

»In Ordnung«, erklärte Anderson schließlich.

»Wir werden ein Stück von Ihrer Stadt entfernt landen«, schlug Sunfrost vor, weil sie befürchtete, die Landefähre eines Space Army Corps-Kreuzers der Scout-Klasse könnte die Aggressionen noch schüren.

»Gut«, erklärte sich Abdul Anderson einverstanden.

Die Verbindung wurde unterbrochen.

*
Planet III hatte ein Verhältnis von 50:50 von Wasser und Land.

Die Meere waren offenbar sehr flach und wurden teilweise von mangrovenartigen Wäldern bedeckt.

Inmitten eines großen Waldgebietes oberhalb des Äquators lag Bannister City, das Verwaltungszentrum der Kolonie und nach Auffassung der Freistaatler nun wohl Hauptstadt ihres unabhängigen Staatengebildes. Die Waldgebiete um Bannister City herum wurden immer wieder von Lichtungen und Schneisen unterbrochen. Offenbar Spuren der Siedler…

Taranos wählte eine der Lichtungen aus, um zu landen.

»Zwei Marines bleiben beim Schiff, alle anderen kommen mit mir«, bestimmte Sunfrost. »Wie weit werden wir marschieren müssen?«

»Keine zwei Kilometer«, erklärte Taranos. »Bannister City ist im Übrigen auch keine Großstadt. Ich schätze, da leben zweitausend Menschen, wenn es hoch kommt.«

»Die Siedler leben hier ziemlich verstreut«, fügte Bruder Guillermo hinzu. »Die meisten betreiben irgendeine Form der Landwirtschaft.«

»Verstehe«, sagte Sunfrost nickend.

Sie überprüfte die Ladung ihres Nadlers, der sowohl einen fast immer tödlichen Strom von nadelförmigen Kleinstprojektilen oder einzelne Nadelprojektile verschießen konnte, die mit einem Betäubungsmittel versehen waren, das innerhalb eines Sekundenbruchteils für eine über Stunden andauernde Lähmung der Nerven sorgte.

Das Außenschott glitt zur Seite, und Sunfrost trat ins Freie.

Ein eigenartiges, vielstimmiges Urwaldkonzert unterschiedlichster Tierlaute empfing sie.

Die Flora bestand aus sehr großblättrigen Pflanzen, von denen manche offenbar zumindest ihre Blätter gezielt bewegen konnten.

Sie folgten einer der Schneisen, die mitten durch den Dschungel führten und offenbar für primitive Radfahrzeuge gedacht waren.

»Ich kann Ihnen allen nur raten, sehr vorsichtig zu sein«, meldete sich Bruder Guillermo zu Wort. »Die Wälder von Bannister III sind bekannt für ihre bösartige Fauna und Flora.«

»Waren Sie schon einmal hier?«, fragte Rena.

»Nicht in den Wäldern, Captain. Während meiner Zeit auf Bannister V habe ich mich vornehmlich mit der Kultur der Qriid beschäftigt. Wir richteten Antennen aus, um möglichst viel von ihrem Funkverkehr mitzubekommen. Einmal erlebte ich, wie ein Schiff der heiligen Händler hierher kam. Ich war auch ein paar Mal in Asimovtown auf Planet IV. Doch mein Besuch in Bannister City war kurz, und ich habe das Schiff kaum verlassen.«

»Woher haben Sie dann Ihr Wissen?«

»Von Mitbrüdern, die hier zu tun hatten und nach Nummer V zurückkehrten.«

Plötzlich hielt er Rena fest, riss sie zur Seite.

Wie aus dem Nichts war ein grüner, schlangenartiger Arm aus dem Gestrüpp herausgeschossen, an dessen Ende sich spitze Stacheln befanden.

Nur Zentimeter hatten gefehlt, und sie wäre getroffen worden.

Der Tentakel zog sich langsam zurück.

Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Rena begriffen hatte, dass es sich tatsächlich um eine Pflanze gehandelt hatte und nicht um ein Tier.

»Darauf muss man hier achten«, sagte Bruder Guillermo. »Das war ein Mörder-Kaktus. Hat mit dem irdischen Kaktus nichts zu tun, außer der Tatsache, dass beide Pflanzen stacheln haben.

Irgendein unvorsichtiger Dummkopf hat diese Spezies auf Planet V eingeschleppt, wo sie sich rasend vermehrt hat. Aber das lässt sich jetzt nicht mehr rückgängig machen.«

»Ich danke Ihnen, Bruder Guillermo« erklärte Sunfrost.

»Nicht der Rede wert. Achten Sie einfach mehr darauf, wenn sich in den Büschen etwas bewegt. Die Nadeln enthalten übrigens ein tödliches Gift, Captain.«

*
Wenig später erreichte die Gruppe Bannister City.

Die »Stadt« – wenn man denn von einer solchen sprechen mochte – bestand aus einem Labyrinth von Baracken, die aus Einzelelementen errichtet worden waren. Manche hatten die Form von Quadern, andere sahen aus wie Kuppeln oder Halbkegel.

Nur eins war ihnen allen gemeinsam. Es schien in Bannister City nicht ein einziges zweigeschossiges Haus zu geben, wofür der Grund auf der Hand lag. Es gab auf dem Planeten mit seiner lächerlich geringen Einwohnerzahl einfach Platz genug, sodass jeder, der es wollte, sich ausbreiten konnte. In die Höhe zu bauen machte da einfach wenig Sinn.

Die Bauten lagen wie hingeworfen da. Es gab keine erkennbaren Straßen oder irgendeine Form von Ordnung. Am Rande der Stadt gab es ein Landefeld, auf dem mehrere kleinere Raumboote und Transportschiffe standen.

Eine große Menschenmenge erwartete das Landeteam.

Die L-1 war bei der herrschenden klaren Sicht deutlich am Himmel zu sehen gewesen.

»Passen Sie auf, Captain«, raunte Rolfson Sunfrost von der Seite zu. »Ich sehe jede Menge Waffen und eine ziemlich aufgeheizte Stimmung.«

Abdul Anderson, der selbst ernannte Präsident des Bannister Freistaats trat ihnen mit mehreren Dutzend bewaffneten Männern entgegen. Sie trugen Waffen unterschiedlichster Bauart. Zumeist handelte es sich um Projektilwaffen und Nadler, sowohl Gewehre als auch Pistolen. Sunfrost bemerkte allerdings auch einen Thermostrahler, der wohl ursprünglich als Werkzeug konzipiert gewesen war, sowie einige wenige Gauss-Gewehre, wie sie auch bei den Marines üblich waren.

»Verräter!«, rief jemand aus der Menge.

»Die Regierung verkauft unser System an die Qriid!«

Ein Wutgeheul erhob sich und mischte sich mit schrillen Pfiffen.

Anderson trat auf Sunfrost zu und reichte ihr die Hand. Auch dafür gab es Buh-Rufe.

Für Augenblicke war jegliche Verständigung unmöglich.

Erst allmählich ebbte das Pfeifkonzert wieder ab.

»Sie sehen, dass die Stimmung hier nicht gerade gut für Sie ist, Captain«, sagte Anderson. »Es war keine gute Idee, hierher zu kommen. Aber da Sie schon mal da sind, können Sie ja vielleicht Ihren Vorgesetzten berichten, was hier los ist! Und wenn Sie Ihren Qriid-Freunden bei den Verhandlungen gegenübersitzen…«

»Ich habe keine Qriid-Freunde!«, erwiderte Sunfrost eisig.

»Und ich werde auch keine Verhandlungsführerin sein!«

»Glauben Sie, Sie können mir etwas vormachen?« Er schüttelte den Kopf. »Sie gehören zu denen, die glauben, dass man ein paar einfache Siedler einfach betrügen kann, wie es einem in den Kram passt. Aber das lassen wir uns nicht gefallen. Wissen Sie, welche Entbehrungen es gekostet hat, dies alles hier aufzubauen? Jetzt ernten wir eine Reihe von Früchten, die als Grundstoffe für wertvolle Arzneien exportiert werden. Handelsschiffe kommen hierher und natürlich beliefern wir auch einige Kolonien in der Kernzone des Territoriums der Menschen.«

»Hören Sie, Sie unterstehen hier noch immer den Humanen Welten und…«

»So ein Unsinn, Captain! Bund der Humanen Welten von Sol, so heißt dieses Staatengebilde noch immer, obwohl man den eigentlichen Bereich der Humanen Welten – das Sol-System nämlich – längst verlassen hat. Das zeigt doch schon die ganze Einstellung unserer Regierung! Wichtig ist nur, dass es der Erde und einigen privilegierten Kolonien wirtschaftlich gut geht. Aber was aus Siedlern wie uns wird, ist den hohen Herrschaften doch völlig gleichgültig!«

Ein Alarmsignal ließ Sergeant Rolfsons Armbandkommunikator piepen.

Der Sergeant starrte für einen Moment auf die Bildanzeige des Displays. Schussgeräusche drangen aus dem Lautsprecher.

»Unsere Leute an der Fähre wurden angegriffen!«, stellte der Marine-Sergeant fest. »Sie sind beide tot. Einem von ihnen gelang es offenbar, im letzten Moment den Kommunikator einzuschalten.«

Die Freistaatler hoben jetzt die Waffen. Sunfrost und ihre Leute wichen ein Stück zurück.

Nur Rolfson nicht!

Er schnellte vor, warf dem Captain sein Gauss-Gewehr zu, die es sicher fing, und riss den völlig überraschten Anderson zu sich heran. Wie aus dem Nichts gezaubert hielt er den Nadler in der Faust und setzte die Waffe dem so genannten Präsidenten an den Kopf.

»Keinen Schritt näher!«, rief er den Freistaatlern zu.

Mit Anderson im Würgegriff wich der Sergeant zurück.

Dutzende von Waffenmündungen waren auf die Space Army Corps-Leute gerichtet.

Sunfrost entsicherte das Gewehr.

»Ich schätze, wir befinden uns in einem M.A.S.«, knurrte der Sergeant. Er bemerkte Sunfrosts irritierten Blick und erklärte: »Das Miesest Anzunehmende Szenario.«

»Einen Vorschlag, wie wir hier rauskommen, Sergeant?«

»Wir müssen bis zur Waldgrenze gelangen. Dort gibt es Deckung. Und an Feuerkraft sind wir unseren Gegnern überlegen.«

Die Siedler sahen stumm zu, wie die Gruppe um Sunfrost weiter in Richtung Waldrand zurückwich.

Augenblicke später stieg die offenbar gekaperte L-1 zum Himmel auf. Das seitliche Außenschott stand offen.

Nacheinander wurden zwei Körper in die Tiefe geworfen – die Leichen der getöteten Marines.

»Diese Schweine!«, knurrte Rolfson.

Anderson in seinem Würgegriff lief blau an. Doch der Marine schien nicht einmal zu bemerkten, dass er seinem Gefangenen die Luft abschnürte.

»Ich weiß, was Sie denken, Sergeant«, sagte Sunfrost ruhig.

»Machen Sie’s wie ich und schlucken Sie es hinunter!«

»Ein harter Brocken, Ma’am!«, stieß Rolfson hervor. Aber Anderson konnte offenbar wieder atmen und schnappte nach Luft.

Auch wenn ihr das niemand ansah – innerlich brodelte es in Rena wie in einem Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Die beiden Marines hatten offenbar einen ähnlichen Fehler gemacht wie sie selbst damals auf Dambanor II. Sie hatten den Gegner nicht ernst genug genommen und sich wahrscheinlich bei geöffnetem Außenschott die Beine vertreten.

Das hatten die Angreifer ausgenutzt und zugeschlagen.

Offenbar hatten es Andersons Leute von Anfang an auf das Beiboot abgesehen. Ihre Rechnung war aufgegangen.

Und jetzt zeigen sie denen, die sie für die Repräsentanten des Hohen Rates hielten, welche Verachtung sich in ihnen angestaut hatte.

Diese war kaum noch zu überbieten.

Auf der Erde macht sich kaum jemand einen Begriff davon, was sich hier wirklich zusammenbraut!, ging es Rena durch den Kopf.

Die Aktion der Kaperer wurde lauthals von der Menge bejubelt. Die Fähre schickte sich unterdessen an, auf dem Landefeld des Raumhafens niederzugehen.

Sunfrost und ihre Männer hatten inzwischen den Waldrand erreicht.

Einer der Siedler trat ein paar Schritte vor, stoppte jedoch sofort, als sie ihm ein Gauss-Geschoss vor die Füße brannte.

Der Einschuss war enorm. Er riss ein Loch vom Durchmesser eines menschlichen Kopfes tief in den Boden.

Wie weit dieser Einschuss hinabging, darüber konnte man nur spekulieren.

Die Siedler wurden etwas vorsichtiger.

Sunfrost stellte über den Armbandkommunikator eine Verbindung zur STERNENKRIEGER her und erläuterte Wong die Situation mit knappen Worten.

»Ich schicke Ihnen jemanden, der Sie raufholt« versprach der Erste Offizier der STERNENKRIEGER. »Lassen Sie die Peilsender Ihrer Kommunikatoren eingeschaltet.«

*
Als die den Waldrand erreichten, wandte sich Sunfrost an Rolfson und wies ihn an, den Gefangenen zurück zu seinen Leuten zu lassen.

»Vielleicht werden Sie das noch bereuen, Ma’am«, wandte Rolfson ein, löste aber sofort den Klammergriff, mit dem er Abdul Anderson festhielt, und stieß den Anführer der Freistaatler von sich.

»Auf der Flucht wäre er uns ohnehin nur hinderlich, Sergeant«, gab Sunfrost zu bedenken. »Außerdem möchte ich nicht wissen, was hier los ist, sollte Anderson etwas zustoßen…«

»Diese Bande hat zwei meiner Männer auf den Gewissen!«, knurrte Rolfson. »Sie brauchen nur den Befehl zu geben, und meine Männer räumen mit diesem Mörderpack auf!«

Aber genau das war es, was Sunfrost vermeiden wollte. Die Mission auf Bannister III war bereits jetzt ein katastrophaler Fehlschlag. Wenn die Marines jetzt ein Blutbad anrichteten, bestärkte das die Freistaatler nur in ihrer Ansicht, dass die humanen Welten sie verraten und verkauft hatten und sie die Bauernopfer in einem großen Machtspiel zwischen dem Qriid-Imperium und dem Rat darstellten.

»Man wird die Schuldigen zur Rechenschaft ziehen, Sergeant«, versprach sie.

»Ihr Wort in Gottes Ohr, Captain.«

Sunfrost warf Rolfson sein Gewehr zu. Der Marine fing es sicher auf.

»Und jetzt: Nichts wie weg!«, befahl der Captain.

Während Andersen seiner Freiheit noch nicht so recht traute und eher zögernd auf seine Leute zuging, hatten Sunfrost und ihr Landeteam Gelegenheit, in den Wald zu flüchten und dort Deckung zu finden. Die ganze Zeit über, während Anderson sich noch mitten im Schussfeld befand, wagte es keiner seiner Anhänger zu feuern, was dem Landeteam der STERNENKRIEGER den entscheidenden Vorsprung gab.

Sunfrost und die Männer des Landungsteams hetzten in den Dschungel hinein und folgten dabei zunächst den von den Siedlern gezogenen Schneisen. Sie mussten so schnell wie möglich Distanz zwischen sich und die Siedler bringen.

Die Marines waren gut trainiert und körperlich in einem Zustand, der das Prädikat topfit verdiente. Ihnen machte es nichts aus, in voller Montur durch den Dschungel von Bannister III zu sprinten. Ähnliches galt für Lieutenant Taranos und Captain Sunfrost, die mit den Marines einigermaßen mithalten konnten.

Bei Bruder Guillermo sah das etwas anders aus. Seine Ausdauer war deutlich geringer. Darüber hinaus behinderte ihn sein zum Laufen ausgesprochen schlecht geeignetes Ordensgewand. Er stolperte über eine Schlingpflanze. Die beiden Marines, die die Nachhut bildeten, rissen ihn auf die Beine und zerrten ihn mit sich, ohne auch nur langsamer zu werden.

Schließlich hielten sie inne. Guillermo schnappte nach Luft und war unfähig, einen Ton herauszubringen.

Sunfrost bedeutete den anderen mit einem Handzeichen zu schweigen und lauschte.

In der Ferne waren Stimmen zu hören.

»Sieht nicht gut aus«, meinte Taranos, der ein tragbares Ortungsmodul bei sich trug. »Andersons Leute verfolgen uns auf breiter Front. Sie durchkämmen den Wald.«

»Uns trifft jetzt ihre ganze Wut über die ihrer Ansicht nach verfehlte Politik des Rates«, stellte Sunfrost fest.

»Unsere Beiboote sind gut genug bewaffnet, um diese Bande zu vertreiben«, sagte Rolfson. »Ein gezielter Schuss in ihre Barackensiedlung und der Fall ist erledigt.«

»Das wäre Wasser auf die Mühlen der Freistaatler«, erinnerte ihn Sunfrost. »Nein, das geht nicht. Wir müssen irgendwo an Bord genommen werden, wo das ohne eine Kampfsituation möglich ist.«

Rolfson verzog das Gesicht. »So viel Nachsicht haben diese Leute nicht verdient.« Er zuckte die Achseln. »Aber Sie sind der Captain.«

Sunfrost nickte zufrieden. Der Sergeant meinte, was er sagte, und würde sich an ihre Befehle halten.

»Was ist mit dem Beiboot?«, fragte Taranos. »Wollen Sie es denen überlassen? Immerhin verfügt es über ein Geschütz, dessen Wirkungskraft…«

»Ich weiß, was Sie sagen wollen, Lieutenant Taranos«, unterbrach Sunfrost den Ortungs-und Kommunikationsoffizier der STERNENKRIEGER. »Aber der Schaden – der entsteht, wenn wir den Freistaatlern das Beiboot vorerst überlassen – ist geringer als der, den wir dadurch verursachen, wenn wir ihnen die Fähre mit Gewalt wieder abnehmen.«

Taranos’ Blick war starr auf das Display des Ortungsmoduls gerichtet, bevor er mitten in den Dschungel deutete. »Ein paar Meilen in diese Richtung liegt eine relativ sichere Lichtung.

Dorthin sollten wir das Rettungsteam von der STERNENKRIEGER beordern.«

»Okay, nichts wie los«, befahl Sunfrost. »Funken Sie die STERNENKRIEGER an und instruieren Sie das Landungsteam entsprechend.«

»Aye, Captain.«

*
Die Gruppe kämpfte sich vorwärts. Immer dichter wurde die großblättrige Vegetation. Eine Unzahl von Stimmen erfüllte die Luft.

»Wussten Sie, dass es hier Pflanzen gibt, die Tierstimmen imitieren, Captain?«, fragte Bruder Guillermo, der inzwischen wieder zu Atem gekommen war. Der hohe Sauerstoffanteil der Bannister-III-Atmosphäre trug natürlich erheblich zu seiner relativ schnellen Regeneration bei.

»Warum sollten Pflanzen so etwas tun?«, erwiderte Sunfrost.

»Um eiweißhaltige Beute anzulocken«, erläuterte Guillermo. »In dem Jahr, das ich in unserer Siedlung auf Planet V verbrachte, starb einer unserer Mitbrüder bei seiner Forschungsexpedition in diesen Urwälder. Er war hierher gekommen, um die in der erforschten Galaxis einzigartige Vielfalt an fleischfressenden Pflanzen zu studieren und fiel gewissermaßen seinen Forschungsobjekten zum Opfer.«

»Wahrscheinlich haben das diese Freistaatler behauptet, nachdem sie den Mann ermordet hatten«, meinte Rolfson grimmig.

»Ich wollte Sie alle nur zur Vorsicht mahnen«, erklärte Bruder Guillermo, der schon die ganze Zeit sehr aufmerksam den Blick schweifen ließ.

Schlingpflanzen wandten sich um die Stämme von bis zu zehn Meter dicken Bäumen, die dadurch trotz ihrer imposanten Größe von über fünfzig Metern wie riesige verzerrte Bonsais aussahen. Die groben Rinden beherbergten jede Menge Parasiten. Moosplatten siedelten dort, die sich plötzlich zusammenzuziehen vermochten, um sich ein paar der zahllosen Insekten einzuverleiben.

Plötzlich war in den Wipfeln eine Bewegung zu sehen. Ein markerschütternder, fast menschlich klingender Schrei durchdrang den Chor der Dschungelstimmen. Sunfrost blickte auf und entdeckte ein affenähnliches Wesen, das von einer Schlingpflanze gepackt und erwürgt wurde.

»Ganz so paradiesisch ist diese Welt wohl doch nicht«, meinte Taranos.

»Aber die Bedingungen für Landwirtschaft sind hervorragend«, stellte Bruder Guillermo fest. »Ich bin mir sicher, dass sich die Siedler inzwischen hervorragend mit der hier heimischen Tier-und Pflanzenwelt arrangiert haben.«

Endlich erreichten sie die Lichtung.

Ein Funkspruch erreichte Sunfrosts Kommunikator, auf dem Display erschien das Gesicht von Raphael Wong. »Das Landeteam müsste in etwa fünfzehn Minuten an der angegebenen Position sein. Ich habe den Piloten angewiesen, in einiger Entfernung runterzugehen und die Ortungsanlagen, über die Bannister City möglicherweise verfügt, zu unterfliegen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Freistaatler militärtaugliche Sensoren haben.«

»Danke, I.O.«, sagte der Captain.

»Fragt sich nur, ob wir lange genug durchhalten können«, überlegte Lieutenant Taranos laut, der sich inzwischen wieder auf die Anzeigen seines Ortungsmoduls konzentriert hatte.

Rolfson hob wie automatisch die Waffe.

»Ich hätte nicht gedacht, dass uns Andersons Leute so schnell auf den Fersen sind!«, bekannte der Marines-Sergeant.

»Es sind keine Menschen, die sich uns nähern, obwohl das Körpervolumen in etwa hinkommt…«

»Aber…«

»Die Körpertemperatur stimmt nicht.«

Sunfrost hörte ihm schon gar nicht mehr zu. Sie hatte eine Bewegung im Unterholz bemerkt.

Ein vielbeiniges Wesen schnellte durch das hohe Gras der Lichtung. Der eigentliche Körper maß etwa zwei Meter. Ein mit Chitinplatten besetzter Schwanz war hoch aufgerichtet und endete in einem Stachel.

»Bannister-Skorpione!«, rief Bruder Guillermo.

Rolfson fackelte nicht lange, sondern ließ ein Dutzend Schuss aus seinem Gewehr herauszischen. Die Projektile hatten eine so hohe Geschwindigkeit, dass der Luftwiderstand sie zum Glühen brachte. Sie fuhren durch den Bannister-Skorpion hindurch und durchlöcherten ihn wie einen Schweizer Käse.

»Sind noch mehr von denen unterwegs?«, rief der Sergeant.

»Etwa drei Dutzend«, erklärte Taranos. »Sie beginnen damit, uns zu umkreisen.«

»Nehmen Sie sich vor denen in Acht«, sagte Bruder Guillermo. »Ihre Intelligenz entspricht der von fünfjährigen Kindern und sie sind ausgesprochen hungrig nach Fleisch. Und aus ihren Stacheln spritzt Säure.«

Erneut waren Geräusche vom Waldrand zu hören. Diesmal von mehreren Seiten.

Der Angriff erfolgte blitzschnell. Mehr als ein Dutzend Bannister-Skorpione wagten eine koordinierte Attacke. Mit ihren sechs Beinen waren sie überaus schnell.

Die aufgerichteten Stachelschwänze ragten deutlich hervor.

»Feuer!«, befahl Sunfrost.

Aber das wäre wohl unnötig gewesen.

Keiner der Marines hätte länger gewartet, und auch sie selbst griff nach dem Nadler und feuerte in Richtung der Angreifer.

Keine der Kreaturen kam zu ihnen durch, doch einige waren bedenklich nahe, bevor sie starben.

Massierter Frontalangriff, dachte Sunfrost. Das ist die Strategie dieser Biester, sofern dieser Begriff in diesem Zusammenhang passend ist.

Die Marines schalteten ihre Gewehre auf Dauerfeuer.

Eine weitere Angriffswelle folgte sofort. Einer der Bannister-Skorpione kam bis auf zwanzig Meter heran. Sein Säurestrahl schoss aus dem Stachel heraus und traf einen der Marines.

Der schrie auf, ließ das Gewehr fallen. Die Panzerung blieb unversehrt, doch die leichten Kampfanzüge schotteten ihren Träger nicht völlig von der Umgebung ab. Es gab genug Stellen, an denen die Säure den Marine erreichte.

Der Mann schrie nur noch, taumelte zu Boden, rollte herum und war wie von Sinnen.

Rolfson wollte ihm zu Hilfe eilen.

Aber Bruder Guillermo fasste ihn am Arm. »Berühren Sie ihn nicht. Die Säure würde sie zerfressen! Er muss durchhalten bis die Fähre kommt und wir…«

Das Schreien verstummte.

Der Marine war tot, während die Bannister-Skorpione erneut angriffen. Ein Säurestrahl zischte dicht an Sunfrosts Ohr vorbei.

Sie zuckte regelrecht zusammen. Ein bestialisch scharfer Geruch stieg ihr in die Nase. Sie hob den Nadler, schaltete auf Dauerfeuer.

Der Strom unzähliger, winzig kleiner Nadelprojektile prallte an dem sehr widerstandsfähigen Panzer aus einem chitinartigen Material ab. Erst als Rena die Augenpartie des Bannister-Skorpions traf, zeigte der Beschuss Wirkung. Die Nadeln drangen ins Gehirn und machten den Angreifer sofort kampfunfähig.

Plötzlich tauchten die beiden verbliebenen Landefähren der STERNENKRIEGER knapp über den Baumwipfeln auf und glitten sofort auf ihren Antigrav-Feldern zu Boden.

Die Bannister-Skorpione stoben augenblicklich davon. Sie stießen dabei aufgeregte Schnalzlaute aus. Offenbar war für sie das Auftauchen der Landefähren derart ängstigend, dass sie in blinder Panik Reißaus nahmen.

Die Fähren schwebten knapp über dem Boden, die Außenschotts öffneten sich, und Marines in schweren Kampfpanzern sprangen heraus und gingen in Stellung.

»Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, euch zu sehen, Jungs«, rief Sergeant Rolfson.

In diesem Punkt war Rena voll und ganz seiner Meinung…

*
Die Lagebesprechung an Bord der STERNENKRIEGER war ernüchternd.

Die Spannungen zwischen radikalen Siedlern und der offiziellen Politik des Hohen Rates hatten sich verschärft, Kompromissbereitschaft war nicht einmal im Ansatz erkennbar. Außerdem besaßen die Freistaatler jetzt sogar noch die L-1 der STERNENKRIEGER.

»Bleibt nur zu hoffen, dass sie die Bordbewaffnung mangels Ausbildung nicht effektiv einzusetzen wissen«, meldete sich Kassan Rendup zu Wort. »Im Übrigen ist die Radikalisierung der Siedler nicht ganz überraschend.«

»Um so etwas zu wissen, bevor ein Captain des Space Army Corps in einem Wespennest wie Bannister City landet, hat man eigentlich einen Geheimdienst«, konnte sich Sunfrost eine bissige Bemerkung nicht verkneifen.

Natürlich war ihr bewusst, dass es Unrecht war, die Angelegenheit Rendup persönlich um die Ohren zu hauen.

Schließlich war er nur ein einzelner Agent und konnte nicht ohne weiteres für die Fehler seiner Behörde zur Verantwortung gezogen werden. Andererseits hatte sich Sunfrost durch Rendups arrogante, besserwisserische Art derart herausgefordert gefühlt, dass es ihr unmöglich gewesen war, sich zurückzuhalten.

»Touché, Captain«, erwiderte Rendup mit einem gefrorenen Lächeln. »Wir machen alle Fehler.«

»Nur dass dieser Fehler Menschenleben gekostet hat«, murmelte Sunfrost. »Wofür ich im Übrigen die Verantwortung trage.«

»Wir sollten diese Siedler-Extremisten tatsächlich nicht unterschätzen«, erklärte David Kronstein im Ton sachlicher Erklärung. Ein wohltuender Kontrast zum bisherigen, eher gereizten Verlauf der Lagebesprechung, wie Sunfrost es empfand.

Kronstein fuhr fort: »Ich habe den Funkverkehr der Freistaatler unter die Lupe genommen. Sie scheinen Kontakte und Verbindungsleute in Asimovtown auf Bannister IV und bei den Merillium-Minen auf Planet VI zu haben. Ein Großteil des Funkverkehrs ist natürlich codiert. Mister Rendup hat mich im Übrigen beim Filtern der Nachrichten tatkräftig unterstützt.«

»Wir werden versuchen, einige von ihnen zu knacken«, mischte sich Rendup ein.

»Ich wünsche Ihnen viel Erfolg dabei«, erwiderte Rena.

»Wir erhielten während Ihrer Abwesenheit auch eine Nachricht von der JEFFERSON«, berichtete Wong. »Sie wird etwas früher eintreffen, als ursprünglich erwartet.«

»Was bedeutet, dass wir weniger Zeit für unseren Job haben«, schloss Rena.

»Mit den Qriid ist im Übrigen Asimovtown auf Planet IV als Treffpunkt ausgemacht worden«, fuhr Wong fort.

Rena runzelte die Stirn. »Warum das?«

»Botschafter Aljanov sagte, dass die Qriid ursprünglich eine stillgelegte Mine auf Bannister VI vorgeschlagen hatten. Schließlich laufen die Heiligen Händler den Planeten seit einiger Zeit an und haben ihn offensichtlich als unbedenklich eingestuft. Aber für die radikalen Siedler sind die Merillium-Händler so etwas wie Verräter, weil sie mit den Qriid Handel treiben und deswegen ist die Wahrscheinlichkeit von Anschlägen sehr hoch. Die Erkenntnisse über den Funkverkehr, die Mister Rendup und Lieutenant Kronstein gesammelt haben, erhärten diesen Verdacht.«

»Ich verstehe.«

Ein Signal ertönte und bedeutete, dass jemand eine Interkom-Verbindung mit dem Captain wünschte.

»Abt Montgommery, der Leiter der Olvanorer-Siedlung auf Bannister V wünscht eine Unterredung mit Ihnen, Captain«, sagte der Fähnrich, der Lieutenant Kronstein zurzeit vertrat.

»Gut, stellen Sie ihn durch«, sagte Sunfrost. An die anderen gewandt erklärte sie: »Es ist alles besprochen. I.O., wir nehmen Kurs auf Planet IV. Ich hoffe, dass man in Asimovtown kooperativer ist, als in diesem ominösen Freistaat.«

»Aye, aye, Captain.«

»Bruder Guillermo, Sie hätte ich gerne bei der Unterredung mit Abt Montgommery dabei«, sagte Sunfrost.

Normalerweise war Bruder Guillermo kein Teilnehmer der Lagebesprechung unter den Offizieren. Rena hatte ihn diesmal jedoch hinzugebeten, weil sie seine außerordentliche Sachkenntnis zu anstehenden Problemen schätzte. Allerdings hatte sich der junge Ordensbruder während der Besprechung sehr zurückgehalten und sich so gut wie überhaupt nicht geäußert.

Das gewalttätige Erlebnis im Bannister-Feistaat sitzt ihm noch in den Knochen!, glaubte Sunfrost. Aber er wird darüber am besten hinwegkommen, wenn er sich keine grüblerischen Pausen gönnt.

Sie wusste das aus eigener Erfahrung. Aber das war ein Punkt, über den sie jetzt nicht weiter nachdenken wollte.

Das Gesicht von Abt Montgommery erschien auf dem Bildschirm, während sich die Schiebetür hinter dem letzten Offizier schloss.

»Seien Sie willkommen im Bannister-System!«, sagte der Abt. »Sie müssen Captain Sunfrost sein und wie ich sehe, sitzt neben Ihnen ein alter Bekannter. Wie geht es Ihnen, Bruder Guillermo?«

»Den Umständen entsprechend«, wich Guillermo aus.

Rena lächelte matt.

»Die Lage scheint hier einem Pulverfass zu gleichen«, meinte sie.

»Ja, sie hat sich in letzter Zeit verschärft. Vor allem auch die Gegensätze zwischen den Freistaatlern und all denen, die sie Qriid-Freunde oder Geierkopf-Sklaven nennen. Darunter fallen unsere Ordensbrüder genauso wie die Merillium-Händler auf Nummer VI.«

»Ich wünschte, es gäbe etwas, was wir tun könnten«, sagte Rena.

»Es gäbe etwas«, erwiderte der Abt. »Sie brauchten den Freistaatlern nur Brief und Siegel darauf geben, dass das Bannister-System bis in alle Ewigkeit Teil der Humanen Welten bleibt und in keinem Fall Tauschobjekt für einen Frieden mit den Qriid wird.« Der anfangs eher heitere Grundton des Abtes hatte sich nun gänzlich verloren. Er wirkte sehr ernst.

»Aber das können Sie nicht, Captain Sunfrost. Das wissen wir beide. Auch wenn die Siedler Botschafter Aljanov Unrecht tun, indem sie glauben, dass es diesmal bereits zu einem derartigen Handel kommen könnte, so bin ich davon überzeugt, dass Julian Lang seine auf Eis gelegten Pläne schon bald wieder hervorkramen wird. Vorausgesetzt, wir haben nicht schon vorher einen zweiten Qriid-Krieg.«

Captain Sunfrost sah Abt Montgommery etwas erstaunt an.

Er sagt das, als ob daran nichts mehr zu ändern wäre!, ging es Rena durch den Kopf. »Haben Sie denn irgendwelche Anhaltspunkte, dass Ihre Hypothese zutrifft?«

Der Abt hob die Augenbrauen. »In erster Linie den, dass wir einfach nicht wissen, warum der Krieg damals überhaupt geendet hatte. Bei den Qriid ringen Geistliche und das Militär um die Herrschaft. Wir vermuten, dass der Krieg aus religiösen Gründen beendet wurde – nicht wegen der Verluste, denen das Space Army Corps ihnen bei Tridor zugefügt hat. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Militärs wieder an die Macht gelangen. Und die Priester scheinen Probleme zu haben.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Sie sollten sich mal mit den Merillium-Preisen beschäftigen, Captain. Merillium wird bei den Qriid nur bei religiösen Zeremonien in großen Mengen benötigt. Abgesehen davon ist es wertlos. Seit einiger Zeit zahlen die Heiligen Händler der Qriid, die unser System anlaufen, fast jeden Preis. Der Gewinn pro Kilogramm unbehandeltem Roh-Merillium steigt exponentiell, Captain. Das ist unserer Ansicht nach ein sicheres Zeichen. Entweder bereiten sich die Priester auf ein Ritual vor, wie es seit über 15 Jahren nicht geschehen ist – oder sie sind verzweifelt…« Der Abt zuckte die Achseln.

»Was halten Sie für wahrscheinlicher?«

»Ist es möglich, dass Sie Ihre wenigen Quellen falsch deuten?«

Abt Montgomery schnaubte. »Angesichts unserer bruchstückhaften Informationen über das Heilige Imperium der Qriid wäre das nicht weiter verwunderlich. Aber es ist die beste Theorie, die Ihnen der Orden der Olvanorer bieten kann.«

»Ich verstehe«, murmelte Sunfrost. »Danke für Ihre Informationen.«

»Meine Brüder und ich stehen Ihnen jederzeit zur Verfügung, falls Sie Unterstützung benötigen, Captain.«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

Sollte die Vermutung des Abtes der Wahrheit entsprechen, kann es sich bei dem bevorstehenden Treffen eigentlich nur um eine Falle handeln!, durchzuckte es Rena wie ein greller Blitz.

*
Captain Sunfrost betrat die Brücke der STERNENKRIEGER. Die diensthabenden Offiziere waren an ihren Konsolen. Lieutenant Wong führte das Kommando und sorgte für einen reibungslosen Ablauf.

Die STERNENKRIEGER kreiste inzwischen in einem stabilen Orbit um die Wasserwelt Bannister IV, deren Hauptstadt Asimovtown ursprünglich auch das administrative Zentrum des gesamten Systems gewesen war.

Hier waren unter anderem die wenigen bewaffneten Raumboote stationiert, die für eine Verteidigung gegen Angriffe von Außen zur Verfügung standen.

Seit der Abspaltung der Freistaatler hatte Asimovtown seinen Rang jedoch mehr oder weniger eingebüßt.

Als blauweiße Kugel schimmerte Planet IV auf dem großen Panoramaschirm. Gut erkennbar schwebte auch ein Schiff der Heiligen Händler im Orbit. Wie Sunfrost inzwischen erfahren hatte, flogen die meisten Händler-Schiffe der Qriid zunächst Bannister IV an, bevor es sie zu den Merillium-Minen auf Planet VI zog. Der Grund war einfach. Sie konnten mit Hilfe ihrer Landefähren in Asimovtown Ware aufnehmen, die in den Merillium-Minen dringend gebraucht wurde. Technisches Gerät vor allem, aber auch Luxusgüter für die Minenmannschaften. So war ein schwunghafter Dreieckshandel entstanden und Asimovtown profitierte direkt vom derzeitigen Merillium-Boom auf dem sechsten Planeten.

Auch das war wahrscheinlich ein Grund dafür, dass die Qriid Asimovtown auf Bannister IV als Treffpunkt vorgeschlagen hatten. Es handelte sich um einen Ort, der ihnen durch Berichte der Heiligen Händler gewiss bekannt war.

»Sie haben die Brücke, Captain«, übergab Wong das Kommando, als er sie bemerkte.

»Danke, I.O.« Sunfrost setzte sich in ihren Sessel. »Lieutenant Kronstein, stellen Sie mir bitte eine Verbindung zum Solaren Administrator in Asimovtown her.«

»Sofort, Captain.«

Wenig später schaute ihr Connor McGrady vom Bildschirm entgegen. Er war als ziviler Administrator von Asimovtown eigentlich für das gesamte Bannister-System zuständig. Aber die Freistaatler erkannten seine Entscheidungen nicht mehr an. Sie betrachteten McGrady als jemanden, der zu der Bande von Verrätern gehörte, die letztlich nur den Ausverkauf des Systems an die Vogelartigen zum Ziel hatten. Zumindest wenn man der Interpretation der Freistaatler folgte.

In den letzten 24 Stunden hatte Sunfrost immer wieder Kontakt zu McGrady gehabt – insbesondere seitdem bekannt war, dass die Qriid offenbar Bannister IV als Treffpunkt bevorzugten.

»Guten Tag, Captain«, grüßte McGrady.

Sunfrost nickte ihm zu und kam sofort zur Sache. »Haben Sie sich inzwischen Gedanken darüber gemacht, wo genau das Treffen zwischen Botschafter Aljanov und den Qriid-Unterhändlern durchgeführt werden könnte?«

Genau um diesen Punkt hatte sich McGrady in ihren letzten Gesprächen immer zu drücken versucht. Am liebsten hätte er wahrscheinlich gehabt, wenn das Treffen möglichst weit von seiner Stadt und seinem Planeten entfernt anberaumt worden wäre.

Aber als treuer Verwalter im Dienst der Humanen Welten und des Rates konnte er noch nicht einmal seinen Protest anmelden.

»Ich habe Ihnen ja auseinander gesetzt, dass unsere Stadt von Freistaatlern – oder Subjekten, die mit ihnen sympathisieren – nur so durchsetzt ist«, begann er. »Wir verfügen nicht über die Möglichkeiten, das unter Kontrolle zu halten. Aber etwa zehn Meilen von der Stadt entfernt gibt es eine stillgelegte Plattform mit der Bezeichnung WHALE ONE. Sie gehörte ursprünglich zu einem Komplex von hydroponischen Anlagen. Die Plattform reicht aus, damit dort eine ganze Staffel von Landefähren aufsetzen kann. Für potentielle Attentäter ist sie dagegen schwer erreichbar. Sie könnten mit ihren Marines dort rechtzeitig vor dem Treffen landen und hätten alles unter Kontrolle.«

»Das klingt gut.«

»Ich kann Ihnen nichts Besseres anbieten, Captain.«

»Ich werde Ihren Vorschlag an Botschafter Aljanov weiterleiten«, sagte Sunfrost. »Er wird die Einzelheiten mit seinen Verhandlungspartnern besprechen müssen.«

»Das versteht sich von selbst.«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

Sunfrost nahm sich vor, mit Sergeant Rolfson über die sicherheitsrelevanten Details eines Treffens auf WHALE ONE zu sprechen, wandte sich jedoch zunächst an Rendup. »Was halten Sie davon?«

»Ich werde mir die Daten dieser Plattform genau ansehen, dann kann ich mir eine Meinung dazu bilden.«

»In Ordnung, Mister Rendup. Ich nehme an, Administrator McGrady wird Ihnen dabei sicher behilflich sein.«

In diesem Moment meldete sich Kronstein zu Wort.

»Ich orte insgesamt fünf Kriegsschiffe der Qriid mit Kurs auf die Inneren Planeten des Bannister-Systems, Captain.«

Sunfrost wechselte mit Wong einen verblüfften Blick.

»Eine ziemlich große Flottille, um nur Verhandlungen zu führen«, meinte der Erste Offizier und brachte damit auch Renas Gedanken auf den Punkt.

»Senden Sie eine Grußbotschaft, Lieutenant Kronstein«, verlangte Captain Sunfrost.

»Schon geschehen«, meldete der Kommunikationsoffizier einen Lidschlag später.

Augenblicke des Schweigens vergingen auf der Brücke der STERNENKRIEGER. Aber die

Grußbotschaft blieb unbeantwortet.

In Renas Kopf arbeitete es fieberhaft.

Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie hatte das Gefühl in einem unsichtbaren Netz gefangen zu sein.

»Wann werden die Qriid hier eintreffen, Lieutenant Kronstein?«, fragte Rena.

»Wenn sie entsprechend abbremsen, um in einen Parkorbit um Bannister IV zu gelangen, in etwas mehr als drei Stunden.«

»Also noch vor der JEFFERSON.«

»Exakt«, stimmte Kronstein zu.

»Stellen Sie mir einen Kontakt zu Botschafter Aljanov her.«

»Sofort.«

*
Zorstan-Gas saß in sich versunken im Kommandosessel der SARAGSHAN, dem Flaggschiff der kleinen Begleit-Flottille, die sich System 5147 näherte. Nur das Raumschiff von Dor-Moktron, dem priesterlichen Verhandlungsführer, unterstand nicht seiner Befehlsgewalt. Es war im Gegensatz zu den anderen im Anflug auf den Verhandlungsort befindlichen Qriid-Schiffen auch nicht mit Tanjaj bemannt, sondern mit gewöhnlichen Tempelwächtern.

Dor-Moktron schien den Gotteskriegern seines Volkes nicht zu trauen.

Zorstan-Gas erinnerte sich an die Worte seines großen Mentors, des Tanjaj-Mar, der ihm gesagt hatte: »Du hast vollkommen freie Hand. Was immer du für die Erhaltung und Fortführung des Imperiums für richtig erachtest, das tue! Aber tue es schnell und entschlossen. Vor Zauderern habe ich keine Achtung.«

Die Worte klangen immer wieder im Bewusstsein des jungen Tanjaj-Kommandanten wider.

Ich werde mich würdig erweisen!, so hatte er es sich vorgenommen.

Und das bedeutete paradoxerweise diesmal weniger einen genauen Blick auf den Feind als auf Dor-Moktron, den Ersten Verhandlungsführer der Priesterschaft.

Der Ortungsoffizier meldete sich. »Das Menschenschiff namens STERNENKRIEGER befindet sich bereits im Orbit um den Planeten, den wir mit dem Verhandlungsführer der Ungläubigen als Treffpunkt vereinbart haben… Sie senden Grußbotschaften.«

»Ignorieren!«, befahl Zorstan-Gas. »Wir wissen, dass unter den Ungläubigen ungehobelte Sitten herrschen, aber dass sie uns verhöhnen, indem wir durch einen Lakaien gegrüßt werden, hätte ich nicht für möglich gehalten.«

»Nach allem, was wir wissen, ist das keineswegs als Verhöhnung gemeint«, erklärte der Erste Offizier, der als Experte für Menschen galt.

Zorstan-Gas hob die Schulter und rieb die Schnabelhälften hörbar gegeneinander.

»Es gibt gewisse Gesten, die sind universell verständlich«, war er überzeugt. »Das hat mit einer verschiedenartigen Kultur nichts zu tun.«

»Wir empfangen gerade eine getarnte Nachricht, ehrenwerter Kommandant«, meldete der Funker. »Offenbar ist das, was wir in Empfang nehmen wollen, tatsächlich an Bord der STERNENKRIEGER.«

»Gut«, sagte Zorstan-Gas nachdenklich. Ein triumphierendes Schnabelschaben konnte er sich nicht verkneifen.

Es gilt einen Schatz von unschätzbarem Wert entgegenzunehmen!, ging es Zorstan-Gas durch den falkenartigen Kopf, dessen große, hervortretenden Augen einen Rundumblick erlaubten. Danach mag der Krieg weitergehen… je schneller desto besser für das Reich und die Tanjaj… Vielleicht konnte er ja einen Beitrag dazu leisten.

Hatte ihn der Tanjaj-Mar nicht geradezu ermutigt?

Krieg, dachte Zorstan-Gas, ist die Grundlage unserer Existenz als Diener Gottes. Das sollten wir niemals vergessen…

*
»Wir sind uns in allen Details über den äußeren Ablauf der Verhandlungen einig«, erklärte Botschafter Aljanov. »Die Qriid haben WHALE ONE vor der Küste von Asimovtown als Treffpunkt sofort akzeptiert.«

»Das freut mich zu hören«, erwiderte Rena, während sie auf den Bildschirmausschnitt schaute, auf dem Kopf und Oberkörper des Botschafters zu sehen waren.

»Ich nehme doch an, dass Sie an der Verhandlung teilnehmen, Captain Sunfrost.«

»Es wäre mir eine Ehre. Aber ich schlage vor, dass sich mein Erster Offizier bereits jetzt mit einem Landeteam hinunter begibt, um alle Sicherheitsfragen zu checken.«

»Dasselbe Recht müssen wir der anderen Seite auch zugestehen«, gab Botschafter Aljanov zu bedenken.

Sunfrost atmete tief durch. »Gut, wie Sie meinen!«

»Instruieren Sie Ihren I.O., aber lassen Sie ihn erst starten, wenn ich mit den Qriid gesprochen habe und ich Ihnen das Okay gebe«, verlangte der Botschafter. »Eventuell wünschen unsere Verhandlungspartner eine zahlenmäßige Einschränkung der anwesenden Sicherheitskräfte.«

»Auch damit wäre ich einverstanden.«

»Schön, dass wir uns einig sind, Captain Sunfrost. Wir werden in circa zwei Stunden bei Ihnen sein. Aljanov Ende.«

Das Bild des Botschafters verschwand.

Sunfrost wandte sich an den Waffenoffizier, Lieutenant Robert Ukasi. »Sorgen Sie bitte sicherheitshalber dafür, dass wir gefechtsbereit sind. Man kann nie wissen. Und im Ernstfall haben wir es mit einer Übermacht zu tun.«

»Aye, aye«, bestätigte Ukasi.

Rena wandte sich an Wong. »Sie sollten sich vorbereiten, I.O.«

»Jawohl, Captain.«

»Sergeant Rolfson und ein paar seiner Männer werden Sie begleiten.«

Wong nickte. »Ich möchte außerdem Bruder Guillermo mitnehmen. Auf seinen Sachverstand will ich nicht verzichten.«

»Einverstanden.«

»Ich bestehe darauf, ebenfalls bei den Verhandlungen anwesend zu sein«, erklärte Rendup.

Sunfrost drehte sich zu ihm herum. »Ich bin etwas überrascht, Mister Rendup.«

»Warum?«

»Nun, bisher zeigten Sie nicht gerade übermäßigen Eifer, wenn es darum ging an einer Landemission teilzunehmen. Auf Bannister III haben Sie sich zum Beispiel nicht gerade vorgedrängelt.«

»Jeder nach seinen Fähigkeiten, Captain.«

»Das ist wohl wahr«, seufzte Rena.

Sie mochte Rendup nicht, das war ihr klar, seit sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Schon in dem Moment, als er die Brücke betreten hatte, war sie förmlich vor ihm geflohen.

Eine instinktive Entscheidung, ging es ihr durch den Kopf.

Aber es gab keine Handhabe, ihn daran zu hindern, den Trupp zu begleiten. Ganz im Gegenteil! Seine Qualifikationen und seine Position beim Geheimdienst der Humanen Welten sprachen eindeutig dafür, ihn mitzunehmen.

Schließlich nickte Captain Sunfrost.

Ihr Erster Offizier fasste das als Befehl auf.

»Also kommen Sie, Mister Rendup«, sagte er.

Die beiden hatten noch nicht einmal die Brücke verlassen, da traf bereits das Okay von der JEFFERSON ein.

Es konnte losgehen…

*
Die L-2 landete auf der stillgelegten Plattform WHALE ONE.

Diese hatte eine quadratische Grundfläche, deren Kantenlänge ungefähr einen Kilometer betrug. Es gab mehrere kleinere Aufbauten – die ehemaligen Mannschaftsquartiere.

Hangars für Transportgleiter und ähnliches befanden sich im Inneren der Plattform, die fest mit korrosionsbeständigen Stahlseilen am Meeresboden verankert war.

Insgesamt bildete sie einen gewaltigen Stahlkubus, dessen größerer Teil unterhalb der Wasseroberfläche lag. Auch die hydroponischen Anlagen zur Aufbereitung von nährstoffhaltigen Algen hatten sich dort unten befunden. In ihrer aktiven Zeit hatte WHALE ONE den neunzig Prozent der Planetenoberfläche bedeckenden Ozean befahren und dabei Milliarden Kubikmeter Meerwasser verschlungen, wieder ausgespuckt und auf Plankton und Algen hin gefiltert. Ein Grundstoff, aus dem später die Steaks in den Restaurants von Asimovtown gemacht wurden.

Angeblich schmeckte man keinen Unterschied.

Allerdings waren die hydroponischen Anlagen in die Krise gekommen, seit die Landwirtschaft auf Bannister III florierte, sich mehr Siedler dort niedergelassen hatten und vor allem die Transportkapazität an Unterlicht-Schiffen stark zugenommen hatte, die innerhalb des Systems operierten.

Vielleicht holte man die alten Plattformen wieder aus der Versenkung hervor, wenn die Krise mit dem neuen Bannister Freistaat auf dem Nachbarplaneten anhielt.

Wong trat durch das Außenschott der L-2 ins Freie. Ein wolkenloser Himmel herrschte über dieser Region von Bannister IV. Zwei auch am Tag als unregelmäßig geformte weißgraue Flecken am Himmel sichtbare Monde machten einem allerdings sofort klar, dass dies nicht die irdische Karibik war.

In einiger Entfernung waren auf dem Festland die Häuser von Asimovtown zu sehen.

Abgesehen von Kassan Rendup und Bruder Guillermo waren die anderen Mitglieder des Landeteams allesamt Marines.

Sergeant Oliver Rolfson bellte ein paar Befehle.

»Nehmen Sie das mobile Ortungsmodul, Kelleney!«, wies er einen der Männer an. »Wir müssen uns sicher sein, dass mit diesem Haufen Alteisen alles in Ordnung ist.«

»Ja, Sir!«

Die Marines schwärmten aus und sahen sich um.

»Ich hoffe nicht, dass diese radikalen Freistaatler-Terroristen uns hier in die Suppe spucken«, brummte Rolfson.

Wongs Armbandkommunikator summte – Lieutenant Kronstein.

»Die Qriid haben mehrere Beiboote ausgeschleust«, berichtete dieser. »Erwartete Ankunftszeit bei Ihnen in circa zwanzig Minuten.«

»Was ist mit der JEFFERSON?«, fragte der Erste Offizier der STERNENKRIEGER.

»Ist im Anflug. Aber es wird noch etwas dauern, bis Botschafter Aljanov bei Ihnen ist.«

»Danke, Lieutenant« Wong unterbrach die Verbindung.

»Es sind die Qriid, die sich nicht an die Absprache halten und zu früh eintreffen«, erinnerte ihn Bruder Guillermo, der Wongs Gespräch mit angehört hatte.

»Was schließen Sie daraus?«

»Kann ich noch nicht sagen«, wehrte Guillermo ab.

»Ich wusste gar nicht, dass die alienfreundlichen Olvanorer so misstrauisch sein können«, mischte sich Rendup ein.

»Der Mensch täuscht sich, solange er lebt«, sagte Bruder Guillermo. »Sich selbst am meisten, Gott aber nie.«

Rendup verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Tiefsinnige Sprüche haben Sie also auch drauf!«

»Ist nicht von mir, sondern ein Zitat unseres Ordensgründers Abt Mombo Uruwo. Sie sollten seine Schriften lesen, dann wäre Ihr Inneres deutlich ausgeglichener.«

Rendup machte eine wegwerfende Geste, wandte sich abrupt um und schlenderte über die Plattform.

»Ein widerlicher Kerl«, sagte Wong spontan und froh, dass nur Bruder Guillermo diese emotionale Entgleisung mitbekam und nicht ein reguläres Mitglied ihrer Crew.

Der Olvanorer tat das einzig richtige und ignorierte diesen Ausrutscher schlicht und ergreifend.

Wong bemerkte, wie Rendup eine seltsam ruckartige Bewegung vollführte. Er griff sich in den Nacken, so als würde er unter plötzlich einsetzendem Schmerz leiden.

Im nächsten Augenblick schien es vorbei zu sein.

Wong maß dieser Beobachtung zunächst keinerlei besondere Bedeutung zu…

*
Zorstan-Gas stakste auf seinen Vogelbeinen in der Zentrale seines Flaggschiffs auf und ab.

Dor-Moktron, der priesterliche Verhandlungsführer, hatte darauf bestanden, dass kein Tanjaj an den Verhandlungen mit den Menschen teilnahm.

Er muss sich sehr mächtig wähnen, wenn er diesen Affront gegen mich, den Vertrauten des Tanjaj-Mar wagt!, überlegte der Kommandant.

Die Abmachung hatte eigentlich anders gelautet und mochte der Priester ihm auch formal in der Hierarchie des Imperiums übergeordnet sein, so war diese Vorgehensweise doch sehr ungewöhnlich.

Aber Zorstan-Gas dachte nicht im Traum daran, auf deren Einhaltung zu bestehen und etwa mit einer eigenen Landefähre auf der Plattform zu landen, die als Treffpunkt dienen sollte.

Vielleicht war es auch ganz gut, wenn Dor-Moktron sich mit dem Menschenbotschafter unbeobachtet glaubte.

Zorstan-Gas hatte jedoch vorgesorgt. Unter den Tempelkriegern, die Dor-Moktron begleiteten, befand sich ein Agent, der Zorstan-Gas treu ergeben war.

Mein Auge und mein Ohr am Ort der Schande!, durchfuhr es ihn.

»Ehrenwerter Kommandant«, durchbrach der Funker in diesem Moment seine Grübeleien, »ich erhalte soeben die erwarteten Peilsignale von der Planetenoberfläche. Das, was wir an Bord nehmen wollten, befindet sich inzwischen dort…«

»Gut«, murmelte Zorstan-Gas und schnalzte dabei mit dem Schnabel.

*
Die Landefähren der Qriid setzten sanft auf der Plattform auf.

Bewaffnete stürzten in staksigem Gang heraus und gingen mit ihren Waffen in Stellung. Sie misstrauten der Menschengruppe augenscheinlich.

»Wäre nicht schlecht, wenn wir jetzt auch einen Verhandlungsführer hier vor Ort hätten«, raunte Bruder Guillermo.

»Geduld«, forderte Wong, obgleich auch seine Nerven bereits zum Zerreißen gespannt waren.

Die Qriid-Krieger waren gegenüber den Marines in einer vielfachen Übermacht.

Das entspricht nicht den Abmachungen, dachte Wong.

Aber das natürlich kein Grund, die Verhandlungen abzubrechen, noch bevor sie eigentlich begonnen hatten.

Rolfson trat neben ihn und sagte: »Kelleney hat da etwas auf dem Schirm des Ortungsmoduls, was mir gar nicht gefällt.«

»Was ist es?«

»Eine sehr schwache Energiesignatur. Ich halte es für eine Bombe. Irgendein Ei, das uns die Freistaatler hier gelegt haben.« Wong stellte keine Fragen. Wenn die Marines sagten, dass sie etwas gefunden hätten, hatten sie etwas gefunden.

Rolfson und er wechselten einen kurzen Blick. Auch das noch, schienen beide zu denken.

Der Marine hob die Schultern. »Tut mir Leid, Sir, aber wir hatten keine Zeit, die Überprüfung abzuschließen, bevor diese Vogelschädel hier auftauchten!«

»Es macht Ihnen niemand einen Vorwurf, Sergeant. Kennt sich einer Ihrer Männer mit so etwas aus?«

»Ich werde persönlich hinuntergehen und den Dreck beseitigen, den uns da jemand hinterlassen hat. So einen Befehl würde ich keinem meiner Leute gerne geben…«

»Ich werde Sie begleiten«, mischte sich Rendup ein, der sich unbemerkt von hinten genähert und alles mitbekommen hatte. Dafür schien er eine Art siebten Sinn zu haben.

»Ich weiß nicht«, knurrt Rolfson. Dem Marine-Sergeant war anzusehen, dass ihm dieser Gedanke nicht gefiel.

Rendup setzte sein verzerrtes Lächeln auf.

»Ich habe in einer Sprengstoffspezialeinheit angefangen«, verriet er. »Außerdem habe ich eine Ausbildung als Spezialist für Sender-und Empfangstechnik in mikrotechnischen Systemen.«

»Klingt ja beeindruckend«, sagte Rolfson unbeeindruckt.

Wong bemerkte die Ironie in den Worten des Marine sofort, Rendup schien dazu unfähig zu sein.

Rolfson nickte schließlich. »Soll er mitkommen. Mehr als dass uns hier alles um die Ohren fliegt, kann ja nicht passieren!«

Doch, dachte Wong. Die erste Verhandlungsrunde, die es überhaupt zwischen Menschen und Qriid je gegeben hat, droht zu platzen, wenn ich der anderen Seite sagen muss, dass sie in Lebensgefahr ist und schleunigst verschwinden soll!

»Jetzt hilft wohl nur noch beten«, meinte Bruder Guillermo.

»Dafür, dass Rolfson die Bombe entschärft?«, fragte Wong und fügte dann hinzu: »Das setze ich voraus!«

»Nein. Dafür, dass die Qriid weniger gute Ortungsmodule besitzen als unsere Marines und das Ding möglichst lange übersehen…«

*
Rolfson und Rendup stiegen in die Tiefe des Stahlkubus. An der Mündung von Rolfsons Gauss-Gewehr befand sich eine leistungsstarke Lampe. Rendup hatte einen Microlenser bei sich, mit dem man sich ebenfalls hervorragend in der Dunkelheit orientieren konnte.

Rendup hatte das Ortungsmodul in der Linken und ging voran.

»Ich hoffe, das, was Sie gerade über Ihre Zeit bei den Sprengstoffspezialisten gesagt haben, war nicht nur Angabe«, knurrte er.

Es gefiel ihm nicht, bei diesem Einsatz zur zweiten Geige degradiert zu werden, Andererseits war Rolfson natürlich Profi genug, um in einer derartigen Situation jede Hilfe anzunehmen.

In fast fünfzig Meter Tiefe fanden sie schließlich mit Hilfe des Ortungsmoduls, was sie gesucht hatten: Einen quaderförmigen Gegenstand, der die gesuchte Energiesignatur auf wies.

»Also, an die Arbeit«, sagte Rendup. »Oder soll ich Ihnen den Vortritt lassen, Sergeant?«

*
Die JEFFERSON traf ein.

Majestätisch schwebte der Dreadnought in einer Entfernung von nur zehn Kilometern an der STERNENKRIEGER vorbei. Eine Landefähre wurde ausgeschleust.

»Eine codierte Nachricht vom I.O., Ma’am«, meldete Kronstein an Sunfrost gerichtet. »Offenbar gibt es ein Sicherheitsproblem. Im Inneren der Plattform existiert eine Bombe, die aber entschärft werden kann…«

»Stellen Sie Kontakt zur JEFFERSON her!«, verlangte Sunfrost.

»Verbindung steht.«

Auf dem Panoramabildschirm erschien jetzt das Gesicht von Captain Damien D. Waters, dem Kommandanten der JEFFERSON.

Sunfrost fasste knapp zusammen, wie die Lage war.

»Botschafter Aljanov ist bereits von Ihrem Ersten Offizier über den Sachverhalt informiert worden«, erklärte Waters. »Er denkt nicht daran, die Verhandlungsmission abzubrechen und geht das Restrisiko ein. Die Chance auf Frieden ist es wert, sagt er.«

Ist da ein Vorbehalt gegenüber Aljanovs Ansichten?, ging es Sunfrost durch den Kopf.

Aber die Argumente des Botschafters waren nicht von der Hand zu weisen. Wenn die Qriid Wind von dem Attentatsvorbereitungen bekamen, fand das Treffen nicht statt.

Und wer wusste schon, wann sich die nächste Gelegenheit ergab…

Der nach dem neuen Verschlüsselungssystem codierte Kanal zur JEFFERSON wurde geschlossen.

»Hier ist etwas, was Sie sich ansehen sollten, Ma’am«, sagte Kronstein plötzlich.

Sunfrost hatte schon die ganze Zeit über bemerkt, dass der Lieutenant an seiner Konsole stark beschäftigt war. Viel stärker, als es die Position eines Ortungs-und Kommunikationsoffiziers in der derzeitigen Situation eigentlich erforderte.

Sie trat an Kronsteins Konsole und blickte auf die Displays.

»Ich konnte es einfach nicht lassen, und habe weiter an der Aufklärung von Captain Reillys Tod gearbeitet.« Der Lieutenant deutete auf eines der Displays.

Sunfrost begriff sofort. »Es ist Ihnen gelungen, einige der kurz vor der Explosion gelöschten Daten zu rekonstruieren!«

»Exakt. Das Material ist bruchstückhaft und enthält noch viel Datenschrott. Aber es handelt sich um Privataufzeichnungen von Captain Reilly. Er beschreibt hier seinen Eindruck von Kassan Rendup, dem Geheimdienstoffizier, der ihm für die bevorstehende Mission im Bannister-System zugeteilt wurde. Besonders gut kommt der Kerl nicht weg…«

»Überrascht Sie das, Lieutenant?«

»Nein, Ma’am, nicht im Mindesten. Wir alle wissen ja, dass er nicht gerade ein sympathischer Typ ist.«

»Sie sagen es.«

»Aber das hier geht über Sympathie und Antipathie weit hinaus«, berichtete Kronstein. »Wie gesagt, der Text hat Bruchstücke, aber es lässt sich das Wesentliche zusammenfassen. Captain Reilly überwachte die Reparaturen an Bord der STERNENKRIEGER. Rendup kam an Bord, um sich das erste Mal mit Reilly zu treffen, weil Reilly keine Lust hatte, deswegen zur Erde zu fliegen. Was Rendup nicht wusste: Es lief gerade ein Test-Scan der Ortungssysteme. Sie zeichneten eine sehr schwache, abgedämpfte Energiesignatur auf, die Reilly sofort bekannt vorkam. Sie ähnelte den Energiemustern, die wir aus der Qriid-Technik kennen. Er ging der Sache nach und fand das hier!«

Kronstein drückte auf einen Knopf. Auf einem der Displays erschien eine Abbildung, die einem antiken Röntgenbild ähnelte.

»Der M-Scan!«, entfuhr es Sunfrost.

Jeder, der ein Kriegsschiff wie die STERNENKRIEGER betrat, wurde in der Schleuse durch ein so genanntes M-Strahlungsfeld durchleuchtet, um Sabotage zu verhindern. Das war auch mit Rendup geschehen, als er zum ersten Mal die Schleuse passiert hatte.

Kronstein zoomte den Kopf heran. Im Nackenbereich befand sich etwas Metallisches von der Größe eines Fingernagels.

»Ein implantierter Chip, würde ich sagen«, sagte Sunfrost.

»Exakt«, bestätigte Kronstein.

»Aber das ist noch nichts Besonders. Milliarden von Menschen haben Chips, die Medikamente oder ultraleichte Stromstöße abgeben und meistens medizinischen Zwecken dienen.«

»Dieser nicht. Er arbeitet wie eine Kamera, ist mit dem Auge verbunden und speichert alles, was der Betreffende sieht. Captain Reilly fand das allerdings allein heraus. Er nahm Kontakt mit einem Spezialisten an der University of New L.A. auf und der bestätigte anhand des Scans, dass es sich wahrscheinlich nicht um menschliche Technik handelt.«

Lieutenant Kronstein blickte seinen Captain jetzt direkt an. »Ich denke, Rendup bekam Wind von Reillys Aktivitäten. Vermutlich überwachte er Reillys Datenverkehr. Er kehrte noch einmal zurück zur STERNENKRIEGER und den Rest wissen wir. Er tötete Reilly, bevor dieser seine Erkenntnisse weitergeben konnte, brachte ihn dorthin, wo die Explosion stattfand und konnte sich sicher sein, dass keine Spuren bleiben.«

Sunfrost nickte. »Das macht erschreckend viel Sinn.«

»Nicht wahr? Captain Reilly hat übrigens einige aufschlussreiche Dinge über Rendup herausgefunden. Er war für mehrere Wochen auf einem Planeten verschollen, den die Qriid überrannt hatten. Irgendwie schaffte er es dann aber doch zu entkommen… Und wenn er ihnen eigentlich gar nicht entkommen ist… ? Die Qriid müssen über sehr wirksame Konditionierungsmethoden verfügen.«

»Vielleicht dient auch dazu der Chip«, vermutete Sunfrost.

Rendup hatte Karriere gemacht und Zugang zu Geheimwissen erhalten.

Und jetzt soll er sein gesammeltes Wissen abliefern, ging es Sunfrost schaudernd durch den Kopf. Darum das Treffen!

»Ich brauche eine Verbindung zum I.O.«, befahl sie. »Und zwar sofort!«

*
Mit überraschender Leichtigkeit hatte Rendup die Bombe entschärft. Rolfson stand nur staunend daneben.

»Die Gefahr ist vorüber«, sagte der Geheimdienstoffizier und gab über seinen Armbandkommunikator eine entsprechende Meldung an Sunfrost weiter.

Er richtete sich auf – zog plötzlich einen Nadler hervor und richtete die Waffe auf Rolfson. Ohne zu zögern feuerte er auf das Gesicht des Marine.

Durch die ruckartige Bewegung des Geheimagenten alarmiert, übernahmen Rolfsons antrainierte Reflexe die Kontrolle. Das Visier seines Helms glitt hinab. Gleichzeitig wich der Marine mit – für einen Mann seiner Größe – erstaunlicher Geschwindigkeit zur Seite.

Der Nadelstrom zischte dicht am Kopf des Sergeants vorbei.

Ein paar der Projektile trafen Helm und Visier.

Rolfsons Fuß schnellte hoch, kickte Rendup den Nadler aus der Hand, obwohl dieser bei versiegelter Panzerung kaum eine Gefahr darstellte. Er verzichtete auch bewusst auf den Einsatz des Gauss-Gewehrs. Es schien ihm nicht ratsam, Löcher in einen schwimmenden Hohlkörper zu stanzen.

Sein Gegner hatte auch so keine Chance. Ein weiterer Tritt traf Rendup vor den Solarplexus, bevor Olaffsson ihm mit einem Faustschlag den Rest gab.

In diesem Moment summte sein Armbandkommunikator.

»Seien Sie vorsichtig«, erklang Wongs Stimme. »Rendup ist ein Agent der Qriid. Nehmen Sie ihn fest!«

»Schon geschehen, Sir.«

*
Als Rolfson auf die Plattform zurückkehrte, starteten die Qriid-Beiboote eines nach dem anderen. Er trug den sehr viel kleineren Rendup über der Schulter und runzelte die Stirn.

Botschafter Aljanov wirkte etwas orientierungslos und war in ein hitziges Gespräch mit einigen der ihn begleitenden Diplomaten verwickelt.



»Was ist denn hier los?«, rief Rolfson.

»Der Teufel, das sehen Sie doch, Sergeant«, knurrte Wong.

»Rendup war so freundlich, die Entschärfung der Bombe auf einem ungeschützten Kanal zu senden, sodass die Qriid alles mitbekamen! Kein Wunder, dass sie jetzt davonfliegen.«

Aljanov trat auf den Ersten Offizier zu. »Wenn das alles hier vorbei ist, werden Sie mir einiges zu erklären haben – und ob ich Sie danach noch Lieutenant Commander Wong nennen muss, ist sehr fraglich!«

Der Angesprochene blieb ruhig. »Ich halte Ihnen zu Gute, dass Sie die Fakten nicht kennen, Sir!«

Da drang plötzlich die Stimme seines Captains aus seinem Armbandkommunikator. »Die Qriid greifen an!«

*
Zorstan-Gas stieß ein martialisches Krächzen aus. Die Verhandlungen zwischen den Menschen und Dor-Moktron, dem Abgesandten der Priesterschaft, waren abgebrochen worden. Sein menschliches Werkzeug Rendup hatte Erfolg gehabt.

Bei der letzten Kontaktaufnahme über ein codiertes Funksignal, das direkt seinen Chip erreichte, war er instruiert worden, die Verhandlungen zum Scheitern zu bringen. Später sollte er von einem als Heiliger Händler getarnten Qriid-Schiff an Bord genommen werden.

Zorstan-Gas hatte es kaum erwarten können, das gesammelte Spionage-Wissen in Rendups Implantat endlich nutzen zu können. Ein Wissen, das den kommenden Krieg siegreich enden lassen würde.

Aber jetzt war sein Spion in die Hände des Feindes geraten.

Er war enttarnt und gefangen. Die Menschen wussten zumindest ansatzweise von seinen Aktivitäten. Anders war das nicht erklärlich.

Dieser Augenblick war wie geschaffen, um einen Zwischenfall zu provozieren, der die Humanen Welten zu einem Angriff zwang. Dann hatte er sein Ziel erreicht, seinen Auftrag erfüllt, denn in dem Fall hatten die Tanjaj das Recht und die Pflicht, sie zu vernichten.

Der Tanjaj-Mar wird stolz auf mich sein, dachte er. Ich werde als treibende Kraft für den heiligen Krieg in die Geschichte eingehen. Und wenn die Priester nicht sehr schnell einen neuen Aarriid präsentieren, wird ihr Einfluss zusammenschrumpfen wie die Grsom-Früchte auf Qriidia in der Dürrezeit.

Der Krieg war sicher.

Ohne Aarriid…

Und mit Aarriid…

»Befehl an das Geschwader«, rief Zorstan-Gas. »Konzentriert das Feuer auf das größere der beiden Schiffe!«

*
Die JEFFERSON bekam das volle und konzentrierte Traser-Feuer der Qriid-Flottille zu spüren.

Der Angriff kam so plötzlich, dass Captain Damien D. Waters Crew nicht einmal den Plasma-Schirm aktivieren konnte. Das Traser-Feuer brannte sich unaufhaltsam durch die gepanzerte Außenhülle der JEFFERSON, fraß sich in lebenswichtige Sektionen.

Es war auffällig, dass eines der Schiffe sich nicht an dem Angriff beteiligte. Dieses war das Ziel der beiden Beiboote der Qriid. Eins davon wurde durch das eigene Traser-Feuer zerstört, doch das andere erreichte das Mutterschiff, das daraufhin beschleunigte, so als wollte es das System verlassen.

Doch für Captain Sunfrost war es nur ein Feind weniger, den man abwehren musste und sie verbannte diese Information aus ihrem Denken.

In diesem Augenblick explodierten die Sandström-Aggregate der JEFFERSON. Der Dreadnought platzte in der Mitte förmlich auseinander. Zwei gewaltige Trümmerteile trieben auf die Stratosphäre von Bannister IV zu.

Die Qriid hatten in nur wenigen Sekunden ein Dreadnought vernichtet, die größte Schiffsklasse des Space Army Corps. Nun stand ihnen nur noch ein Leichter Kreuzer gegenüber – der zweitkleinste Typ.

Aber im Gegensatz zur JEFFERSON hatte die STERNENKRIEGER Zeit, den Plasma-Schirm zu aktivieren, bevor sie unter Feuer genommen wurde.

Jetzt war es so weit.

Immer wieder jagten Traser-Strahlen auf den Leichten Kreuzer zu, trafen – und wurden vom Plasma-Schirm verschluckt.

Doch irgendwann würde dieser weggebrannt sein, das war Sunfrost nur allzu bewusst.

Der STERNENKRIEGER blieb nicht viel Zeit, um gegen diese Übermacht zu bestehen. Wenn es ihr nicht gelang, den Gegner in die Flucht zu jagen oder selbst zu entkommen – Letzteres stand für den Captain nicht zur Debatte –, bevor der Plasma-Schirm zusammenbrach, erging es ihr genauso wie der JEFFERSON.

Waffenoffizier Robert Ukasi tat sein Bestes und tippte immer neue Beschießungspläne in den Computer. Mit halber Lichtgeschwindigkeit jagten die Projektile der Gauss-Geschütze durchs All. Selbst die geringe Materiedichte im Fast-Vakuum reichte bei dieser Geschwindigkeit aus, um so viel Reibung zu erzeugen, dass sie glühten. Traf ein solches Geschoss, durchschlug es jede Panzerung wie Papier.

Nichts konnte den zweitausend Projektilen pro Minute und Breitseite widerstehen – wenn man traf!

Denn das war das Problem. Durch technische Einschränkungen war es notwendig, mit dem ganzen Schiff zu zielen und dem Feind mit den Seiten anzuvisieren.

Der Waffenoffizier konnte nur kleine Korrekturen an der Feuerrichtung vornehmen. Doch auf den großen Entfernungen beim Kampf im All wirkten sich auch diese aus. Außerdem war er dafür verantwortlich, dass der Geschossstrom unterbrochen wurde, wenn Verbündete gefährdet wurden.

Die punktgenau feuernden Traser der Qriid waren deutlich treffsicherer. Allerdings war ihre Feuerrate wesentlich geringer.

»Kurskorrektur!«, rief Sunfrost, markierte auf ihrem Display die gewünschte Route und leitete die Daten weiter.

»Ist eingeleitet, Ma’am!«, bestätigte Lieutenant John Taranos, der Rudergänger.

Der glühende Vernichtungssturm der STERNENKRIEGER schwenkte bei der Kurskorrektur mit durchs All und richtete sich auf die Qriid-Raumer. Lieutenant Ukasi gab eine leichte Korrektur in den Computer – und einer der Angreifer wurde von Hunderten von Treffern durchsiebt.

Keines der Geschosse der STERNENKRIEGER explodierte beim Aufprall. Stattdessen rissen sie einen zehn Zentimeter durchmessenden Tunnel durch das komplette Ziel.

Gefrierender Sauerstoff und Stickstoff sowie Kühl-und Treibstoffgase schossen ebenso wie die Wasservorräte in schockgefrierenden Fontänen ins All. Keinen Lidschlag später wurde das Qriid-Schiff von einer Explosion zerrissen.

Trümmerteile flogen durch das All.

»Kurskorrektur abgeschlossen!«, meldete Lieutenant Taranos.

»Volle Beschleunigung liegt an.«

Der Weg führte sie jetzt zwischen die feindlichen Kriegsschiffe.

Auf diesen Augenblick hatte Sunfrost gewartet. »Bringen Sie das Schiff in Rotation, Lieutenant Ukasi!«

»Aye, Ma’am!«

Die STERNENKRIEGER begann, sich um ihre eigene Achse zu drehen und dabei das Dauerfeuer beizubehalten. Bei vier Breitseiten – oben, unten, links. rechts; wenn man so sagen wollte – schleuderten die Gauss-Geschütze jetzt achttausend Geschosse pro Minute ins All.

Das war eine Methode, mit der Space Army Corps-Schiffe gegen zahlenmäßig überlegene Gegner kämpften, um jede Breitseite einsetzen und so die Feuerkraft optimieren zu können.

Der Plasma-Schirm der STERNENKRIEGER war bereits bedenklich dünn durch das Traser-Feuer der Qriid. Wenn diese weiterfeuerten, würden sie gar nicht erst in den Vernichtungssturm der Gauss-Projektile geraten.

Aber das können die Geierköpfe ja nicht ahnen, hoffte Captain Sunfrost.

Es war nicht mehr als ein Bluff – der aufging!

Die Qriid-Schiffe änderten den Kurs und beschleunigten Richtung Systemgrenze. Schnell befand sich die STERNENKRIEGER außerhalb der Reichweite ihrer Traser.

Das Gefecht war entschieden, wenn auch zu einem hohen Preis – dem Verlust der JEFFERSON.

Rena löste die verkrampfte Hand von ihrem Talisman.

Bedenke, dass du sterblich bist, dachte sie. Und tu dennoch das Richtige…

*
»Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Erfolg, Ma’am«, sagte Lieutenant Commander Wong einige Erd-Standardtage später.

Er und sein Captain saßen allein im Konferenzraum der STERNENKRIEGER. »Ich muss sagen, Ihre Taktik war… wagemutig.«

»Sie war tollkühn und verzweifelt«, berichtigte Sunfrost. »Aber sie hat funktioniert…«

Rena musterte Wongs Gesicht, und in diesem Moment fiel ihr etwas auf, dass sie zuvor noch nie an ihm bemerkt hatte: Verunsicherung.

Er fragt sich, ob er selbst ebenfalls Erfolg gehabt hätte, wurde Sunfrost klar. Ob er auch alles riskiert hätte…

Einige Augenblicke verlegenen Schweigens folgten.

»Abt Montgomery hat uns berichtet, dass die Qriid einen neuen Aarriid ernannt haben«, erzählte Sunfrost, nur um irgendetwas zu sagen. »Es scheint sich um ihren höchsten Herrscher zu handeln.«

»Vielleicht können wir ja mit dem einen Frieden aushandeln«, sagte Wong hoffnungsvoll.

»Das glaube ich kaum.«

Der Erste Offizier der STERNENKRIEGER nickte traurig. »Es ist deprimierend.«

Niemand rechnete mehr mit Frieden.

Botschafter Aljanov schien diese niederschmetternde Erkenntnis nur schwer verarbeiten zu können. Seit Tagen hatte er die Kabine, die man ihm auf der STERNENKRIEGER überlassen hatte, nicht verlassen.

Längst war Verstärkung ins Bannister-System unterwegs. Den Freistaatlern war der Wind aus den Segeln genommen worden, und »Präsident« Anderson hatte bekannt gegeben, dass sie ihre Abspaltungsbestrebungen beenden würden. Sunfrost hoffte nur, dass man die Mörder ihrer beiden Marines ermitteln konnte.

»Aber wenigstens gehen wir nicht mit gekürztem Etat in die kommenden Schlachten«, fuhr Wong fort.

Rena nickte.

Die Ereignisse im Bannister-System hatten auf die Etat-Verhandlungen des Hohen Rates natürlich einen durchschlagenden Einfluss gehabt.

Renas Kommunikator summte. Es war die Schiffsärztin Dr. Simone Nikolaidev. Sie hatte Kassan Rendup in ein künstliches Koma versetzt und versuchte seit Tagen, behutsam an das Implantat heranzukommen, über das er gesteuert worden war.

»Doktor?«, sagte der Captain. »Gibt es Neuigkeiten?«

»Leider keine guten. Ich dachte, ich hätte einen Weg gefunden, ihn von diesem Ding zu befreien. Aber plötzlich kam es zu einem rapiden Anstieg des Energieniveaus. Es ist zerschmolzen und hat Rendup dabei getötet.«

»Ein Selbstzerstörungsmechanismus«, schloss Sunfrost.

»Vermutlich.«

»Ich bin gleich bei Ihnen.«

Rena unterbrach die Verbindung, erhob sich und schritt zur Tür.

»Captain!« Die Stimme ihres Ersten Offiziers ließ sie noch einmal anhalten und sich halb herumdrehen.

»Was ist noch, I.O.?«

»Es kommt vielleicht etwas verspätet, aber: Auf gute Zusammenarbeit, Commander Sunfrost…«

Sie nickte lächelnd. »Vielen Dank, I.O.«

 



Band 2



  

Sieben Monde
Eine schwere Erschütterung durchlief das Raumschiff.

Alarmsignale heulten auf. Der große Panoramabildschirm auf der Brücke fiel für Sekunden aus. »Der Plasma-Schirm ist zusammengebrochen, Captain!«, meldete der Ortungsoffizier. »Schwere Schäden in den Sektionen eins bis vier. Ein Hüllenbruch ist eingetreten. Eines der Sandström-Aggregate wurde beschädigt.«

Das bedeutet, wir haben im Augenblick nur die Ionentriebwerke zur Verfügung und können nicht auf Überlichtgeschwindigkeit gehen, erkannte Commander Max Albertson, seines Zeichens Kommandant des Leichten Kreuzers BATTLE OF TRIDOR. Er wurde blass. Wir

sind verloren!

*
Erneut gingen Erschütterungen durch die BATTLE OF TRIDOR, deren Name in Erinnerung an die entscheidende Schlacht zwischen den Raumflotten der Menschheit und den vogelähnlichen Qriid gewählt war. Elf Jahre lag diese Schlacht zurück, in der es dem Space Army Corps der Humanen Welten gelungen war, die Flotte der Vogelartigen zurückzuschlagen. Seitdem hatte es einen unerklärten Waffenstillstand gegeben. Eine Art Kalten Krieg, der sich seit der jüngsten Krise im Bannister-System immer mehr in einen heißen verwandelte.

Die BATTLE OF TRIDOR hatte Kurs auf das Tardelli-System genommen. Die Entfernung zur Erde betrug 65 Lichtjahre, die Distanz zum Bannister-System, dem äußersten Vorposten der Humanen Welten fast zehn Lichtjahre.

Die gelbe Sonne Tardelli lag mitten im Niemandsland zwischen den Einflussbereichen der Menschheit und dem Qriid-Imperium, über dessen innere politische Verfassung es nach wie vor nur bruchstückhafte Informationen gab. In dieser Zone existierten Dutzende von Sonnensystemen, die zumeist kaum erforscht waren. Es existierten kleinere Zivilisationen verschiedener intelligenter Spezies in diesem Gebiet, von denen die meisten die interstellare Raumfahrt noch nicht entdeckt hatten. Manche dieser Systeme befanden sich auch offen oder verdeckt in einem Vasallenverhältnis zum Heiligen Imperium der Qriid.

Die BATTLE OF TRIDOR befand sich auf einer diplomatischen Mission.

Aber kurz nachdem sie am Rand des Tardelli-Systems aus dem Sandström-Raum aufgetaucht und auf Unterlichtgeschwindigkeit gegangen war, hatte man den Leichten Kreuzer unter Feuer genommen. Captain Albertson wollte gar nicht daran denken, wie verschwindend gering die Wahrscheinlichkeit war, in Schussweite zu einem feindlichen Schiff aus dem Sandström-Raum zu kommen.

»Ich habe soeben den größten Teil der aktiven Ortung verloren«, meldete der Ortungsoffizier. »Und circa dreißig Prozent der passiven.«

»Zielprogrammierung der Gauss-Kanonen nur bedingt einsetzbar!«, ergänzte der Waffenoffizier. »Wir erhalten weitere, sehr gezielte Treffer mit Schäden in mehreren Decks.«

Captain Albertsons Lippen waren zu einem dünnen Strich geworden. Die Anzeige des Panorama-Schirms fiel jetzt völlig aus. Auch die meisten Displays wurden dunkel. Überall blickten kleine rote Lichter.

Uns geht es jetzt wie dem Geblendeten aus der Odyssee!, ging es dem Captain der BATTLE OF TRIDOR durch den Kopf.

»Dauerfeuer aus allen Rohren!«, ordnete er an. »Irgendetwas werden wir treffen. Kein Gegenschub! Dafür verschwenden wir keine Energie!«

Je näher wir am Gegner dran sind, desto besser!, überlegte Albertson.

Je geringer die Distanz zum Gegner war, desto wahrscheinlicher war es, dass ihn die vernichtende Durchschlagskraft der vom irdischen Space Army Corps verwendeten Gauss-Kanonen traf.

Aber letztlich war das nichts anders als ein Akt purer Verzweiflung. Wie sollten sie treffen, ohne zu zielen.

Albertson erhob sich von seinem Kommandantensessel. Er sah kurz auf die Anzeigen seiner Konsole. Auf einigen der Displays blinkten nicht einmal mehr die roten Lämpchen.

Ein Rumoren ging durch das Schiff. Die Impulstriebwerke hielten das Schiff auf einem Drittel Lichtgeschwindigkeit und das zylinderförmige Schiff drehte sich um die eigene Achse, während die Gauss-Kanonen der BATTLE OF TRIDOR unzählige würfelförmige Geschosse auf halbe Lichtgeschwindigkeit beschleunigten. Geschosse, die mit unvorstellbarer Wucht alles durchschlugen, was sich ihnen in den Weg stellte. Es gab keine bekannte Panzerung, die ihnen widerstanden hätte.

Ein annähernd blinder Boxer, der mit enormer Kraft um sich schlägt, aber den Attacken seines Gegners im Grunde wehrlos ausgeliefert ist – das ist die BATTLE OF TRIDOR jetzt, durchzuckte es Albertson.

»Kommunikation?«, rief der Captain.

»Ja, Sir?«

»Senden Sie Notrufsignale auf allen Überlicht-und Standard-Frequenzen. Außerdem will ich eine Transmission per Überlicht-Richtfunk zur Erde senden.«

»Richtstrahl-Transmission ist nur noch im Audio-Bereich möglich, eine Übertragung von Bildsignalen kann nicht mehr durchgeführt werden.«

»Wie auch immer…«

»Sprechen Sie, Sir. Die Funkphase ist offen.«

Albertson atmete tief durch. »Hier spricht Commander Max Albertson, Captain des Leichten Kreuzers BATTLE OF TRIDOR. Unsere gegenwärtigen Koordinaten werden in dieser Transmission als Datenstrom mitgeliefert. Wir…«

*
Commander Rena Sunfrost, Captain des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER, betrat die Brücke. Ihr Blick schweifte kurz über die Dienst habenden Offiziere.

Lieutenant David Kronstein, der Ortungs-und Kommunikationsoffizier der STERNENKRIEGER, blickte kurz in ihre Richtung. Sunfrost schaute zur Seite.

Wie eine scheue, viktorianische Jungfer, durchfuhr es die 32-jährige, sportlich wirkende Kommandantin. Was ist los mit dir? Hat dieser Kronstein dich so sehr verzaubert, dass du dich jetzt schon vor einem harmlosen Blick von ihm fürchtest, weil du glaubst, dass du einen hochroten Kopf bekommst und dir jeder hier deine törichte Schwärmerei ansieht?

Ihr Kopf hatte von Anfang gewusst, dass es niemals eine weitergehende Annäherung zwischen ihr und dem blonden Ortungsoffizier geben durfte. Liebesbeziehungen zwischen Angehörigen derselben Befehlskette waren im Space Army Corps der Humanen Welten untersagt. Die Statuten der Dienstvorschrift regelten das ganz eindeutig. Aber es war eine Sache, so etwas mit dem Verstand zu begreifen und außerdem auch die prinzipielle Richtigkeit dieser Vorschrift anzuerkennen. Etwas ganz anderes war es, seine eigenen Gefühle zu kontrollieren.

Vom ersten Augenblick an, da Rena Sunfrost die Nachfolge ihres ermordeten Vorgängers Willard J. Reilly angetreten hatte, war es ihr unmöglich gewesen, David Kronstein unbefangen gegenüberzutreten.

Du bist es nicht zuletzt ihm schuldig, das Chaos in deinem Inneren endlich in den Griff zu bekommen, meldete sich eine Stimme in ihr. Eine recht energische Stimme, wie sie feststellte.

»Sie haben die Brücke, Captain«, drang ihr jetzt die Stimme von Lieutenant Commander Raphael Wong ins Bewusstsein.

Er war der Erste Offizier der STERNENKRIEGER. Wong war drei Jahre jünger als Sunfrost und hatte eine der steilsten Karrieren hinter sich, die im Rahmen des Space Army Corps überhaupt möglich waren. Ein Musterraumsoldat, der sich nicht ohne Grund Hoffnung darauf gemacht hatte, auch die nächste Sprosse auf der Karriereleiter im Überlichttempo zu nehmen und Nachfolger von Commander Reilly im Amt des Captains der STERNENKRIEGER zu werden.

Aber in diesem Fall hatte das Flottenkommando jemandem mit größerer Erfahrung den Vorzug gegeben.

Ein Umstand, den Wong nur schwer hatte verarbeiten können.

Daher war er Sunfrost anfangs äußerst reserviert gegenübergetreten. Inzwischen hatten sie sich gegenseitig auf professioneller Basis schätzen und als Team zu kooperieren gelernt. Aber ein Rest der anfänglichen Reserviertheit war bei Wong noch immer spürbar.

»Danke, I.O.«, sagte Rena Sunfrost in neutralem Tonfall.

Raphael Wong, in dessen Adern hauptsächlich chinesisches Blut floss, erstattete der Kommandantin kurz Bericht.

»Wir befinden uns am Rand des New-Hope-Systems bei den Rendezvous-Koordinaten. Das Shuttle von Botschafter Aljanov befindet sich im Anflug und müsste in Kürze eintreffen.«

»Freut mich zu hören, dass alles nach Plan verläuft«, sagte Rena.

Über zwei Milliarden Menschen lebten in diesem System, das genau 50,2 Lichtjahre von der Erde entfernt lag. Der Großteil davon – etwa 90 Prozent – lebte auf dem erdähnlichen Planeten New Hope III, der Rest verteilte sich auf die sehr rohstoffhaltigen, aber teilweise recht unwirtlichen Nachbarplaneten, die lediglich dünn besiedelt waren.

New Hope war die größte menschliche Kolonie in diesem Teil des Grenzgebietes zum Niemandsland, dass den Bereich der Humanen Welten vom Heiligen Imperium der vogelähnlichen Qriid trennte.

»Wenn es keine Verzögerungen gibt, können wir in zwei bis drei Tagen im Tardelli-System sein«, erklärte Raphael Wong.

»Wenn wir…« Er verstummte.

»Bitte, I.O.«, forderte Rena ihm zum Weitersprechen auf.

»Wenn wir nicht den Umweg nach New Hope hätten nehmen müssen, um Botschafter Aljanov an Bord zu nehmen, wären wir längst am Zielpunkt unserer Mission.«

»Das Tardelli-System läuft uns nicht weg, Lieutenant Commander. Und für die BATTLE OF TRIDOR kommt ohnehin jede Hilfe zu spät.«

Vor ein paar Tagen hatte die STERNENKRIEGER das Notrufsignal der BATTLE OF TRIDOR empfangen. Das Signal war nach kurzer Zeit abgebrochen. Ein sicherer Hinweis darauf, dass das Schiff zerstört worden war. Diese Annahme war wenig später von der Flottenführung bestätigt worden, die eine Nachricht mit Überlichtrichtstrahl erhalten hatte. Die BATTLE OF TRIDOR war angegriffen und sofort bei den ersten gegnerischen Treffern schwer beschädigt worden. Ehe der Kommandant nähere Umstände hatte mitteilen können, war die Audioübertragung abgebrochen.

Zwar wusste man nun nicht mit letzter Sicherheit, dass die Qriid hinter diesem Angriff steckten, aber dieser Schluss lag nahe.

Es war kaum anzunehmen, dass jemand von der hundert Mann starken Besatzung der BATTLE OF TRIDOR unter diesen Umständen überlebt hatte.

»Wir hätten für die Besatzung auch dann nichts mehr tun können, wenn wir auf direktem Weg ins Tardelli-System geflogen wären, I.O.«, gab Commander Sunfrost zu bedenken.

Sie dachte im Grunde genauso, wie ihr Erster Offizier – zumindest in diesem Punkt. Aber die Flotte hatte natürlich ihre Gründe, sie erst nach New Hope zu schicken.

»Wenn wir Pech haben, hat sich der Gegner längst zurückgezogen und sämtliche Spuren seines Überfalls beseitigt, ehe wir Tardelli erreichen«, murrte Raphael Wong.

Rena konnte ihren Ersten Offizier gut verstehen. Ihm ging es in erster Linie darum, nach Überlebenden zu suchen – so unwahrscheinlich ein Erfolg auch war. Doch er wusste so gut wie sie, dass sich die BATTLE OF TRIDOR in diplomatischer Mission im Tardelli-System befand. An Bord hatte sich Mandy Ressoy aufgehalten, eine hochrangige Diplomatin des Humanen Rates. Und wie es aussah, würde jetzt die STERNENKRIEGER die gescheiterte Mission der BATTLE

OF TRIDOR übernehmen…

Bevor Captain Sunfrost auf die Unzufriedenheit ihres Ersten Offiziers eingehen konnte, meldete David Kronstein, der Ortungs-und Kommunikationsoffizier der STERNENKRIEGER »Wir erhalten eine Nachricht des Transportshuttles. Shuttle 456-F der lokalen Verteidigungsverbände des Space Army Corps im New-Hope-System bittet um Andockerlaubnis.«

»Erlaubnis erteilt«, sagte Rena Sunfrost.

*
Während ihres ersten Einsatzes auf der STERNENKRIEGER hatte Commander Sunfrost bereits mit Botschafter Aljanov zusammengearbeitet.

Rena holte ihn an der Schleuse ab.

Es war einfach eine Frage des Respekts, und sie wusste, dass Aljanov in diesen Dingen etwas empfindlich war.

»Willkommen an Bord, Sir!«, begrüßte Rena den Botschafter, nachdem er mit leichtem Handgepäck die Schleuse passiert hatte.

Ein Crewman stand bereit, um ihm dieses Handgepäck abzunehmen und in das für den Botschafter vorgesehene Quartier zu bringen.

»Ich nehme an, Sie haben weitere Instruktionen des Flottenkommandos für uns«, sagte der Captain.

»Das ist richtig«, bestätigte Aljanov.

»Dann schlage ich vor, dass ich umgehend meine Offiziere zu einem Briefing zusammenrufe.«

»Nein, Captain, ich würde es vorziehen, zunächst mit Ihnen unter vier Augen zu sprechen.«

Rena hob leicht die Schultern. »Wie Sie wünschen, Sir. Gehen wir in meinen Raum.«

*
Auf der Brücke begrüßte der Botschafter knapp die Dienst habenden Offiziere, ehe er sich von Sunfrost in ihren Raum führen ließ.

»Nehmen Sie Platz, Botschafter«, lud Rena ihren Gast ein und setzte sich.

»Danke, Captain.« Paljanow tat es ihr gleich und blickte Sunfrost an. »Ich weiß nicht, wie weit Sie mit Einzelheiten der Situation im Tardelli-System vertraut sind, Captain.«

»Mir ist bekannt, dass die BATTLE OF TRIDOR sich dort in diplomatischer Mission befand und von bislang unbekannten Angreifern vernichtet wurde. Es liegt nahe anzunehmen, dass es sich bei den Angreifern um Qriid handelt, zumal die einzige im Tardelli-System beheimatete intelligente Spezies bislang noch keinen Überlichtflug entwickelt hat und daher vermutlich kaum in der Lage sein dürfte, einen modernen Kreuzer des Space Army Corps auszuschalten.«

»Was Ihre Einschätzung in Bezug auf den Angriff angeht, stimme ich Ihnen ausdrücklich zu, Captain«, sagte Aljanov nickend. »Sie werden die Krise im Bannister-System ja noch lebhaft in Erinnerung haben.«

»Gewiss, Sir…«

Ein verhaltenes, etwas verlegenes Lächeln flog über Aljanovs Gesicht. »Das couragierte Eingreifen von Ihnen und Ihrer Crew hat mich tief beeindruckt, und ich werde wohl schon deshalb für immer in Ihrer Schuld stehen – schließlich stünde ich nicht mehr hier, falls…«

»…falls uns ein Fehler unterlaufen wäre?«, führte Sunfrost den Satz kühl zu Ende.

Aljanov nickte. »Ja, Captain.«

»Keiner von uns wäre noch am Leben, wenn wir im Bannister-System versagt hätten«, erwiderte Rena zurückhaltend.

Die Anspielung auf die Geschehnisse im Bannister-System hatte nach Renas Einschätzung nur einen einzigen Grund.

Aljanov will die Schuld abtragen, die er der STERNENKRIEGER-Crew gegenüber empfindet, um anschließend umso anmaßender auftreten zu können!

Und es dauerte nur ein paar Sekunden, ehe der Botschafter sie in ihrem instinktiven Verdacht bestätigte.

»Captain«, fuhr er fort, »bei aller Wertschätzung für Ihre Arbeit, die ich eben, denke ich, ausreichend zur Geltung gebracht habe, möchte ich Sie daran erinnern, dass diese Mission nicht in erster Linie eine militärische ist…«

»Soweit mich das Flottenkommando informiert hat, sollen wir die Ursache für den Verlust der BATTLE OF TRIDOR und wenn möglich die Identität des Aggressors feststellen beziehungsweise bestätigen.«

»Richtig. Aber das ist nur ein Nebenaspekt dieser Mission.«

»Ich nehme an, wir sollen des Weiteren die diplomatische Aufgabe übernehmen, mit der die BATTLE OF TRIDOR ins Tardelli-System geschickt wurde – vorausgesetzt, dies erweist sich als machbar!«, schloss Rena.

Ein breites Lächeln erschien auf dem Gesicht des Botschafters. »Ihre Formulierung könnte Unklarheiten darüber aufkommen lassen, wer in diesem Fall das Sagen hat.«

Rena lächelte kühl. »Nun, ich versichere Ihnen, dass ich mich keineswegs in Ihre Kompetenzen einmischen werde, Botschafter.« Ironie schwang in ihren Worten mit, die Aljanov mit einem eisigen Blick quittierte.

»Wenn Sie darüber hinaus noch uneingeschränkt anerkennen, dass ich in dieser Mission bei allen Entscheidungen das letzte Wort habe, wird einer reibungslosen Kooperation zwischen uns nichts entgegenstehen.«

Die Bemerkung, die Sunfrost in diesem Augenblick auf der Zunge lag, schluckte sie tapfer herunter. Es hatte keinen Sinn, sich mit Aljanov zu streiten. Zumindest nicht jetzt und nicht zu diesem Zeitpunkt.

»Vielleicht erklären Sie mir erst einmal in groben Zügen, worum es bei Ihrer diplomatischen Mission im Tardelli-System eigentlich geht«, schlug Sunfrost vor, ohne auf seine Forderung einzugehen.

Rena studierte dabei genau jede Regung im Gesicht des Botschafters. Die Tatsache, dass ich auf die Kompetenzfrage nicht noch einmal zurückgekommen bin, lässt ihn offenbar annehmen, dass ich seine Interpretation der Situation kritiklos teile. Aber das ist eine Schlacht, die wir miteinander ausfechten werden, wenn es an der Zeit ist – und wenn es einen wirklich wichtigen Anlass dafür gibt!

Normalerweise waren bei derartigen Missionen mit gemischter militärisch-diplomatischer Zielsetzung die Autoritätsbereiche genau abgesteckt. Aber selbst die penibel formulierten Paragraphen ließen immer wieder Spielraum für Interpretationen.

Die Tatsache, dass Aljanov ihr formal übergeordnet war, konnte Rena ohne weiteres akzeptieren. Aber alles, was an Bord der STERNENKRIEGER geschah, unterstand ihrer Verantwortung. Und sie würde niemandem gestatten, daran etwas zu ändern.

»Wir wissen nicht viel über das Tardelli-System«, erläuterte Aljanov. »Vor vierzig Jahren erreichte ein Forschungsschiff des Olvanorer-Ordens, die ABT TARDELLI, das System und kartographierte es – daher die Namensgebung. Meine Aufgabe ist es nun, mit der dort beheimateten intelligenten Spezies darüber zu verhandeln, dass der Flotte der Humanen Welten einige unbewohnte Monde als Relaisstationen und Horchposten überlassen werden.« Botschafter Aljanov atmete tief durch. Sein Gesicht wurde jetzt sehr ernst. Eine tiefe Furche bildete sich genau in der Mitte zwischen seinen Augenbrauen. »Wir wissen, dass seit der Krise im Bannister-System, auf Seiten der Qriid einiges in Bewegung geraten ist.«

»Die Priesterschaft soll einen neuen Stellvertreter Gottes bestimmt haben«, ergänzte Sunfrost.

Aljanov nickte. »Das ist richtig. Und neue Erkenntnisse deuten darauf hin, dass der Krieg nun fortgesetzt wird. Unser Wissen über die Qriid ist immer noch ausgesprochen bruchstückhaft. Nur ein geringer Anteil ihres Funkverkehrs kann von uns abgehört und entschlüsselt werden. Wir brauchen daher dringend Horchposten, mit deren Hilfe wir in der Lage wären, tief in das Qriid-Imperium hineinzulauschen. Uns ist beispielsweise klar, dass es gewisse Differenzen zwischen Priesterschaft und Militär gegeben haben muss. Worin genau die bestanden und ob diese Gegensätze nun – durch die Ausrufung des neuen Aarriid – behoben sind, ist unklar.«

Rena hob die Augenbrauen. »Ich verstehe.«

»Das Überleben der Humanen Welten kann im Ernstfall davon abhängen, wie schnell und wie umfassend wir über die Geschehnisse im Inneren des Imperiums der Vogelartigen informiert sind. Daher genießt diese Operation allerhöchste Priorität. Ich hoffe nur, dass wir noch nicht schon zu spät kommen.«

»Sie meinen, dass sich die Qriid bereits des Systems bemächtigt haben?«, schloss Rena sofort.

Aljanov zuckte mit den Schultern. »Wäre das so abwegig?«

*
Die Unterlichttriebwerke der STERNENKRIEGER rumorten. Mit einer Beschleunigung von 400 g setzten sie das lang gestreckte Oval des Raumschiffs in Bewegung, das sich am Rendezvouspunkt im New-Hope-System beinahe im Stillstand befunden hatte.

Gut achteinhalb Stunden benötigte die STERNENKRIEGER, um vierzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit zu erreichen, was die Voraussetzung war, um den Sprung ins Sandström-Kontinuum zu schaffen.

Die Höchstgeschwindigkeit während des Überlichtfluges lag ungefähr bei einem halben Lichtjahr pro Stunde.

Noch während der Beschleunigungsphase fand in dem kleinen Konferenzraum ein Briefing statt, an dem außer Botschafter Aljanov und den Offizieren der STERNENKRIEGER auch Bruder Guillermo teilnahm. Er war ein Mitglied des Ordens der Olvanorer, die als Reisende und Forscher weit ins All vorgedrungen waren und ein immenses Wissen über fremde Spezies besaßen.

Bruder Guillermo war zwar nur ein Berater ohne jeden militärischen Rang. Dennoch tat jeder Raumschiff-Captain gut daran, auf den Rat eines Olvanorers im Bezug auf Fremdwesen zu hören. Die Mitglieder des Mönchsordens irrten sich nur selten.

William war ein schüchterner junger Mann mit braunen Haaren. Aber Rena Sunfrost hatte sofort gemerkt, dass sich hinter dem unsicheren Auftreten ein sehr heller Kopf verbarg, dessen wachen Geist man besser nicht unterschätzte.

»Ich habe einiges an Grundlagenmaterial über das Tardelli-System für Sie zusammengestellt«, erklärte Guillermo und deutete dabei auf eine schematische Abbildung auf einem großformatigen Wandschirm. »Dabei muss ich zugeben, dass der Großteil dieser Daten auf den Erkenntnissen jener Ordensbrüder beruht, die vor vierzig Jahren mit der ABT TARDELLI erstmalig dieses System erreichten. Sofern dem Rat der Humanen Welten oder dem Geheimdienst hier neuere Informationen vorliegen sollten, die hier relevant sind, bitte ich Sie, mich zu ergänzen, Botschafter.«

Aljanov nickte leicht und verzog keine Miene.

Wahrscheinlich gibt es gar kein neueres Material als das der Olvanorer!, glaubte Rena. Andernfalls hätte es sich Aljanov kaum nehmen lassen, es zu präsentieren.

Bruder Guillermo lächelte flüchtig und deutete auf die Abbildung des Tardelli-Systems. »Wie Sie sehen, besteht das System aus einer Sonne von etwa zweieinhalbfacher Sol-Masse. Es besitzt insgesamt 21 Planeten, von denen die Nummern VI-VIII und XV-XVII Gasriesen mit Subsystemen sind, zu denen eine große Zahl von Monden gehört. Die einzige im Tardelli-System beheimatete intelligente Spezies sind die Fash’rar. Sie sind Fischabkömmlinge, sodass wir annehmen, dass ihre Heimatwelt Tardelli IV in ferner Vergangenheit von Meeren bedeckt war. Heute handelt es sich um einen sehr trockenen Planeten ohne offene Gewässer. Wir wissen aber durch die geologischen Scans der ABT TARDELLI, dass große Wasserreservoire in der Tiefe existieren.«

»Muss für diese Fischköpfe ja ziemlich übel gewesen sein, als sie eines Tages feststellten, dass sie buchstäblich auf dem Trockenen sitzen«, meinte Sergeant Oliver Rolfson. Er war zwar kein Offizier, doch als Chef des Marines-Kontingents der STERNENKRIEGER nahm er häufig an den Besprechungen teil.

Er wurde für den Einwurf von Botschafter Aljanov mit einem tadelnden Blick bedacht.

Rena musste sich ein Grinsen verkneifen. Es kann nicht jeder von uns ein so vollendeter Sprachkünstler sein wie Sie, Herr Botschafter!, ging es ihr voller Ironie durch den Kopf.

Bruder Guillermo fuhr unterdessen fort. »Tardelli IV, die Heimatwelt der Fash’rar wird auf Grund der einzigartigen Anordnung seiner sieben Monde auch Heptagon genannt«, erklärte er. Auf dem Wandschirm erschien eine Pseudo-3-D-Darstellung des Planeten und seiner Monde. »Die Monde umlaufen Heptagon in geostationären Umlaufbahnen. Ihre Positionen entsprechen dabei den Eckpunkten eines gleichseitigen Siebenecks – eine Konstellation, die kaum auf natürliche Weise entstanden sein kann.«

»Wer hat dieses Konstrukt, oder wie immer man das nennen mag, erschaffen?«, erkundigte sich Rena.

»Wir wissen nicht viel über die Fash’rar, aber dass sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt dazu nicht in der Lage sind, steht fest«, erklärte Guillermo. »Ihre unterlichtschnellen Raumschiffe brauchen mehrere Erdjahre, um den äußeren Bereich des Systems zu erreichen. Sie unterhalten auf den anderen Tardelli-Welten ein paar Forschungsstationen, die jedoch nicht ständig bemannt sind.«

»Auf jeden Fall eigenen sich diese Monde hervorragend zur Installation von hoch entwickelter Horchtechnik«, mischte sich der Botschafter ein. »Ein paar Gesteinsbrocken – für die Fash’rar sind sie letztlich wertlos – und so hoffen wir, dass es zu einer Übereinkunft mit der Regierung auf Heptagon kommt.«

»Hatten die Fash’rar jemals Kontakt mit den Qriid?«, fragte Lieutenant Commander Raphael Wong.

Bruder Guillermo wirkte etwas überrascht. »Davon müssen wir ausgehen.«

»Dann wird ihnen sicherlich bewusst sein, dass sie womöglich den Zorn der Vogelartigen heraufbeschwören, wenn sie einer Übereinkunft mit uns zustimmen.«

Botschafter Aljanov lächelte dünn. »Sie haben in der Tat auf das entscheidende Problem hingewiesen. Es wird meine Aufgabe sein, dafür eine Lösung zu finden.«

Eine Aufgabe, um die er wirklich nicht zu beneiden ist!, überlegte Rena.

Nachdem Bruder Guillermo seine Ausführungen beendet hatte, übernahm Lieutenant Robert Ukasi das Wort. Der Afrikaner war der Waffenoffizier der STERNENKRIEGER und somit für die Programmierung der an Bord befindlichen Waffen verantwortlich.

»Ich habe die wenigen Fakten, die uns bis jetzt über das letzte Gefecht der BATTLE OF TRIDOR zur Verfügung stehen, analysiert und eine erste Hypothese über das Geschehen entwickelt«, berichtete er. »Gehen wir für einen Moment davon aus, dass Qriid-Schiffe die Aggressoren waren. Das Gefecht hat offenbar nur wenige Augenblicke gedauert. Schließlich konnte die BATTLE OF TRIDOR noch nicht einmal ihren Notruf in voller Länge absenden. Da Heptagon das Endziel der Passage war, können wir ungefähr berechnen, wo die BATTLE OF TRIDOR aus dem Sandström-Raum austrat und ihr Bremsmanöver einleitete. An der Position, an der das Raumschiff vernichtet wurde, muss es noch eine Geschwindigkeit von fast vierzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit gehabt haben, was mich annehmen lässt, dass der Überfall kurz nach Beendigung der Überlichtphase erfolgte.«

»Sie meinen, es bestand keine Chance mehr, den Plasma-Schirm zu aktivieren, Lieutenant?«, fragte Rena.

»Möglich. Aber ich favorisiere eine andere Theorie.«

»Und die wäre?«

»Der Plasma-Schirm wurde durch massives Traser-Feuer weggebrannt. Der Beschuss muss aus großer Distanz und koordiniert erfolgt sein, sodass sich die große Treffsicherheit der Qriid voll ausgewirkt hat. Außerdem liegt nahe, dass eine erhebliche zahlenmäßige gegnerische Überlegenheit vorgelegen hat. Ich schätze, dass mindestens eine zehnfache Übermacht zur gleichen Zeit feuerte, sonst wäre der Plasma-Schirm nicht derart schnell zusammengebrochen, wie es offenbar geschehen ist.«

»Wie erklären Sie sich, dass die BATTLE OF TRIDOR offenbar erwartet wurde?«, fragte Lieutenant Commander Wong.

Eine berechtigte Frage, fand Rena.

Durch die Größe eines Sonnensystems war es fast unmöglich, Neuankömmlinge zu erwarten. Um ein System komplett abzuschirmen, benötigte man unvorstellbar viele Einheiten.

»Ich weiß, es klingt nicht zufriedenstellend«, antwortete Ukasi, »aber ich tippe auf ganz banales Pech. Möglicherweise ist kurz vor der BATTLE ein Geschwader Qriid-Schiffe ins System geflogen und verfügte bereits über ähnlichen Kurs und Geschwindigkeit.«

»Ich frage mich, weshalb man nicht einen stärkeren Flottenverband mit dieser Mission betraute«, sagte Rena mit einem Blick zum Botschafter. »Schließlich müssen wir damit rechnen, dass zumindest ein Teil der Qriid-Einheiten sich noch immer im Zielsektor befinden.«

»Diese Entscheidung geschah auf Intervention von ganz oben«, gab Aljanov zurück. »Wir dürfen der anderen Seite auf keinen Fall signalisieren, wie wichtig das Tardelli-System für uns ist.«

Rena atmete tief durch.

Immerhin sind wir gewarnt!, dachte sie und erklärte dann laut: »Unmittelbar nachdem wir den Sandström-Raum verlassen, gehen wir auf volle Gefechtsbereitschaft.«

Eigentlich hatte Rena die Absicht gehabt, die Sitzung mit diesen Worten zu schließen.

Doch ehe sie sich entsprechend äußern konnte, meldete sich Botschafter Aljanov zu Wort. »Ich möchte Sie bitten, diese Sicherheitsmaßnahmen auf ein Minimum zu beschränken, Captain.«

Wie bitte? Rena glaubte im ersten Moment schon, sich verhört zu haben.

Aber Aljanovs verkniffener Gesichtsausdruck ließ keinerlei Zweifel daran aufkommen, dass es ihm sehr ernst war.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie richtig verstanden habe, Sir«, entgegnete Rena. Ihre Stimme klirrte wie Eis.

»In der Zielregion operieren genügend Raumschiffe der Fash’rar. Gemessen an unseren technischen Standards mögen sie primitiv erscheinen, aber sie verfügen zweifellos über verhältnismäßig gute Ortungssysteme. Schon das Logbuch der ABT TARDELLI erwähnt, dass die geringen Strahlungsemissionen des Forschungsschiffs die Fischabkömmlinge zunächst an eine Tarnung denken ließ. Sie vermuteten daher, dass ein Angriff gegen sie bevorstünde…«

Sunfrost wandte sich an Bruder Guillermo. »Ist Ihnen etwas darüber bekannt?«

Der Olvanorer räusperte sich verlegen. »Ja, Captain. Bei der ersten Begegnung haben die Fash’rar sogar versucht, die ABT TARDELLI anzugreifen.«

»Es dürfte den Kommandanten einiges an Überredungskunst gekostet haben, sie dazu zu bewegen, den Beschuss mit atomaren Lenkwaffen einzustellen…«, warf der Botschafter ein.

»Mit Verlaub, Sir: Soweit ich mich in dieser Sache kundig gemacht habe, ist die erste friedliche Begegnung zwischen Menschen und Fash’rar wohl dem Umstand zu verdanken, dass sich die Waffen der Fischabkömmlinge als recht harmlos herausstellten.«

Aljanov biss sich auf die Lippe und hob die Augenbrauen.

»Wie auch immer, Captain. Wir haben es mit sehr empfindlichen Gesprächspartnern zu tun, die wir nicht verärgern dürfen…«

Rena Sunfrosts Augen wurden schmal. »Ganz richtig. Doch welche Sicherheitsmaßnahmen notwendig sind, wenn wir das Tardelli-System erreichen, entscheide ganz allein ich, Mister Aljanov. Das Space Army Corps hat ein Schiff verloren – wir sollten ein zweites nicht unnötig gefährden.«

*
Die Zeit bis zum Erreichen des Zielsystems verlief relativ ereignislos. Etwas länger als einen irdischen Standard-Tag verbrachte die STERNENKRIEGER im so genannten Sandström-Raum, durch den ein überlichtschneller Flug möglich war.

Während dieser Phase der Mission gab es an Bord fast ausschließlich Routineaufgaben zu erledigen.

Rena hatte daher das Kommando an den Ersten Offizier übergeben, um sich für ein paar Stunden zurückziehen zu können. Die kommenden Ereignisse würden jede Menge Kraft fordern und da war es gut, Energien zu sammeln und etwas Schlaf zu bekommen.

Dies galt natürlich auch für die anderen Stammoffiziere der Brücke, die immer wieder für einige Zeit durch Fähnriche abgelöst wurden.

Sie hatte ihren Ersten Offizier darüber hinaus gebeten, ihr sofort zu melden, falls es Botschafter Aljanov einfiel, sich in Belange der Schiffsführung einzumischen.

Doch Rena fand keinen Schlaf. Immer wieder hatte sie sich nur unruhig hin und her gewälzt.

Schließlich hatte sie es aufgegeben.

Sie ging in Richtung des Casinos. Was sie jetzt brauchte, war ein Kaffee.

Inzwischen hatte es an Bord längst die Runde gemacht, was für einen ausgesprochen exzentrischen Geschmack der neue Captain in dieser Hinsicht besaß. Kaffee war nur noch bei ein paar eingeschworenen Kennern, Nostalgikern oder Hinterwäldlern aus bestimmten Subregionen auf der Erde bekannt. Aber Rena zog ihn jedem noch so raffinierten Syntho-Drink vor.

Für das Echte gibt es eben keinen Ersatz, dachte sie.

Rena hörte Stimmen, als sie den Aufenthaltsraum betrat.

»Das Eisbiest hat…«

Es herrschte augenblicklich Stille, sobald der Captain bemerkt worden war. Nur zwei Personen befanden sich im Raum – Bruder Guillermo und Ortungsoffizier Lieutenant David Kronstein.

Beide Männer blickten Rena wie entgeistert an.

Rena war eine Sekunde lang wie konsterniert. Dass dich die anderen Eisbiest nennen, ist nichts Neues!, durchzuckte es sie.

Schließlich lag ein Wortspiel mit Renas Nachnahmen mehr als nahe. Aber es traf sie sehr, dass ausgerechnet Kronstein diesen Spitznamen benutzt hatte, der sie schon seit ihrer Schul-und Akademieausbildung begleitete.

Jetzt fang nicht an, dich zu fragen, ob Kronstein dich tatsächlich so sieht!, befahl sie sich.

Dennoch hoffte sie verzweifelt, dass sich der Spitzname auf ihren Nachnamen bezog, nicht auf ihren Charakter. Denn wenn er das so sah…

Rena brach den Gedankengang ab, bevor er zu weit ging.

»Ma’am«, stotterte Kronstein, dem die Situation wohl ziemlich peinlich war. Jedenfalls lief das Gesicht des blonden, groß gewachsenen Ortungsoffiziers rot an.

»Wir haben uns gerade über Sie unterhalten, Ma’am«, versuchte Bruder Guillermo mit seiner einfühlsamen, diplomatischen Art die Situation zu retten.

»Wirklich?« Rena ging zum Getränkeautomaten, zog sich ihren Kaffee und kehrte zu den beiden Männern zurück.

»Lieutenant Kronstein äußerte sich beeindruckt darüber, wie Sie dem anmaßenden Auftreten des Botschafters entgegengetreten sind.«

Renas Blick traf sich für einen kurzen Moment mit dem des Ortungs-und Kommunikationsoffiziers. Sei ehrlich, der könnte sonst was zu dir sagen und du würdest es ihm nicht übel nehmen!, durchzuckte es sie. »Manchmal muss eben auch ein Eisbiest seine Krallen zeigen.«

Ein Summton ertönte und rettete den Lieutenant davor, auf diese Bemerkung einzugehen.

Er stammte von Kronsteins Armbandkommunikator.

»Lieutenant Kronstein«, meldete sich der Erste Offizier,

»Fähnrich Jamalkerim hat ein Problem mit der Kalibrierung des Programms, das die Daten der Passiv-Ortung verarbeitet. Bitte melden Sie sich auf der Brücke.«

»Bin schon unterwegs«, versprach Kronstein. Er wandte sich an den Captain. »Bitte entschuldigen Sie, Ma’am.«

»Natürlich, Lieutenant.«

Kronstein verließ den Raum, die Tür schloss sich selbsttätig hinter ihm.

Bruder Guillermo konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Ich glaube, er wird Mister Wong auf ewig dankbar dafür sein, dass er ihn vor seinem Captain gerettet hat«, sagte er schmunzelnd.

Rena musste ebenfalls grinsen.

Sie nippte an ihrem Kaffee. »Schon gut, Bruder Guillermo.«

»Ich hoffe Sie tragen ihm nichts nach…«

»Wo denken Sie hin? Ich bin weder nachtragend noch empfindlich.«

»Dann ist es ja gut. Als Captain werden sie offiziell natürlich niemals davon erfahren. Und ich habe natürlich auch nichts gesagt…« Guillermo blickte sie abwartend an.

Sunfrost nickte.

»Das ›Eisbiest‹ ist für die Mitglieder Ihrer Crew inzwischen kein Spitzname mehr, sondern vielmehr ein Ehrenname.«

»Ehrennahme?« Rena hob skeptisch die Augenbrauen.

»Sie wissen schon: Sie mag ein Eisbiest sein, aber sie ist unser Eisbiest.«

»Aha…«, war Renas nicht sehr schlagfertiger Kommentar.

»Das gilt übrigens besonders für Lieutenant Kronstein. Wissen Sie, ich kenne ihn schon länger. Wir sind zur selben Zeit auf die STERNENKRIEGER gekommen, damals noch unter Captain Reilly…«

»Ich verstehe.«

»Ich habe ihn erst für einen langweiligen Typ gehalten, dessen Gedanken einzig der Optimierung von Systemen zur Verarbeitung von Orter-Daten gelten.«

»Aber das entspricht nicht der Wahrheit, wie ich annehme.«

Ein verhaltenes, fast schüchternes Lächeln umspielte Bruder Guillermos Lippen. »Ganz und gar nicht. Wussten Sie zum Beispiel, dass er jahrelang Titelverteidiger der marsianischen Amateur-Meisterschaften im Kendo gewesen ist?«

Rena hob erstaunt die Augenbrauen, während Guillermo den Rest seines Syntho-Drinks leerte. Sie selbst war in der japanischen Fechtkunst Jahrgangs-Meisterin an der Akademie gewesen.

Was soll das?, fragte sich Captain Sunfrost. Macht er nur Small-Talk, oder will er mir irgendetwas durch die Blume mitteilen?

»Davon steht nichts in den Akten«, erklärte sie zurückhaltend.

Bruder Guillermo zuckte die Achseln. »Seit er eine Freundin hat, bleibt ihm von seinem Heimaturlaub auf dem Mars wohl nicht mehr genug übrig, um sich an Wettkämpfen zu beteiligen.«

Rena horchte auf. »Lieutenant Kronstein hat eine Freundin?«

*
»Austritt aus dem Sandström-Kontinuum in zehn Sekunden«, meldete Lieutenant John Taranos, der Ruderoffizier an Bord der STERNENKRIEGER. »Impulstriebwerke befinden sich im Wartestatus um eventuell notwendige Korrekturmanöver ausführen zu können.«

»Geschwindigkeit?«, fragte Rena Sunfrost, deren fein geschnittenes Gesicht eine gewisse Anspannung verriet.

»Wir sind jetzt bei 42 Prozent Lichtgeschwindigkeit, sinkend«, sagte Taranos.

Rena hielt es nicht länger in ihrem Kommandantensitz. Sie erhob sich. Ihr Blick glitt hinüber zu Robert Ukasi, dem Waffenoffizier.

»Plasma-Schirm?«, fragte sie knapp.

»In Bereitschaft. Er wird zeitgleich mit unserem Übertritt in den Normalraum aktiviert. »Austritt aus dem Sandström-Kontinuum erfolgt… jetzt!«, meldete Taranos. »Ich leite Kurskorrektur ein.«

»Plasma-Schirm ist aktiviert«, fügte Ukasi hinzu. »Volle Gefechtsbereitschaft hergestellt.«

Sunfrost blickte auf die Sterne, die auf dem Panoramaschirm funkelten. Einer von ihnen war deutlich größer als die anderen und bildete eine leuchtende Feuerkugel. Das war die Sonne Tardelli – betrachtet von der Randregion ihres Planetensystems aus.

Ein Rumoren durchfuhr die STERNENKRIEGER. Der Boden vibrierte für wenige Augenblicke leicht. Nachdem die Aufwärmphase der Ionentriebwerke vorbei war, verstummte dieses Hintergrundgeräusch.

Rena wandte sich an David Kronstein, der von seiner Konsole aus die Ortungsanzeigen überprüfte.

»Wie sieht es aus, Lieutenant?«, fragte sie. Sie bemerkte dabei, dass Bruder Guillermos Blick auf ihr ruhte.

Hat er mir etwa meine Zuneigung zu Kronstein angemerkt und mir deswegen vorhin von dessen Freundin erzählt?, fragte sie sich. Ist das wirklich so offensichtlich? Sie schluckte.

Hoffentlich nicht!

»In einer Entfernung von einer Lichtstunde befindet sich ein Schiff der Fash’rar«, antwortete der Lieutenant. »Es peilt uns mit aktiver Ortung an. Soll ich eine Grußbotschaft senden?«

Rena überlegte kurz.

Das »Ja!« lag ihr auf der Zunge, aber sie schluckte es wieder hinunter. Ihr Instinkt war dagegen, und sie entschloss sich, ihm einfach zu folgen.

»Nein, wir werden uns nicht melden«, erklärte sie im Brustton der Überzeugung. »Noch nicht.«

Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte Rena, dass Botschafter Aljanov gerade die Brücke betrat.

Den letzten Wortwechsel zwischen ihr und dem Ortungs-und Kommunikationsoffizier hatte er offenbar noch mitbekommen.

»Warum unsere Fash’rar-Verhandlungspartner unnötig vor den Kopf stoßen, Captain?«, fragt er. »Lieutenant, senden Sie eine Grußbotschaft und zwar sofort.«

»Nein!« Rena wirbelte herum. »Mister Aljanov, ich…«

»Ich dachte, dass ich Ihnen ausreichend klar gemacht hätte, was hier für die Humanen Welten auf dem Spiel steht. Wir benötigen das Wohlwollen der Fash’rar!«

»Hören Sie mir gut zu, Mister Aljanov: Ich bringe Sie nach Heptagon und wieder zurück ins Territorium der Humanen Welten. Ich werde mir auch alle Mühe geben, dass Ihnen unterwegs nicht eine Qriid-Patrouille zum Verhängnis wird… Aber wie ich das mache, überlassen Sie bitte mir!«

Aljanov setzte zu einer Erwiderung an, aber bevor er auch nur den Mund öffnen konnte, kam ihm Lieutenant Kronstein zuvor.

»Wir werden von zwei weiteren Positionen aus aktiv geortet«, sagte dieser.

»Ich möchte wetten, dass es sich um Qriid-Schiffe handelt«, äußerte sich Raphael Wong.

Der Erste Offizier hatte sich die eintreffenden Daten der Sensoren auch auf den Displays seiner eigenen Konsole anzeigen lassen, sodass ihm dieselben Informationen zur Verfügung standen wie dem Ortungsoffizier.

Wongs Finger glitten über das Terminal. »Nein, doch nicht. Die verwendeten Peilimpulse weisen zwar eine deutlich andere Signatur auf, als die der Fash’rar. Allerdings entsprechen sie auch nicht den Mustern, die wir aus unseren Begegnungen mit den Qriid kennen.«

»Sir, Sie wurden verändert, um sich zu tarnen«, unterrichtete ihn Lieutenant Kronstein. »Durch einfache Überlagerung. Ich habe sie durch den Bordrechner herausgefiltert. Sie hatten Recht, es sind Qriid!«

Sunfrost wandte sich an Aljanov.

»Genau deshalb habe ich keine Grußbotschaft an die Fash’rar geschickt«, erklärte sie dem Diplomaten. »Die Qriid hätten denken können, dass die Fischabkömmlinge in dem heraufdämmernden Krieg vielleicht mit uns paktieren, und das hätten sie dann teuer bezahlen müssen!« Ein eisiges Lächeln umspielte Renas Lippen, als sie noch hinzufügte. »Ist es nicht auch in Ihrem Sinn, wenn wir unsere Verhandlungspartner nicht kompromittieren? Schließlich haben sie nicht die Möglichkeit, ihr System zu verlassen. Sie werden die nächsten Jahrhunderte mit den Qriid auskommen müssen – so der so.«

Aljanov verzog das Gesicht.

Es wurmt ihn, dass er eingestehen muss, dass meine Entscheidung richtig war, überlegte sie.

»Starker Traserbeschuss«, meldete Kronstein.

An Bord der STERNENKRIEGER war davon nichts zu spüren, solange der Plasma-Schirm intakt war. Doch die Anzeige auf den Schirmen änderte sich und zeigte nun zwei Qriid-Raumer, die feuernd Fahrt aufnahmen.

Rena atmete tief durch. Ihre Rechte wanderte unwillkürlich zu ihrer Brust, wo an einer Kette ihr Talisman unter der Uniform hing – ein platt gedrücktes Bleiprojektil, das die Ärzte aus ihrer Schulter operiert hatten.

Bedenke, dass du sterblich bist, dachte sie.

*
Noch blieben die beiden Qriid-Schiffe immer mehr zurück.

Ihre Geschwindigkeit war zurzeit noch geringer als die der STERNENKRIEGER. Doch da sie etwas stärker beschleunigen konnten, würde sich das bald ändern. Sie würden das Tempo anpassen und wenig später aufholen.

Eine Schlacht ließ sich nicht vermeiden, es sei denn, die STERNENKRIEGER floh und verließ das System.

Doch im Moment befand sich Sunfrosts Schiff sogar wieder außerhalb der Reichweite der Qriid-Traser. Ihr blieb ein Augenblick, um ihr weiteres Vorgehen zu planen.

Die Qriid-Schiffe wählten einen leicht voneinander abweichenden Kurs, entfernten sich voneinander, um nicht gemeinsam ein größeres Ziel zu bieten.

Allerdings war es unwahrscheinlich, dass die Qriid wirklich aufschließen wollten. Sie nutzten normalerweise ihre bessere Treffergenauigkeit auf große Entfernungen aus.

Die Vernichtungskraft der Gauss-Geschütze war unvorstellbar. Aber durch die Konstruktion der Space Army Corps-Schiffe war es nötig, den Feinden die Breitseite zuzuwenden und mit dem ganzen Schiff zu zielen. Die Kanonen waren fast starr eingebaut.

»Die Qriid haben Kurs und Geschwindigkeit angeglichen«, meldete Lieutenant Kronstein. »Sie schließen auf.«

»Danke, Ortung«, antwortete der Captain. »Ruder, auf mein Kommando schwenken Sie die STERNENKRIEGER. Programmieren Sie einen Abfangkurs auf Bandit 1 und geben vollen Schub für…« Rena gab einige Daten in ihr Display ein. »Für vier Minuten. Anschließend zeigen wir dem Feind die Breitseite und Sie übergeben an Lieutenant Ukasi.«

»Aye, Ma’am«, bestätigte John Taranos.

Botschafter Aljanov näherte sich dem Captain und ihrem Ersten Offizier. »Sie gehen zum Frontalangriff über, Captain?«

»Das ist unsere einzige Chance«, erläuterte Sunfrost. »Wir müssen unsere Trefferwahrscheinlichkeit vergrößern, sonst werden sie uns auf große Entfernung zusammenschießen.«

»Ich hoffe nicht, dass Sie die ohnehin gespannte Situation in Bezug auf die Qriid damit zur Eskalation bringen.«

»Dies ist die Eskalation, Botschafter«, warf Raphael Wong ein. Der Tonfall des Ersten Offiziers konnte gerade noch als höflich bezeichnet werden – mit viel guten Willen. »Wir können uns jetzt nur noch so gut es geht unserer Haut wehren und die beiden Qriid-Schiffe vernichten, ehe Verstärkung eintrifft.«

Rena wechselte einen kurzen Blick mit Wong.

Ihm geht dieser Botschafter ebenso auf die Nerven wie mir, schoss es ihr durch den Kopf.

Die Minuten verrannen, bis…

Glühende Spuren zogen sich durch die vermeintliche Leere des Alls, die in Wahrheit voll von feinsten Materiepartikeln und stellarem Staub war. Materie, die durch die Traserschüsse der Qriid zum Glühen gebracht wurde. Zwar ging trotz aller Treffsicherheit auf dieser Entfernung auch der Großteil des Traserfeuers ins Leere, doch einige Strahlen fraßen sich in den Plasma-Schirm und brannten ihn weg.

»Ruder, führen Sie den Befehl aus!«, sagte Captain Sunfrost ruhig. »Voller Schub!«

Die ganze Zeit war die STERNENKRIEGER, nur von der Trägheit getrieben, durchs All gerast. Längst war der neue Kurs programmiert.

Taranos folgte Sunfrosts Befehl, und jetzt verringerte sich der Abstand zu den Qriid-Raumern noch schneller.

»Waffen«, wandte sich Rena an Lieutenant Ukasi, »wenn Sie eine Trefferchance mit dem Buggeschütz sehen, steht es Ihnen frei zu feuern.«

»Aye, Ma’am.«

Als hätte der Waffenoffizier nur auf die Freigabe gewartet, begann die STERNENKRIEGER, den Tod auszuspeien. Das Gauss-Geschütz hatte die Aufwärmphase offenbar bereits hinter sich. Zweihundert Schuss verließen pro Minute die STERNENKRIEGER und jagten mit halber Lichtgeschwindigkeit auf den Feind zu. Sollte eines der Projektile auf Widerstand treffen, würde es nicht einmal merklich langsamer werden.

»Trefferwahrscheinlichkeit bei knapp über null Prozent«, meldete Ukasi. »Aber man weiß ja nie.«

Rena nickte. Es war fast unmöglich, dass sie ihr Ziel erwischten. Aber vielleicht hatten sie ja Glück – und über Munition verfügten sie in mehr als ausreichendem Maß.

»Schwenk für Breitseitenfeuer in zehn Sekunden«, kündigte Lieutenant Taranos an.

Ukasi nickte, während er hektisch Daten in sein Display tippte. Er war bereit.

»Kurskorrektur…«, warnte der Ruderoffizier vor, »jetzt!«

Sofort stellte das Buggeschütz sein Feuer ein und wurde durch die Breitseitenbewaffnung abgelöst. Jetzt waren es zweitausend Projektile, die jede Minute wie eine Mauer in Richtung des Qriid-Raumers jagten. Durch die sich ständig verringernde Entfernung und die verzehnfachte Stückzahl schnellte die Trefferwahrscheinlichkeit in die Höhe.

Für einen Moment beobachtete Sunfrost den Waffenoffizier fasziniert. Ukasi schien geringfügige Korrekturen schneller einzugeben, als der Computer sie berechnen konnte.

Doch verlor sie besorgt eine andere Anzeige nie aus den Augen. Die Integrität des Plasma-Schirms war auf 43 Prozent gefallen. Die sich verringernde Entfernung half natürlich auch den Qriid.

»Treffer an Bandit 1!«, rief Lieutenant Kronstein.

Auf dem Hauptbildschirm erschien das Bild des feindlichen Schiffes.

»Treffer« bedeutete bei der Bewaffnung der STERNENKRIEGER fast immer, dass gleich mehrere Projektile das Ziel durchschlagen hatten. So auch hier.

Das trudelnde Schiff hatte das Feuer eingestellt. Sieben Geschosse hatten die Außenhaut des Qriid-Schiffes durchschlagen und je einen Kanal von zehn Zentimeter Durchmesser durch den gesamten Raumer geschlagen.

Gasfontänen traten aus – Atemluft, Kühlgase der Triebswerksaggregate und Wasserdampf –, die sofort zu Kristallnebeln gefroren…

»Energie-Level von Bandit 1 sinkt schnell«, meldete Lieutenant Kronstein. »Wir haben wohl das Fusions-Kraftwerk erwischt und…«

Das Qriid-Schiff zerplatzte mit einem grellen Blitz.

»Bandit 1 ist vernichtet, Ma’am«, sagte der Ortungsoffizier der Form halber.

Aber auch die STERNENKRIEGER hatte viel einstecken müssen – zu viel!

»Schutzschirm zusammengebrochen!«, rief Raphael Wong.

Da durchlief bereits die erste Erschütterung das Schiff, für einige Momente flackerte das Licht.

Verlust und Schadensmeldungen liefen über das Display des Ersten Offiziers. Doch da nichts davon die Kampfkraft der STERNENKRIEGER beeinträchtigte, war es nicht nötig, den Captain zu diesem Zeitpunkt davon zu unterrichten. Rena Sunfrost musste sich auf die Schlacht konzentrieren.

Treffer auf Deck 2, stellte Wong fest. Hüllenbruch. Die betroffene Sektion war bereits abgeschottet. Drei Tote und ein schwer Verletzter.

Er biss sich auf die Lippen.

Als er seine Konzentration wieder dem Kampf zuwandte, hatte sich die STERNENKRIEGER längst auf den zweiten Gegner eingestellt. John Taranos flog Ausweichmanöver, indem er abrupt die Beschleunigung oder den Kurs änderte. Doch dadurch machte er Ukasi das Zielen nahezu unmöglich.

Allerdings wurden die reflektierenden Partikel des Plasma-Schilds jetzt wieder schneller ersetzt, als die Traser sie wegbrennen konnten. Der Schirm lag im Moment bei elf Prozent. Sobald Taranos seine Manöver beenden würde, würde sich das allerdings schnell wieder ändern. Die Qriidischen Traser waren einfach zu stark, als dass es der Menschheit bislang gelungen wäre, eine perfekte Verteidigung zu entwickeln.

In wenigen Augenblicken würde die STERNENKRIEGER den Qriid-Raumer passieren und die Entfernung sich wieder vergrößern. Sunfrost musste jetzt handeln oder gar nicht.

»Lieutenant Taranos«, sagte da der Captain. »Breitseite bereit in zehn Sekunden.«

»Aye, Ma’am.«

Ukasi eröffnete das Feuer aus den Bauchgeschützen, der Breitseite, die »unten« am Schiff angebracht war.

Die beiden Kriegsraumer passierten einander in einer Entfernung von knapp über 250.000 Kilometer.

»Plasma-Schirm bricht zusammen«, musste Raphael Wong zum zweiten Mal innerhalb einer Minute feststellen.

Traserstrahlen schlugen in die Außenhülle der STERNENKRIEGER ein, zerfetzten die Panzerung. Atemluft strömte aus und gefror. Doch der Schaden war relativ gering, und die Sicherheitsschotts hatten den dem Weltall ausgesetzten Bereich sofort versiegelt.

Einen Augenblick später flog das feindliche Schiff direkt in den vernichtenden Projektilstrom der STERNENKRIEGER. Die Qriid hatte keine Chance. Für den Bruchteil einer Sekunde sah man noch die mindestens zwanzig Löcher, die den Raumer der Vogelähnlichen zeichneten.

Im nächsten Moment platzte er auseinander und verwandelte sich in einen Glutball, der für lange Sekunden das ferne Zentralgestirn des Tardelli-Systems weit überstrahlte…

Captain Sunfrost atmete auf. »Lieutenant Kronstein, bitte senden Sie jetzt eine Grußbotschaft an die Fash’rar-Schiffe in diesem Sektor.«

»Aye, Ma’am.«

»Ruder! Kurs auf Tardelli IV -Heptagon!«

*
Es dauerte eine Weile, bis sich die STERNENKRIEGER wieder auf einem Kurs befand, der sie auf Heptagon, den vierten Planeten des Tardelli-Systems zusteuern ließ.

Die Fash’rar-Schiffe schickten eine freundliche Erwiderung der Grußbotschaft.

Sie wollen es sich weder mit den Qriid noch mit uns verscherzen, dachte Rena.

Die Fischabkömmlinge waren in einer Lage, die alles andere als beneidenswert war. Sie hatten im Ernstfall keine Chance, sich zu wehren.

Die Zeit bis zum Erreichen von Heptagon nutzte die Crew bereits, um erste Reparaturen durchzuführen. Ein beschädigtes Gauss-Geschütz konnte wieder funktionstüchtig gemacht werden. Die entstandenen Hüllenbrüche zu flicken, war kein Problem. Doch es würde ein Provisorium bleiben, bis die STERNENKRIEGER in der Werft gewesen war.

Als schließlich der Planet Heptagon mit seinen in Form eines Siebenecks angeordneten Monden auf dem Panoramaschirm der STERNENKRIEGER erschien, war Rena beeindruckt. Als Angehörige des Space Army Corps hatte sie durchaus schon vieles gesehen – aber etwas Vergleichbares hatte sie nie zuvor vor Augen gehabt.

»Welches Volk auch immer dieses Konstrukt erschaffen hat – es muss über ungeheure, für uns unvorstellbare Energiequellen verfügt haben«, äußerte auch Raphael Wong seine Bewunderung. »Das ist eine technische Meisterleistung.«

»Möglicherweise wissen die Fash’rar mehr darüber, wer für die Anordnung der Monde verantwortlich ist«, murmelte Bruder Guillermo, auf dessen Anwesenheit Rena beim Eintreffen im planetaren Orbit von Heptagon bestanden hatte.

»Jemand versucht vom Boden aus Kontakt mit uns aufzunehmen«, meldete David Kronstein. »Es handelt sich um ein Video-Signal.«

»Auf den Schirm!«, sagte Rena.

David Kronstein drehte sich ihr zu. »Ich habe unser Translatorsystem noch einmal neu kalibriert. Unsere Basis an Fash’rar-Vokabular ist aber immer noch recht dünn. Es könnte also sein, dass es Anfangs noch ein paar Schwierigkeiten gibt.«

»Schon gut, Lieutenant«, erwiderte Rena.

Der Offizier für Ortung und Kommunikation öffnete den Kanal.

Auf dem Hauptschirm erschien die Gestalt eines Fash’rar.

Der Kopf war haarlos und von schuppenartigen Strukturen gekennzeichnet und erinnerte tatsächlich an einen Fisch. Am Rest des Körpers waren diese Strukturen deutlich größer. Die sechs Extremitäten verfügten über vierfingrige Greifhände, deren Finger durch Schwimmhäute verbunden wurden.

»Mein Name ist Asgashlan«, stellte sich der Fash’rar vor.

»Ich bin der Sprecher Shazirus, des Ersten unter den Kindern der Flut und heiße Sie auf Heptagon willkommen.«

Renas Blick richtete sich auf Aljanov, der inzwischen vorgetreten war und sich vorstellte. »Ich bin der Botschafter der Humanen Welten«, erklärte er weiter. »Meine Aufgabe ist es, mit der Regierung Ihres Planeten über ein Abkommen zwischen den Humanen Welten und den Fash’rar zu verhandeln.«

»Der Erste unter den Kindern der Flut bittet Sie, mit einer Delegation von ranghohen Personen in die Residenz Shazirus zu kommen. Die genaue Position ist im Datenstrom dieser Botschaft enthalten.«

Sie scheinen über eine – im Vergleich zu ihrer primitiven Raumfahrttechnologie – recht

leistungsfähige Übertragungstechnik zu benutzen!, ging es Sunfrost durch den Kopf. Möglicherweise handelt es sich nicht um ihre eigene Erfindung…

»Wir nehmen Ihr Angebot gerne an«, sagte Aljanov.

»Shaziru erwartet Sie. Möge Sand sich in Wasser verwandeln und Wasser in Sand und das Leben in der Flut wachsen unter den Augen des Flutgottes!« Asgashlan machte eine Pause. »Mögt ihr alle ertrinken, wenn die Zeit kommt.«

»Wir freuen uns auf das Zusammentreffen mit Shaziru«, erklärte der Botschafter.

Der Fash’rar beugte sich etwas vor. Eine Geste, deren Bedeutung vom Translator ebenso wenig erfasst werden konnte wie der Bedeutungsgehalt seiner vorherigen Bemerkung. Sein Bild verschwand.

»Mögt ihr alle ertrinken…«, wiederholte Raphael Wong.

»Wahrscheinlich eine Redensart, für die der Translator kein vernünftiges Äquivalent finden kann.«

»Offensichtlich«, stimmte Rena zu.

Schließlich war Heptagon eine trockene, wüstenartige Welt ohne irgendein offenes Gewässer.

Aljanov wandte sich an Sunfrost. »Ich möchte, dass Sie und Ihr Erster Offizier mich in die Residenz des Fash’rar-Herrschers begleiten.«

»Dieses System ist nicht sicher. Daher ist es notwendig, dass ich an Bord bleibe«, erklärte Rena so ruhig und sachlich, wie es ihr in dieser Situation möglich war. Innerlich kochte sie. Das war nun wirklich ein Gebiet, auf dem Aljanov nicht die geringste Befugnis hatte. »Lieutenant Commander Wong wird…«

Der Botschafter ließ sie nicht ausreden. »Ich halte es für das Gelingen der Mission für unausweichlich, dass Sie mich begleiten – Sie beide!«, kam er ihrem nächsten Vorschlag zuvor, nämlich dass wenigstens ihr Erster Offizier an Bord blieb.

Rena nickte leicht. Gegen dieses Argument kam sie nicht an.

Wahrscheinlich war es auch gar nicht so schrecklich. Unter normalen Umständen würde sie rechtzeitig wieder an Bord sein, sollte sich vom Systemrand ein feindliches Schiff nähern.

Wenn allerdings in der Nähe ein Qriid-Kreuzer auf der Lauer lag… - Dann hätte er sich sicherlich gerührt, als uns seine Schwesterschiffe angegriffen haben, versuchte sie sich selbst zu beruhigen.

»Gut«, stimmte sie also zu. »I.O., benachrichtigen Sie Sergeant Rolfson, dass uns ein Trupp Marines begleiten wird.«

»Das könnte missdeutet werden«, wandte Aljanov ein.

»Aus Sicherheitsgründen halte ich das für notwendig, Botschafter.«

Jetzt war es Aljanov, dessen Tonfall spöttisch wurde. Er verschränkte die Arme vor der Brust und meinte: »Der Captain eines Space Army Corps-Schiffs wird doch wohl keine Angst vor den Fash’rar haben?«

Ich werde sie jedenfalls nicht unterschätzen, so wie ich seinerzeit die echsenartigen Bewohner von Dambanor II unterschätzt habe!, durchzuckte es sie. Rena widerstand der Versuchung, nach dem Projektil unter ihrer Uniform zu tasten.

»Als Botschafter sollten Sie Ihren Verhandlungspartnern sicherlich mit mehr Respekt begegnen«, sagte Sunfrost und der Vorwurf war nicht zu überhören. »Aber es geht mir nicht um die Fash’rar. Ich möchte mich nach Möglichkeit auf dem Planeten etwas umsehen. Wir haben ein Gefecht mit zwei Schiffen der Qriid hinter uns, die BATTLE OF TRIDOR wurde sogar von einer weitaus größeren Übermacht angegriffen und zerstört…«

»Worauf wollen Sie hinaus, Captain?«, drängte Aljanov.

»Darauf, dass wir unbedingt wissen müssen, welche Rolle die Qriid hier im Tardelli-System bereits spielen. Sie stimmen mir sicher zu, dass Sie mit Ihrem Verhandlungsauftrag möglicherweise zu spät kommen und die Fash’rar längst so etwas wie einen Vasallenstatus haben!«

Aljanov hob die Augenbrauen. »Das wollen wir nicht hoffen.«

Rena wandte sich an David Kronstein. »Lieutenant, Sie haben während meiner Abwesenheit das Kommando.«

»Aye, Ma’am!«, bestätigte er.

»Zeichnen Sie währenddessen so viel an Kommunikations-und Datenverkehr von der Planetenoberfläche auf, wie sie hereinbekommen können.«

»Kein Problem.«

»Und überprüfen Sie noch einmal die Transmission, die uns gerade von Heptagon erreicht hat«, fügte der Captain hinzu.

»Achten Sie dabei auf Signalmuster, die in irgendeiner Form denen ähnlich sind, die wir von Qriid kennen.«

»Sie glauben, dass die Qriid den Fash’rar Technologie geliefert haben?«

»Das ist zumindest eine Möglichkeit, die wir in Betracht ziehen müssen…«

*
Insgesamt acht Personen befanden sich an Bord der L-3, einer der drei bewaffneten Landefähren, über die die STERNENKRIEGER verfügte.

Neben der Pilotin, Lieutenant Wong und Botschafter Aljanov begleitete Rena auch Bruder Guillermo, der in sich zusammengesunken dasaß und auf das Display eines Handcomputers blickte. Außerdem befanden sich noch Sergeant Rolfson und die Marines Stevens und Braun an Bord.

Im Augenblick trugen sämtliche Insassen der L-3 einfache Uniformen. Die Bewaffnung bestand lediglich aus einem Nadler zur Selbstverteidigung. Darauf hatte Aljanov bestanden. Ein Auftritt voller Kampfmontur wäre seiner Ansicht nach von der anderen Seite missverstanden worden.

Die Marines hatten ihre schweren Kampfanzüge sowie ihre Gauss-Gewehre allerdings an Bord, falls es zu einem Einsatz kam, bei dem diese Ausrüstung erforderlich war. Für die anderen standen leicht gepanzerte Anzüge zur Verfügung, falls es die Situation erforderte.

Die L-3 schleuste aus dem Hangar der STERNENKRIEGER aus.

Auf dem Hauptbildschirm der Raumfähre wirkte der Leichte Kreuzer jetzt wie ein Gigant.

Ein Gigant, der bei seinem letzten Kampf Federn gelassen hat!, dachte Rena, als sie den klaffenden Hüllenbruch sah.

Während die STERNENKRIEGER im Orbit um Heptagon kreiste, sollte Catherine White, die Leitende Ingenieurin, die Reparaturen mit Hochdruck fortführen.

Immerhin ist ihr klar, wie eilig die Instandsetzung ist. Rena war von dem Fleiß des Lieutenants nicht sehr überzeugt.

Und schließlich konnte niemand vorhersagen, wann erneut Qriid-Schiffe im Tardelli-System auftauchten. Rena nahm an, dass die beiden Schiffe, die die STERNENKRIEGER angegriffen hatten, Verstärkung gerufen hatten, bevor sie der Feuerkraft des Leichten Kreuzers erlegen waren.

Vielleicht irre ich mich da auch und die Qriid haben ihren Gegner einfach unterschätzt, überlegte Captain Sunfrost.

Das Rumoren der Ionentriebwerke war an Bord der L-3 stärker zu hören als auf dem Mutterschiff.

Die L-3 beschleunigte. Wenig später tauchte sie bereits in die äußersten Schichten der Stratosphäre Heptagons ein.

Aus dem Weltraum sah der Planet wie eine schmutzige Orange aus. Es gab kaum Wolken und daher hatte man einen freien Blick auf die teilweise stark verworfene und durch Gebirgsketten und Gräben strukturierte Oberfläche. Auch einige der Fash’rar-Städte waren bereits aus dem Weltraum sichtbar, während andere Regionen Heptagons durch aufgewirbelte Staubwolken von gigantischen Ausmaßen verdeckt wurden.

»Der Sauerstoffgehalt der Atmosphäre ist mit 18 Prozent etwas geringer als auf der Erde«, erklärte Raphael Wong den anderen Insassen der L-3. »Das ist kein kritischer Wert, aber jeder von uns wird sich daran genauso gewöhnen müssen, als wenn Sie sich plötzlich in einem irdischen Hochgebirge befänden. Vermeiden Sie also körperliche Anstrengungen…«

Sergeant Rolfson quittierte diese Ausführungen nur mit einer wegwerfenden Handbewegung.

Die L-3 sank tiefer und flog in einem absinkenden Atmosphärenflug über weite, wüstenartige Gebiete.

»Die Oberflächenstruktur weist eindeutig darauf hin, dass es früher auf Heptagon große Gewässer gegeben haben muss«, berichtete Raphael Wong weiter.

»Wirklich eigenartig, dass sich das gesamte Wasser des Planeten unter der Oberfläche gesammelt und nirgends zu Tage tritt«, fand Bruder Guillermo.

Irgendwann in ihrer Entwicklung waren die fischartigen Fash’rar offensichtlich aus den immer kleiner werdenden und schließlich zur Gänze austrocknenden Meeren des Planeten gestiegen und hatten sich den Lebensumständen an Land angepasst.

Auf der Erde war dies vor mehreren hundert Millionen Jahren auch geschehen.

Aber die Fash’rar hatten im Gegensatz zu den Menschen und anderen intelligenten Spezies im All ihre Herkunft aus dem Wasser nicht vergessen.

»Wenn ich nicht wüsste, dass es auf ganz Heptagon kein einziges Gewässer, ja, nicht einmal eine Pfütze gibt«, dachte Bruder Guillermo laut, »dann könnte man fast glauben, dass die Fash’rar von Zeit zu Zeit in den Ozean zurückkehren. Haben Sie die Kiemen am Kopf dieses Fash’rar-Sprechers bemerkt, Captain?«

»Sind Sie sich sicher, dass es Kiemen waren?«, fragte Rena zurück.

»Da gibt es für mich keinen Zweifel. Obwohl ich natürlich nicht sagen kann, ob sie noch funktionsfähig sind.«

Die L-3 überflog nun eine dichter besiedelte Region.

Mehrere Städte schienen regelrecht zusammenzuwachsen.

Kuppelartige Gebäude prägten das Bild. Manche von ihnen waren bis zu zweihundert Meter hoch.

Ein Leitsignal führte das Shuttle zu einem ausgedehnten Landefeld. Dort standen zahlreiche Objekte, von denen anzunehmen war, dass es sich um rotorgetriebene Luftfahrzeuge handelte.

Kurze Zeit später schwebte die L-3 nur noch wenige Zentimeter, getragen von einem Antigrav-Feld, über dem Boden.

Lieutenant Commander Wong wies die Pilotin, Crewman Michelle Oranda, noch an, keine Risiken einzugehen. Sie sollte lieber fliehen, als einen Übergriff der Fash’rar dulden.

Sergeant Rolfson überprüfte die Ladung und den Energiestatus seines Nadlers, ehe er ihn zurück in die Halterung am Gürtel schob. »Um ehrlich zu sein fühle ich mich nicht besonders wohl dabei, so leicht bewaffnet einen fremden Planeten zu betreten«, bekannte er grinsend.

»Sie werden sich daran gewöhnen müssen«, erwiderte Botschafter Aljanov kühl.

Wenig später wurde das Außenschott der Fähre geöffnet.

Rolfson und seine Marines traten als erste ins Freie. Mit mobilen Ortungsgeräten wurde die Umgebung auf eventuelle Sicherheitsrisiken hin gescannt.

»Alles in Ordnung«, rief der Sergeant.

Als Rena Sunfrost ins Freie trat, spürte sie als Erstes den unangenehm heißen Wind, der über die Landefläche strich.

Mehrere Fahrzeuge näherten sich. Es handelte sich um offene, vierräderige Wagen, die an die vor zweihundert Jahren auf der Erde üblichen Automobile erinnerten. Fash’rar mit rohrähnlichen Gegenständen sprangen aus den Wagen, bei denen es sich wahrscheinlich um Projektilwaffen handelte.

Rena stellte fest, dass die Größe der einzelnen Fash’rar ziemlich stark variierte – zwischen einem Meter zwanzig und zwei Meter dreißig schätzte Rena.

Asgashlan, der sich selbst als Sprecher Shazirus bezeichnet hatte, trat ihnen entgegen. Sunfrost erkannte ihn sofort wieder. Das Schuppenmuster im Kopfbereich unterschied sich deutlich von denen aller anderen anwesenden Fash’rar.

Rena trat neben den Botschafter und raunte ihm zu: »Schalten Sie Ihren Translator ein, Sir!«

Aljanov erledigte das mit einem ärgerlichen Knurren.

»Seien Sie gegrüßt«, sagte Asgashlan.

Das Untere, der insgesamt sechs aus Flossen hervorgegangenen Extremitätenpaare diente der Fortbewegung.

Der Sprecher Shazirus kam etwas näher und vollführte mit den beiden oberen Extremitätenpaaren eine kompliziert wirkende Folge von Bewegungen, offenbar ein Begrüßungsritual.

Aljanov erwiderte die Begrüßung mit ein paar gestelzt wirkenden Worten. Sein Translator übersetzte sie in die vor allem aus Schnalz-und Schmatzlauten bestehende Sprache der Fash’rar. »Ich wäre Ihnen überaus dankbar, wenn Sie uns so schnell wie möglich zu Ihrem Herrscher bringen würden.«

»Shaziru.«

»Genau.«

»Seien Sie zunächst versichert, dass wir Ihnen volle Gastfreundschaft gewähren werden und es Ihnen hier an nichts mangeln soll. Wir wissen nicht viel über Ihr Volk – aber das Wenige, was wir mit unseren Mitteln in Erfahrung bringen konnten, legt für uns den Schluss nahe, dass Sie eine Spezies mit hoch stehender Kultur, tief verwurzelten ethischen Werten und einem verinnerlichten Glauben an eine das Universum ordnende Macht sind.«

Rena horchte auf.

Es wäre sicher interessant zu erfahren, woher Asgashlan seine Erkenntnisse hat, ging es ihr durch den Kopf. Was immer man über die Menschheit des Jahrs 2250 auch sagen mochte – niemand hätte ernsthaft behaupten mögen, dass sie in ihrer Mehrheit besonders religiös geprägt war.

»Vergessen Sie nicht, dass die einzigen Menschen, mit denen sie bisher zusammengetroffen sind, Olvanorer waren«, flüsterte ihr Bruder Guillermo ins Ohr.

Rena wandte den Blick. »Können Sie Gedanken lesen?«

»Ich habe Ihr Gesicht gesehen.«

Sie lächelte. »Ihre Ordensbrüder scheinen ja immerhin einen guten Eindruck hinterlassen zu haben.«

*
Die menschliche Delegation bestieg die zur Verfügung stehenden Wagen und wurde bis zu einem gewaltigen Kuppelgebäude gefahren.

Wachen patrouillierten an der Tür. Auch sie trugen die rohrähnlichen Waffen, die hier üblich waren. Ein Tor öffnete sich und die Gruppe folgte Asgashlan ins Innere.

Sie traten in eine Halle, deren Decke und Wände mit Motiven versehen waren, die an eine maritime Umgebung denken ließen.

Asgashlan führte die Gruppe in einen weiteren Raum.

Dort lag auf einem fast vier Meter langen Wagen ein Fash’rar, der weitaus größer und voluminöser war, als jene Angehörigen seines Volkes, die Rena und den anderen bisher begegnet waren.

Der Summton eines Elektromotors ertönte. Der Wagen rollte ein wenig nach vorn.

Rechts und links davon waren Wachen postiert. Die Mündungen der rohrförmigen Waffen waren auf die Ankömmlinge gerichtet. An den Türen dieses Raums, der ebenfalls hallenartige Ausmaße hatte, befanden sich ebenfalls Bewaffnete.

Die riesige Fash’rar stieß ein paar Schnalz-und Schmatzlaute aus, dazu dumpfe Kehllaute, die durch das viel höhere Körpervolumen sehr viel tiefer klangen, als dies bei den gewöhnlichen Fash’rar der Fall war.

Mit kaum merklicher Zeitverzögerung übersetzte Aljanovs Translator die Worte des Fash’rar-Herrschers. »Ich bin Shaziru, Regent der Kinder des Wassers.«

Aljanov stellte sich, Sunfrost und Wong kurz vor und strich dabei die Höhe ihres Ranges heraus.

»Wir bekommen nicht oft Besuch von den fernen Sternen«, erklärte Shaziru daraufhin. »Dass die Humanen Welten uns mit dem Besuch einer derart hochrangigen Delegation beehren, empfinden wir als besondere Ehre.«

»Wir hoffen, dass dies erst der Beginn eines viel weiter gehenden Austausches zwischen unseren Kulturen ist«, behauptete Botschafter Aljanov.

Die Erwiderung Shazirus bestand aus einer Folge gurgelnder Laute, für deren Interpretation der Translator etwas länger brauchte. Was dann aus dem Lautsprecher des Geräts herauskam, waren lediglich unzusammenhängende Worte, die keinen Sinn ergaben.

Aljanov schien verwirrt.

Vielleicht will der Herrscher von Heptagon sich in dieser Frage einfach noch nicht festlegen und gibt uns deshalb eine im wahrsten Sinn des Wortes indifferente Aussage, überlegte Rena.

»Unsere Raumschiffe und Außenstationen haben beobachtet, wie Ihr Schiff in eine kriegerische Auseinandersetzung mit zwei anderen Schiffen verwickelt war«, stellte Shaziru fest.

»Das ist richtig«, bestätigte Aljanov. »Wir wurden angegriffen.«

»Befinden sich die Humanen Welten mit den Qriid im Krieg?«

»Es besteht derzeit kein Kriegszustand«, erklärte Aljanov.

Na, also das ist aber auch nur die offizielle Meinung, stellte Rena fest.

»Weshalb haben die Qriid-Schiffe dann nicht nur Sie, sondern auch ein anderes Schiff der Humanen Welten angegriffen, das vor kurzem am Rand unseres Sonnensystems auftauchte?«, forschte Shaziru.

Touché!, durchzuckte es Sunfrost. Der dicke Fisch hat Sie aufs Kreuz gelegt, Aljanov, und wenn Sie jetzt nicht höllisch aufpassen, erwischt er Sie sogar bei einer Lüge!

Offenbar hatte es Aljanov kaum für möglich gehalten, dass die Fash’rar wussten, wer an dem Gefecht beteiligt gewesen war.

Für Rena bestand kein Zweifel mehr daran, dass die Fash’rar von irgendwoher hoch entwickelte Ortungstechnik importiert hatten.

»Nun… Unser Verhältnis zu den Qriid ist kompliziert und…«, begann der Botschafter.

Er wird alles ruinieren, wenn er jetzt taktiert!, erkannte Rena. Er hält die Fash’rar tatsächlich für primitive Eingeborene.

Captain Sunfrost ließ Aljanov nicht ausreden. »Bis vor elf Jahren befanden wir uns tatsächlich im Krieg mit ihnen, danach folgte eine Zeit des Waffenstillstands. Aber die scheint jetzt vorbei zu sein. Ich gehe davon aus, dass sie einen groß angelegten Angriff auf das von der Menschheit besiedelte Gebiet vorbereiten.«

Der Botschafter war so überrumpelt, dass er nur mit offenem Mund dastand.

Das wird mir Aljanov nicht verzeihen. Rena begegnete den wässerig wirkenden, großen Fischaugen des Fash’rar, deren Blick sich nun auf den Captain der STERNENKRIEGER richtete.

Dennoch war eine ehrlich, offene Antwort die einzige Strategie, die uns aus der Bredouille bringen konnte.

Hoffentlich.

»Sie sprechen sehr offen«, erkannte Shaziru an. »Damit gehen Sie ein Risiko ein, schließlich könnten die Kinder des Wassers mit den Qriid verbündet sein.«

Rena hob die Augengbrauen. »Und? Sind Sie Verbündete der Qriid?«

Die Antwort ließ ein paar Sekunden auf sich warten. Die großen Augen des Fash’rar-Giganten fixierten den Captain der STERNENKRIEGER auf eine Weise, die ihr unangenehm war.

Sie konnte sich nicht erklären, weshalb eigentlich.

»Wir suchen mit allen raumfahrenden Spezies ein gutes Einvernehmen«, erwiderte Shaziru.

Er weicht aus, war Sunfrost sofort klar. Wir werden auf der Hut bleiben müssen. Gut möglich, dass die Kontakte der Fash’rar zu den Qriid doch enger sind, als es uns allen lieb sein kann…

Jetzt ergriff wieder Aljanov das Wort. Er war Diplomat genug, um sein Missfallen über Sunfrosts Eingreifen jetzt nicht nach außen dringen zu lassen. Er erläuterte wortreich, dass die Humanen Welten die Monde Heptagons als Relaisstationen für den Fernfunkverkehr ausbauen wollten.

»Sie werden damit in der Lage sein, den Funkverkehr der Qriid abzuhören«, schloss Shaziru.

Darauf ging Aljanov nicht ein. »Wir wären für die Nutzung dieser an sich völlig wertlosen Gesteinsbrocken zu erheblichen Gegenleistungen bereit.«

»An was für eine Gegenleistung denken Sie?«

»Ihr Volk beherrscht bislang nicht den überlichtschnellen Raumflug. Die Humanen Welten wären bereit, diese technische Errungenschaft mit den Fash’rar zu teilen.«

In den großen Augen des Fash’rar-Herrschers begann es plötzlich zu flackern. Er stieß ein paar schrille Schnalzlaute aus, die vom Translator jedoch nicht übersetzt werden konnten.

Der Wagen, auf dem Shaziru lag, rollte plötzlich mit einem Summen mehrere Meter zurück, drehte und stoppte schließlich.

Der Blick des Regenten war nun von seinen Gästen abgewandt.

»Wissen Sie, was das zu bedeuten hat?«, wandte sich Aljanov an Bruder Guillermo.

Dieser schüttelte den Kopf. »Nein…« Der Olvanorer wirkte nachdenklich, schien einen Augenblick lang nach innen zu blicken, bevor er schließlich fortfuhr: »Nur das Offensichtliche: Wenn die Fash’rar zu einer Einigung mit den Humanen Welten gelangen, bezahlen sie dafür einen Preis, der ihnen vielleicht zu hoch ist.«

»Wovon reden Sie?«, knurrte Aljanov.

»Von der Feindschaft der Qriid.«

*
Susan Jamalkerim war der junge Fähnrich, der Lieutenant Kronstein an den Ortungsanzeigen vertrat, während dieser die Position des Kommandanten einnahm.

»Sir, ich habe hier ein paar sehr schwache Signale an der Oberfläche gefunden, die eine merkwürdige Energiesignatur aufweisen«, meldete Jamalkerim.

»Was ist das für eine Signatur?«, fragte Kronstein.

»Sir, laut Datenbank weist sie eine Übereinstimmung von über neunzig Prozent mit den Mustern auf, die von einem Modul zur autarken Energieversorgung emittiert werden. Das Fabrikat wird vor allem bei den Olvanorern benutzt, wenn sie ihre Forschungsteams auf fremden Planeten absetzen – und es passt nicht zu den übrigen Kraftwerken auf Heptagon.«

»Vielleicht etwas, das von der Expedition der ABT TARDELLI hier zurückgelassen wurde?«, schlug David Kronstein vor.

Jamalkerim schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Sir, dieses Gerät war damals nicht in Produktion.«

Eine tiefe Furche erschien auf Kronsteins Gesicht. Konnte es sein, dass sich zum jetzigen Zeitpunkt Olvanorer auf Heptagon aufhielten?

»Verfolgen Sie die Sache weiter, Fähnrich«, ordnete der Lieutenant an.

»Aye, Sir.«

Kronsteins Finger glitten über das Terminal an der Konsole, die sich direkt neben dem Kommandantensitz befand, und verschaffte sich einen direkten Zugang zu den Rechnerarchiven.

Über eine Olvanorer-Expedition, die sich zum jetzigen Zeitpunkt auf Heptagon aufhielt, war nichts bekannt. Mit Ausnahme der BATTLE OF TRIDOR hatte nie ein Schiff, das aus dem Gebiet der Humanen Welten stammte, den Planeten der sieben Monde angesteuert.

»Sir, ich… Ich habe das Signal verloren«, berichtete der Fähnrich. Es war ihr hörbar peinlich.

David Kronstein lächelte sie beruhigend an.

»Dann versuchen Sie, es wiederzufinden«, schlug er vor.

Auf dem kleinen Sichtschirm seines Terminals erschien in diesem Moment das Gesicht von Catherine White, der leitenden Ingenieurin der STERNENKRIEGER. Sie wirkte etwas mollig, war Mitte vierzig und immer noch Lieutenant, was wohl auch für die Weltverdrossenheit verantwortlich war, die sie manchmal zur Schau trug.

»David, die Reparaturarbeiten kommen gut voran«, berichtete sie. »Die beschädigte Gauss-Kanone können wir mit Bordmitteln allerdings nicht reparieren.«

»Was ist mit dem Plasma-Schirm?«, fragte Kronstein.

Auf ein Geschütz konnte die STERNENKRIEGER leicht verzichten, wenn erneut Qriid-Schiffe im Tardelli-System auftauchten. Aber offenbar hatte auch die Vorrichtung, die die reflektierenden Teilchen in das Gravfeld um die STERNENKRIEGER leitete, etwas abbekommen. Der Plasma-Schirm regenerierte sich jetzt noch langsamer.

»Wir arbeiten mit Hochdruck daran. Aber wir haben nebenbei auch ein paar Löcher abzudichten, vergessen Sie das nicht.«

»Wann ist der neue Schirm einsatzbereit, Catherine?«, beharrte Kronstein.

Lieutenant White seufzte hörbar. »Fünf bis sechs Stunden wird es noch dauern.«

Das Gesicht der Leitenden Ingenieurin verschwand von dem kleinen Sichtschirm. Augenblicke später erschien stattdessen das Gesicht einer zierlichen, rotblonden Frau.

»Was gibt es, Doktor?«, fragte Kronstein.

Lieutenant Simone Nikolaidev war die Schiffsärztin. Als Kronstein ihr ins Gesicht sah, wusste er, dass sie keine guten Neuigkeiten hatte.

»Fähnrich McCarthy ist tot«, sagte sie tonlos.

David Kronstein fragte sich plötzlich, ob er wirklich jemals Captain eines Schiffes sein wollte…

*
Shazirus Wagen fuhr in einem Bogen durch die Halle und näherte sich anschließend wieder der menschlichen Delegation.

»Das ist eine Frage von weitreichender Bedeutung«, stellte Shaziru fest, wobei er seinen gewaltigen, fast anderthalb Meter durchmessenden Fischkopf zur Seite wandte, so als wollte er dem direkten Blick seines Gegenübers ausweichen. »Eine Frage, die nicht entschieden werden kann, bevor nicht sämtliche Details bedacht wurden.«

»Ich habe Ihnen Datenmaterial über einfache Überlichttriebwerke mitgebracht, die sich wahrscheinlich ohne größere Probleme in Ihre Raumschiffe integrieren lassen«, erläuterte Aljanov. »Natürlich würden wir Ihnen für den Einbau und die Wartung Spezialisten des Space Army Corps zur Verfügung stellen.«

Das Fischmaul Shazirus verzog sich. Die Erwiderung des Fash’rar war eine ungewöhnlich lange Folge von tief aus dem Kehlkopf herausgepressten Gurgellauten.

Der Translator hatte zunächst keine Entsprechung dafür.

Schließlich fasste er die Äußerung des Fash’rar-Herrschers knapp zusammen. »Ihre Spezialisten werden dafür sorgen, dass unser Volk in technischer Unwissenheit bleibt, was diesen Überlichtantrieb angeht.«

»Nein«, versicherte der Botschafter. »Wir sind selbstverständlich bereit, Fash’rar-Techniker im Gebrauch dieser Geräte zu unterrichten.« Aljanov griff an den zu seiner Kombination gehörenden Gürtel.

Die Wächter hoben augenblicklich ihre Waffen und richteten sie auf den Botschafter.

Dieser erstarrte, sein Lächeln gefror zu einer Maske.

»Botschafter Aljanov hat keineswegs die Absicht Sie anzugreifen«, erklärte Rena geistesgegenwärtig.

Sie trat ruhig vor und stellte sich zwischen den Botschafter und die Wächter, deren, für menschliche Maßstäbe, kalt und teilnahmslos wirkenden Fischaugen Aljanov fixierten. Damit kam sie Sergeant Rolfson und den beiden Marines zuvor, deren Reaktion sicherlich drastischer ausgefallen wäre.

»Ich möchte Ihnen einen Datenträger überreichen, der sie von der Ernsthaftigkeit unserer Absichten überzeugen soll«, erklärte der Botschafter schließlich, nachdem er sich wieder gefasst hatte.

Shaziru wechselte ein paar Worte mit den Wachen sowie mit Asgashlan, wovon die Translatoren der Menschen nur unzusammenhängende und sinnlos erscheinende Bruchstücke erfassten.

Schließlich trat Stille ein. In diesem Augenblick hätte man eine Stecknadel in dem hallenartigen Raum fallen hören können.

Die Sekunden krochen dahin.

Im Gegensatz zu menschlichen Gesprächspartnern schien es den Fischartigen keinerlei Unbehagen zu bereiten, dass quälend lange Augenblicke einfach nur geschwiegen wurde.

Endlich bewegte der Herrscher der Fash’rar eine seiner flossenartigen Extremitäten. Diese hatten bislang einfach nur schlaff auf dem Wagen gelegen, so als wäre Shaziru aus irgendeinem Grund nicht in der Lage, sie zu bewegen. Aber das war offensichtlich nicht der Fall.

»Händigen Sie den Datenträger meinem Sprecher Asgashlan aus«, wies Shaziru den Botschafter an.

Dieser zog einen daumennagelgroßen Datenträger aus einer winzigen Gürteltasche und legte ihn in die Handfläche, die ihm Asgashlan im nächsten Moment entgegenhielt.

»Der Datenträger verfügt über ein drahtloses Interface, das es ermöglichen müsste, dass er auch mit Hilfe Ihrer Technologie gelesen werden kann.«

»Wir danken Ihnen für das großzügige Angebot, das die Regierung der Humanen Welten uns macht«, sagte Shaziru.

Rena Sunfrost fragte sich dabei, inwiefern der feierliche Tonfall, der in diesen Worten lag, nur einer Interpretationslaune des Translators entsprach oder tatsächlich durch entsprechende Lautsignale der Fash’rar-Sprache gerechtfertigt war.

Shaziru machte eine Pause. Er hob seinen Kopf etwas an, wiegte ihn hin und her und stieß dabei gurgelnde Laute aus, für die es keinerlei sprachliches Äquivalent zu geben schien.

Zumindest keines, das in den Translator-Daten enthalten war.

Schließlich fuhr der Herrscher der Fash’rar fort. »Wir werden Ihr Angebot gründlich prüfen, Botschafter.«

»Sehr gern.«

»Ich habe schon befürchtet, dass Sie diese Forderung als unhöflich ansehen könnten.«

»Das ist keineswegs der Fall. In unserer Kultur gilt die Prüfung eines Angebots bei jeder Form von Verträgen als Selbstverständlichkeit.«

Shaziru verzog sein Fischmaul. Ein paar Laute folgten, die an Glucksen erinnerten, oder an einen Frosch.

Aber es bedeutet wohl kaum, dass er das lustig findet, war Rena klar. Sie wussten einfach zu wenig über diese Kultur.

Die anderen anwesenden Fash’rar fielen in Shazirus Laute ein. Nach wenigen Augenblicken war der Geräuschpegel in der Halle für menschliche Ohren schier unerträglich.

Hoffen wir nur, dass es sich um einen Ausdruck der Freude handelt!, durchzuckte es Rena.

Immer schriller wurden die Gluckslaute, bis dieser eigenartige Chor schlagartig aufhörte, wie auf ein geheimes Zeichen.

Die Stille erschien Rena wunderbar.

»Sie sind meine Gäste, während wir Ihre Daten prüfen«, erklärte Shaziru nun.

»Wie lange wird diese Prüfung dauern?«, fragte Aljanov.

»Vor dem nächsten Heiligen Bad eine Entscheidung zu treffen, wäre ein Frevel am Flutgott.«

Asgashlan meldete sich zu Wort, um diese Aussage zu erläutern. »Bei dem Heiligen Bad handelt es sich um eine religiöse Zeremonie, die täglich durchgeführt wird und uns an die Zeit der Flut erinnern soll.«

»Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie daran teilnehmen würden«, lud der Herrscher die Menschen ein.

»Es wäre auch uns eine Freude«, versicherte der Botschafter.

*
Die Audienz war damit beendet.

Der Herrscher fuhr in seinem Wagen davon. Ein Tor öffnete sich in der Wand, er fuhr hindurch und war im nächsten Moment verschwunden.

»Folgen Sie mir«, bat Asgashlan.

Der Sprecher des Herrschers führte sie in eine weitere Halle, deren Grundform einem Oval entsprach. Pflanzen wuchsen an den Wänden empor und verbreiteten einen Geruch, der Rena entfernt an Seetang erinnerte. Ein Dutzend Türen führten hinaus.

Asgashlan betätigte ein Gerät, das an dem breiten Gürtel hing, der sich auf Höhe seiner Körpermitte befand, und sämtliche Türen öffneten sich automatisch.

»Dies sind Ihre Quartiere für die Zeit Ihres Aufenthalts«, erklärte der Sprecher des Herrschers. »Ich bin dazu ausersehen worden, Ihnen jegliche nur denkbaren Wünsche zu erfüllen.«

»Das ist überaus freundlich«, murmelte Aljanov, »allerdings…«

»Es würde uns sehr bekümmern, wenn Sie dieses Angebot der Gastfreundschaft nicht annähmen«, stellte Asgashlan fest.

Aljanov stellte seinen Translator ab und wandte sich an Bruder Guillermo. »Was sollen wir von alledem halten?«

»Sir, ich rate Ihnen dringend, auf die Gastfreundschaft der Fash’rar einzugehen und sich in Geduld zu üben. Ich habe die Aufzeichnungen des Logbuchs der ABT TARDELLI während des Flugs hierher noch einmal intensiv durchgearbeitet. Zumindest soweit das in der Kürze der Zeit möglich war. Die Besatzung der ABT TARDELLI mag ja nicht viel über die Kultur der Fash’rar herausgefunden haben, aber neben ihrem ausgeprägten Sinn für Etikette und Höflichkeit spielt Gastfreundschaft eine entscheidende Rolle. Und noch etwas: Sie haben vielleicht auch bemerkt, dass sie schnell beleidigt sind.«

Aljanov atmete tief durch. »Ich werde Ihre Worte beachten, Bruder Guillermo.« Anschließend wandte er sich an Rena. Sein Zeigefinger fuhr hoch, als ob es sich um eine Waffe handelte.

»Und Ihnen möchte ich sagen, dass ich nicht noch einmal erleben möchte, wie Sie mir in die Parade fahren!«

»Wenn Sie mich fragen, dann hat der Captain Ihnen den Arsch gerettet«, mischte sich Sergeant Rolfson ein.

»Ich schlage vor, wir reden zur Abwechslung wieder mit unserem Gastgeber«, sagte Wong. »Ein Heptagon-Tag dauert fast 36 Stunden. Es wird also noch eine Weile dauern, bis dieses mysteriöse Heilige Bad stattfinden wird.«

Aljanov knurrte etwas vor sich hin und aktivierte wieder den Translator.

Asgashlan wandte sich nun Bruder Guillermo zu. Rena war von Anfang an aufgefallen, dass der Sprecher des Fash’rar-Herrschers den Olvanorer immer wieder für mehrere Augenblicke angestarrt hatte. Der Grund dafür lag bislang im Dunkeln.

»Vor vielen Sonnenumkreisungen unseres Planeten sind schon einmal Angehörige eurer Spezies hierher gekommen«, begann Asgashlan.

Bruder Guillermo neigte den Kopf. »Das ist richtig.«

Der Fash’rar streckte eine der Greifflossen vor und deutete auf den Körper des Olvanorers.

Nein, erkannte Rena, während sie die Szene beobachtete. Auf seine Kutte! Der Fash’rar zeigt auf die Kutte!

»Jene Besucher trugen ebenfalls diese besonderen Stoffe, die den Körper bedecken«, erklärte Asgashlan. Offenbar umschrieb er etwas, was die Fash’rar nicht kannten – Kleidung.

»Ja. Es waren Angehörige meines Ordens, die sich der Erforschung des Weltalls verschrieben haben.«

»Ein edles Ziel, auch wenn das Volk der Meereskinder darin noch nicht sehr weit fortgeschritten ist, verglichen mit den Angehörigen Ihrer Spezies.«

»Nun, wie Botschafter Aljanov bereits ausführte, sind wir in der Lage, Ihnen dabei zu helfen«, erinnerte ihn Bruder Guillermo.

Der Fash’rar verzog sein Fischmaul auf eine Weise, wie Rena es zuvor schon einmal bei Shaziru gesehen hatte.

Zu dumm, dass wir so wenig über ihre Gestik und Mimik wissen, überlegte sie.

Ein Summton ihres Armbandkommunikators machte ihr klar, dass die STERNENKRIEGER mit ihr in Verbindung treten wollte. Es handelte sich um David Kronstein.

»Wie läuft es, Lieutenant?«, fragte sie.

»Die Reparaturen gehen voran, allerdings werden wir den Zeitplan nicht halten können.«

»So wie es aussieht, sitzen wir hier noch etwas länger fest, Lieutenant. Die Fash’rar schätzen schnelle Verhandlungen nicht.«

»Fähnrich Jamalkerim ist auf ein interessantes Phänomen gestoßen, Captain«, berichtete Kronstein. »Sie hat an der Oberfläche die sehr schwache Signatur eines Moduls geortet, das die Olvanorer für ihre Expeditionen zu benutzen pflegen. Das Gerät trägt die Typenbezeichnung XM-43. Dabei handelt es sich um einen Energiespeicher, der bei der Gründung einer Siedlung in der ersten Zeit die Stromversorgung gewährleisten soll.«

»Die Besatzung der ABT TARDELLI wird es hier hinterlassen haben.«

»Nein, Ma’am«, wehrte David Kronstein ab. »Das habe ich auch vermutet, aber es ist unmöglich. Fähnrich Jamalkerim hat sich in der Schiffsdatenbank schlau gemacht. Diese Module werden erst seit drei Jahren produziert.«

Rena war überrascht. Sie hatte damit gerechnet, Hinterlassenschaften oder sogar geheime Basen der Qriid zu entdecken, die womöglich das ganze System längst übernommen hatten. Aber nicht im Traum hätte sie geglaubt, hier auf Angehörige des Olvanorer-Ordens zu treffen.

»Ein Fehler der Ortungssysteme ist ausgeschlossen?«, fragte sie.

»Ja, und ich glaube auch nicht, dass dem Fähnrich ein Fehler unterlaufen ist. Sie weiß, was sie tut. Allerdings konnten wir die Signatur nur für kurze Zeit orten und haben das Signal danach wieder verloren.«

»Überspielen Sie die Koordinaten auf meinen Armbandkommunikator.«

»Sofort, Captain«, versicherte der Lieutenant.

»Falls irgendetwas Ungewöhnliches eintreten sollte, sagen Sie mir sofort Bescheid.«

»Natürlich, Ma’am.«

*
Shaziru rollte in einen Raum hinein, in dessen Zentrum sich ein Becken befand, dessen Inhalt purem Luxus gleichkam – es war mit feuchtem Sand gefüllt.

Einige Fash’rar mit den grellgelben Gürteln der Priester standen um das Becken herum.

»Wenn Sie es erlauben, bereiten wir Sie auf das Heilige Bad vor«, sagte einer von ihnen.

Er hieß Rewsay und war der Oberpriester. Shaziru war mehr als nur ein Herrscher. Für jeden Fash’rar hatte er auch eine starke spirituelle Bedeutung. Er war die Verbindung zu den Vorfahren. Ein Mutant, dessen Lebenserwartung die eines gewöhnlichen Fash’rar um ein Vielfaches übertraf.

»Fangt an!«, wies Shaziru die Priester an.

Sie nahmen rechts und links des Wagens Aufstellung, fassten den Herrscher bei den Greifflossen und trugen ihn zum Becken mit dem feuchten Sand.

Shaziru rollte sich darin herum und stieß ein gurrendes Geräusch aus.

Die Priester stimmten derweil einen von schrillen, sehr hohen Tönen durchsetzten Gesang an, während einer von ihnen die Überlieferung rezitierte. »Aus dem Wasser kamen wir, ins Wasser gehen wir wieder«, war der Chor der Priester zu hören, während sich der Herrscher der Fash’rar im nassen Sand herumwälzte.

Sie nennen mich ihren Herrscher, dabei ist wahrscheinlich das Leben keines anderen Fash’rar so fremdbestimmt wie das meine, durchzuckte es die Gedanken Shazirus.

Er war nicht nur der absolute Herrscher der Fash’rar, sondern gleichzeitig auch ihr spirituelles Oberhaupt. In einem unregelmäßigen Rhythmus, der einer Zeitspanne zwischen einigen menschlichen Standardjahrhunderten und einem Jahrtausend entsprach, wurden die im Inneren des Planeten verborgenen Wassermassen des Planeten durch vulkanische Kräfte an die Oberfläche gepresst, wo sie sich in gigantischen Geysiren entluden. Die dabei entstehenden Binnenmeere machten dann etwa zwanzig Prozent der Planetenoberfläche aus.

Das war die große Flut, die für die Religion und das Sozialleben der Fash’rar eine zentrale Bedeutung hatte.

Shaziru verfügte über äußerst sensible Sinne, die auch leichte Veränderungen im planetaren Magnetfeld oder feinste seismische Erschütterung wahrzunehmen vermochte – insbesondere wenn das Ritual des Heiligen Bades durchgeführt wurde. Es war nicht einfach Wasser, worin er dann schwamm, sondern eine Lösung von Mineralien, die Shazirus Sinne noch mehr schärften.

Das ist die eigentliche Lebensaufgabe, die ich habe, ging es dem Herrscher der Fash’rar durch den Kopf. Ich muss die Flut vorhersagen, die Flut bedeutet Leben. Ohne die Flut gibt es keine Fortpflanzung für uns. Herrschen könnte auch ein anderer. Selbst ein Nicht-Mutant mit einer lächerlich kurzen Lebenspanne, die nur den Bruchteil eines Flutzyklus ausmacht und im Grund des Meeres zwangsläufig ihr Ende findet. Aber so ist das eben. Kinder der Flut nennen wir uns selbst. Die Flut bringt uns hervor. Die Flut nimmt uns zu sich. Der Flutgott ist die Verkörperung unseres Seins.

Wie oft schon hatte Shaziru das Kommen und Gehen der Flut erlebt. Das Hervorquellen der heißen Geysire aus dem tiefsten Inneren des Planeten, aufgekocht in Schluchten, wo nur eine hauchdünne Kruste die Trennlinie zum brodelnden Magma bildete. Ein erhabener, ja göttlicher Anblick waren die emporschießenden Fontänen.

Gibt es so etwas wie einen Überdruss an der Existenz?, fragte sich der Herrscher der Fash’rar, während sich seine Gedanken im Singsang der Priester verloren. Kann es sein, dass man irgendwann satt vom Leben ist und die Dinge um einem herum nicht mehr von Interesse zu sein scheinen?

Allein schon, dass er sich diese Frage stellte, alarmierte Shaziru zutiefst. Du ahnst es doch… Genau diese Gedanken gehören zu den Zeichen, dass sich deine Zeit dem Ende nähert.

Deine Vorgänger haben es in ihren Geheimen Journalen beschrieben. Immer wieder. Was dir widerfährt, geschieht nicht zum ersten Mal!

Shaziru spürte, dass die nächste Flut ganz nah bevorstand.

Alle Anzeichen deuteten daraufhin. Aber bislang hatte er geschwiegen – der Priesterschaft gegenüber ebenso wie auch allen an der Regierung beteiligten Fash’rar.

Doch die Zeichen waren immer deutlicher geworden, und es war nur eine Frage der Zeit, dass dies auch die gewöhnlichen Fash’rar erkannten. Sie verfügten zwar nicht über die besondere Sensibilität eines Mutanten, aber sie besaßen Messgräte.

Messgeräte, deren Weiterentwicklung allerdings niemals besondere Priorität genossen hatte, da sich die Fash’rar auf die Wahrnehmung ihres Herrscher-Mutanten verlassen hatten, die jede, für den technischen Horizont der fischartigen Bewohner Heptagons denkbare Messtechnik bei weitem übertrafen.

Shaziru stand vor einer Entscheidung, die sich nun nicht länger aufschieben ließ.

Bevor seine Kräfte nachließen und sich auch seine überlange Lebenspanne dem Ende zuneigte, musste er sich bei lebendigem Leib in den zukünftigen Meeresgrund eingraben, so wie es auch das Schicksal jedes gewöhnlichen Fash’rar war.

Bei reduziertem Stoffwechsel konnten sie dort Zeiträume überleben, die mehreren tausend Erdjahren entsprachen.

Wenn die Flut kam, erwachten sie aus ihrer todesähnlichen Starre. Nur in dieser Zeit konnte der genetische Austausch unter den insgesamt sieben Geschlechtern der Fash’rar stattfinden. Nach der Eiablage starben deren Erzeuger.

Nachdem die Flut versickert war, wurden die befruchteten Eier von den Überlebenden ausgegraben und konserviert. Nur nach und nach wurden sie ausgebrütet. Dabei durften niemals zu viele Fash’rar auf einmal schlüpfen, denn niemand wusste, ob die nächste Flut in dreihundert oder in tausend Planetenumläufen wiederkehrte. Daher bestand immer das akute Risiko, dass die kulturelle Kontinuität der Fash’rar abriss.

Archäologen hatten herausgefunden, dass dies bereits mindestens dreimal in der Geschichte der Fischartigen geschehen war.

Neben dem sparsamen Umgang mit den befruchteten Fash’rar-Eiern gab es noch einen weiteren Garanten dieser Kontinuität.

Den langlebigen Herrscher.

Das Band zu den Vorfahren.

Wenn der Herrscher selbst am genetischen Austausch teilgenommen hatte, kamen auch mutierte Nachkommen zur Welt. Der Priesterschaft oblag es, darunter den Nachfolger des Herrschers auszuwählen und alle anderen Mutanten zu töten, da es ansonsten unweigerlich zu Machtkämpfen kam.

Wenn ich mich nicht in den Sand lege, könnte es sein, dass mich die Lebenskraft irgendwann nach der Flut verlässt. In dem Fall gibt es bis zum Eintreten der nächsten Flut keinen Herrscher, weil keine Mutanten gezeugt wurden, ging es Shaziru durch den Kopf.

Diese Gefahr war durchaus real. Die Anflüge von Agonie und Gleichgültigkeit waren häufiger geworden. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass sich seine Lebenskraft dem Ende neigte. Außerdem gab es körperliche Veränderungen.

Sein Sehvermögen hatte beispielsweise nachgelassen.

Was spricht dagegen, sich im Sand begraben zu lassen?, überlegte der Herrscher nun. Die Flut steht unmittelbar bevor…

Es gab ein Argument, das ihn zögern ließ. Ein Argument, das über seinen eigenen Überlebenswillen hinausging.

Wenn Shaziru sich im Sand des Meeresbodens eingraben ließ, bedeutete dies den Beginn eines Interregnums. Bis sein Nachfolger geschlüpft und so weit herangewachsen war, dass er tatsächlich Entscheidungen von politischer, religiöser und gesellschaftlicher Tragweite zu treffen vermochte, würden einige Planetenumläufe vergehen.

Dies war eine Zeit, in der die Priesterschaft faktisch die Macht in den Händen hielt. Aber Entscheidungen von großer Tragweite wurden traditionell in diesen Phasen der Fash’rar-Geschichte nicht getroffen.

Eine eigenartige Erstarrung schien dann jedes Mal den gesamten Planeten und die Kultur der Fash’rar zu befallen.

Shaziru hatte in dieser Hinsicht die Journale seiner Vorgänger sehr aufmerksam studiert.

Ausgerechnet jetzt darf es kein Interregnum geben, durchzuckte es Shaziru. Die Kinder der Flut sind zu Spielbällen von zwei weit überlegenen Mächten geworden. Es ist wichtig, dass sie sicher durch diese Zeit des Umbruchs gebracht werden!

Die Gesänge der Priester verstummten in diesem Augenblick, und die plötzlich entstandene Stille holte Shazirus Bewusstsein augenblicklich ins Hier und Jetzt zurück.

Rewsay, der Oberpriester, gab den anderen Priestern ein Zeichen. Sie gehörten alle dem Orden der Flut an, der traditionellerweise das Privileg genoss, sämtliche in Zusammenhang mit dem Herrscher stehenden Rituale durchzuführen.

Die anderen zogen sich zurück. Beinahe lautlos glitten ihre aus Flossen entstandenen Füße über den Boden. Augenblicke später hatten sie alle den Raum verlassen – bis auf Rewsay, den Oberpriester.

»Ich habe einiges mit Ihnen zu besprechen, ehrenwerter Herrscher«, sagte Rewsay. »Dinge, die keinen Aufschub dulden.«

»Verschonen Sie mich mit Ihrem Geschwätz, Rewsay. Es gibt vor dem heutigen Heiligen Bad nichts zu entscheiden«, erwiderte Shaziru. Er drehte sich dabei noch einmal in dem nassen Sand herum. Ein wohliges Gefühl durchströmte ihn.

Rewsay trat näher. Sein Fischmaul verzog sich auf eine Weise, die gegenüber dem amtierenden Herrscher geradezu respektlos war. »Sie tragen alle Zeichen eines Flutkindes, das bald in den Sand geht«, erklärte der Oberpriester gelassen. »Ich habe Sie genau beobachtet und Sie selbst können die Zeichen unmöglich übersehen haben.«

Shaziru hob den Kopf. Er war überrascht. »Das ist es, was Ihnen Sorgen macht?« Ein würgender Laut drang aus dem lippenlosen, von einem wulstigen Rand abgegrenzten Mund heraus. Ausdruck von gewaltiger Heiterkeit.

»Das – und anderes.«

»Jeder weiß, dass meine Lebensspanne selbst für einen Mutanten-Herrscher schon sehr lange währt und der Tag, an dem ich in den Sand gehe, nicht mehr fern sein kann. Ich gebe darüber hinaus gerne zu, dass ich selbst schon daran gedacht habe, dem Beispiel meiner Vorfahren zu folgen… Aber ich bin der festen Überzeugung, dass es jetzt nicht zu einem Interregnum kommen darf.«

»Es beruhigt mich, dass Sie dieser Auffassung Ausdruck verleihen, mein Herrscher«, erklärte Rewsay.

Die Art seines Ausdrucks und der Heftigkeit, mit der die Schnalz-und Knacklaute zwischen den Mundwülsten herausgepresst wurden, straften ihn Lügen.

Ein Vorteil des langen Lebens, dachte Shaziru, ist die Erfahrung. Das absolut sichere Urteil, was die Körpersprache eines Gegenübers angeht. Kleinste Nuancen reichen aus, um zu erkennen, was jemand wirklich denkt…

Rewsay war alles andere als beruhigt.

»Sie wissen, in welch prekärer Lage wir sind«, stellte der Oberpriester fest. »Unser Volk droht in einen interstellaren Krieg hineingezogen zu werden, in dem man uns wie Ungeziefer zerquetschen würde.«

»Ich glaube, es ist unvermeidbar, dass wir Teil des Konflikts werden«, stellte Shaziru klar. »Vielleicht sind wir es sogar schon. Meiner Ansicht nach kommt es nur darauf an, am Ende auf der richtigen Seite zu stehen!«

Ein Summton ließ den Herrscher der Fash’rar aufhorchen. Es stammte von dem Kommunikationsmodul, das sich unter einem seiner Flossenarme verbarg. Eine direkte Verbindung zu seinen Hörnerven sorgte dafür, dass niemand sonst den Inhalt der Botschaft vernehmen konnte.

»Hier spricht Asgashlan, ehrwürdiger Herrscher«, meldete sich Shazirus Sprecher.

»Was gibt es?«

»Unsere Gäste haben offenbar technische Überreste der Kapuzenträger geortet, die einst in unserer Wüste nach Artefakten der Toten Götter suchten.«

»Und jetzt verlangen sie Aufklärung über ihr Schicksal«, schloss Shaziru.

»So ist es, ehrenwertes Band zu den Vorfahren«, bestätigte Asgashlan. »Der Raumkapitän des fremden Schiffes möchte diesbezüglich Nachforschungen anstellen, während ihr Verhandlungsführer hier bleiben und am Ritual des Heiligen Bades teilnehmen wird.«

Nach allem, was die Fash’rar über die Menschheit durch ihre Begegnungen mit den von ihnen als Kapuzenträger bezeichneten Angehörigen des Olvanorer-Ordens wussten, wäre es den zerbrechlich wirkenden Zweibeinern als Affront erschienen, wenn man ihnen die Erfüllung dieses Anliegens verweigert hätte.

Davon abgesehen hatten die Fash’rar dazu auch gar nicht die Macht, wie Shaziru sehr wohl bewusst war.

Mit großer Aufmerksamkeit hatten die Spezialisten seiner Raumflotte das Gefecht zwischen der STERNENKRIEGER und den Qriid-Schiffen beobachtet.

»Wir sind auf diesen Fall doch vorbereitet, Asgashlan«, erklärte der Herrscher. »Dem Ansinnen der Zweibeiner wird großzügig entsprochen – aber ich bestehe darauf, dass Sie den Flug begleiten.«

»Sehr wohl, ehrenwertes Band zu den Vorfahren.«

*
Crewman Michelle Oranda, die Pilotin der L-3, steuerte das Shuttle in niedrigem Atmosphärenflug über die Planetenoberfläche.

Sie flog geradewegs zu jenen Koordinaten, die Fähnrich Jamalkerim als Ausgangspunkt jener Signale identifiziert hatte, die überraschenderweise auf eine Anwesenheit von Olvanorern hindeuteten.

Außer Sunfrost, Wong, Bruder Guillermo, Rolfson und den beiden Marines befand sich noch Asgashlan an Bord. Offiziell bestand seine Aufgabe darin, Rena und ihrer Crew zu helfen.

Die Wahrheit sah wohl etwas anders aus.

Er ist unser Aufpasser, überlegte Rena. Warum sonst sollte der Fash’rar-Herrscher darauf bestehen, dass sein Sprecher uns begleitet.

Botschafter Aljanov war hingegen in der Residenz des Fash’rar-Herrschers geblieben, um am Ritual des Heiligen Bades teilzunehmen und die Verhandlungen danach fortzusetzen. Captain Sunfrost hatte zu seiner Sicherheit noch zwei weitere Marines von der STERNENKRIEGER auf die Planetenoberfläche befohlen.

»Vor drei Planetenumdrehungen landeten Menschen mit der Kleidung Ihres Crewmitgliedes Bruder Guillermo erneut auf unseren Planeten«, berichtete Asgashlan, ohne dass Commander Sunfrost ihn ausdrücklich danach gefragt hatte. »Sie beabsichtigten, nach Hinterlassenschaften der Toten Götter zu forschen.«

»Wer sind die Toten Götter?«, hakte Sunfrost nach.

Die Mundwülste des Fash’rar zogen sich zusammen, während eine rasche Folge von Knack-und Schnalzlauten zu hören war, die vom Translator in die überwiegend auf dem Englischen basierende irdische Standardsprache übersetzt wurde, die innerhalb der Humanen Welten den Rang einer allgemeinen Verkehrssprache hatte.

»Die Toten Götter – so nennen wir jenes geheimnisvolle Volk, das vor unvorstellbar langer Zeit das Mondsystem unseres Planeten erschuf. Unsere Vorfahren stießen auf Bauwerke und andere Hinterlassenschaften dieser Wesen und verehrten sie lange Zeit als Götter, bevor sich schließlich der Glaube an den Flutgott als einzig wahre Religion durchsetzte.«

»Ich verstehe«, murmelte Rena.

Wong mischte sich in das Gespräch ein. »Was wissen Sie über diese ›Toten Götter‹?«

»So gut wie nichts außer der Tatsache, dass sie über die technischen Möglichkeiten verfügt haben müssen, Himmelskörper aus ihrer Bahn zu reißen und neu anzuordnen. Wir kennen nicht einmal ihre Gestalt, weswegen es ernsthafte Spekulationen darüber gibt, ob sie eine körperlose Existenz geführt haben. Ich persönlich bin allerdings kein Anhänger dieser Theorie.«

»Erzählen Sie mir mehr über diese zweite Olvanorer-Expedition, von der Sie soeben berichtet haben«, forderte Rena den Fash’rar auf.

»Da gibt es nicht viel zu berichten. Die Kapuzenmenschen erhielten die Erlaubnis, ihren Studien nachzugehen, zumal sie versprachen, ihre Erkenntnisse mit uns zu teilen und wir nur gute Erfahrungen mit ihnen gemacht haben. Sie verschwanden in der Weite unserer Wüsten. Wir haben nie wieder etwas von ihnen gehört. Wahrscheinlich sind sie einem der zahllosen Sandstürme zum Opfer gefallen…«

»Es wurde nicht nach ihnen gesucht?«, wunderte sich Sunfrost.

Die Mundwülste des Fash’rar bildeten jetzt eine nahezu gerade Linie, bevor er schließlich antwortete: »Sie haben noch keinen Sturm auf unserem Planeten erlebt. Sie sind so heftig, dass es gut sein kann, dass sie unter meterhohen Sandbergen begraben wurden. In manchen Gegenden ist der Sand so fein, dass er in jedes technische Gerät eindringt. Der Sand enthält stark magnetisierte Teilchen, die für ein Versagen von höher entwickelter Kommunikationstechnik sorgen. Wir haben die Kapuzenmänner gewarnt und ihnen auch Führer mitgegeben, die ihnen behilflich sein sollten. Aber so etwas wie absolute Sicherheit gibt es dort draußen nicht.«

Rena Sunfrost wandte sich an Bruder Guillermo. »Ist es möglich, dass auf Heptagon eine Olvanorer-Station existiert, von der weder in den Dossiers der Regierung noch in den Datenfiles des Space Army Corps auch nur der geringste Hinweis existiert?«

BruderGuillermo hob leicht die Schultern. »Es gibt bei uns durchaus Missionen, die der Geheimhaltung unterliegen. Forschungsgruppen, die sich unter völligem Kontaktverbot auf Planeten aufhalten, die in außenpolitisch brisanten Zonen liegen.«

»Was man vom Tardelli-System mit Sicherheit sagen kann«, ergänzte Wong.

»Captain«, fuhr Guillermo fort. »Sie müssen sich nur vor Augen halten, was geschehen würde, wenn eine Gruppe von Olvanorern von Heptagon aus Funkkontakt zur Erde hätte und diese Signale durch die Qriid abgehört würden. Es wäre unweigerlich zu Komplikationen gekommen. Daher gab es in der Vergangenheit immer wieder so genannte Klausur-Missionen, deren Mitglieder häufig jahrelang ohne jegliche Kommunikation zur Außenwelt operierten. Oft genug ist das im Übrigen auch unerlässlich, um das Vertrauen der einheimischen Intelligenz zu erringen.«

Rena Sunfrost hob den Arm und aktivierte den Kommunikator an ihrem Handgelenk.

David Kronstein meldete sich.

»Lieutenant, schicken Sie über Sandström-Funk einen codierten Richtspruch an unser Oberkommando. Ich möchte wissen, ob es auf Heptagon eine Klausur-Mission der Olvanorer gibt.«

»Ich bin davon überzeugt, dass mein Orden trotz grundsätzlicher Geheimhaltung bei einer konkreten Anfrage kooperativ sein wird«, versicherte Bruder Guillermo.

*
Die L-3 setzte ihren Weg fort.

»Captain«, sagte plötzlich Crewman Oranda, »das sollten Sie sich ansehen.«

Auf einem Bildschirm erschienen Zehntausende Fash’rar. Die Fischartigen zogen wie in einer gewaltigen Prozession durch die öde, von feinem Staub bedeckte Landschaft. Sie trugen große Hüte, die an Schirme erinnerten.

»Was geschieht dort?«, fragte Rena Asgashlan.

»Dies ist die Senke der wiedergeborenen Toten«, erläuterte der Fash’rar. »Wenn die Flut aus dem Inneren des Planeten hervorbricht, bildet sich hier ein kochendes Meer.«

Asgashlan erläuterte kurz den biologischen Zyklus der Fash’rar. Er sprach von dem Selbstbegräbnis bei lebendigem Leib, dem Verfall in die nakoleptische Totenstarre bei extrem reduziertem Stoffwechsel und das Erwachen im Augenblick der kochenden Flut, die zuerst die Senke der wiedergeborenen Toten, später aber auch je nach Stärke der Flut weitere tiefer gelegene Regionen des Planeten überschwemmte.

»Diese Fash’rar wissen, dass ihre Zeit gekommen ist«, erklärte Asgashlan.

»Wer sagt es ihnen?«, erkundigte sich Sunfrost.

»Ein inneres Gefühl«, antwortete der Sprecher des Herrschers. »Wenn die Flut kommt, tauschen die sieben Geschlechter ihre Gene aus und legen die Eier ab. Anschließend werden die wiedergeborenen Toten eins mit dem Flutgott.«

»Das heißt sie sterben.«

»Ob der biologische Zerfall das Ende der eigentlichen Existenz bedeutet, halten wir für fraglich«, beschied der Fash’rar Captain Sunfrost.

»Natürlich. Eine Frage noch.«

»Bitte!«

»Wann findet die nächste Flut statt?«, fragte Rena.

»Das weiß allein der Herrscher…«

*
Die L-3 ließ die gewaltige Prozession derer, die in den Sand gingen, wie die Fash’rar die Selbstbeerdigung umschrieben, hinter sich.

Die Zielkoordinaten befanden sich in einem Gebiet, das ebenfalls zur Senke der wiedergeborenen Toten gehörte. Aber hier ragten immer wieder schroffe Felsmassive aus dem Sand heraus. An manchen dieser riesigen Felsmonumente hatte der Wind hohe Dünungen aufgetürmt.

Die L-3 schwebte in der Luft.

»Die Quelle der Signale befindet sich genau unter uns«, berichtete Crewman Oranda. »Etwa fünf Meter unter dem Sand. Ma’am, ich könnte versuchen, das Objekt mit Hilfe unseren Antigrav-und Gravitations-Projektoren auszugraben. Ich… kann aber nicht garantieren, dass ich keinen Schaden anrichte.«

Sunfrost dachte kurz nach. Die Projektoren gehörten zum Schiffsantrieb und waren sicherlich

keine Präzisionswerkzeuge. Allerdings befand sich auch an Bord der STERNENKRIEGER keine Grabausrüstung. Sie hatten also kaum eine Wahl.

»Tun Sie das, Mrs. Oranda«, gab Sunfrost ihr Einverständnis.

Die Finger der Pilotin glitten über das Terminal der Pilotenkonsole. Tatsächlich war die Wahrscheinlichkeit, irgendetwas zu beschädigen ziemlich gering. Mit Hilfe von Antigravitation brachte sie den Sand unter der L-3 zum Schweben. Der stetig wehende Wind blies die Körner dann einfach weg. Durch die Gravitations-Projektoren war sie dazu in der Lage, den feinen Sand am Nachrutschen zu hindern.

»Signale mit der typischen Signatur sind wieder messbar«, sagte Wong, der sich auf den Sitz des Co-Piloten gesetzt hatte.

Auf einem Nebenbildschirm war die exakte Position des Gerätes veranschaulicht.

»Ihre Ortungstechnik scheint mir noch weitaus besser zu sein, als die unsere«, stellte Asgashlan fest, der mit großem Interesse verfolgte, was geschah.

»Aber die Ihre ist für eine Zivilisation, die bislang nicht über eine interstellare Raumfahrt verfügte, sehr hoch entwickelt«, versicherte Sunfrost. »Ich nehme an, Sie haben zumindest einige Elemente von anderen Völkern übernommen.«

»Austausch trägt zur Entwicklung bei«, erklärte Asgashlan ausweichend. »Dieses Prinzip scheint auch Ihrer Spezies nicht fremd zu sein, anders ist der Forscherdrang der Kapuzenträger nicht erklärlich.«

»Ja, da mögen Sie Recht haben.«

»Wir sind uns möglicherweise ähnlicher, als es in Anbetracht unserer unterschiedlichen Lebensweise den Anschein hat.«

»Gab es auch technischen Austausch mit den Qriid?«, fragte Rena.

Der Sprecher des Herrschers zögerte mit der Antwort.

Was schließlich aus dem Translator drang, erschien ihr wie wirres Zeug. Aussagelose, aneinander gereihte Begriffsverbindungen, in denen sich Gegensätze aufhoben.

»Kriegfrieden, Tagnacht, Flutdürre…«

Was soll das?, ging es dem Captain der STERNENKRIEGER durch den Kopf. Ihr kam der Gedanke, es vielleicht mit dem Fash’rar-Äquivalent einer diplomatischen Floskel zu tun zu haben. Sie hatten näheren Kontakt zu den Qriid, der vielleicht sogar Technologietransfer einschloss und wahrscheinlich befürchtet Asgashlan jetzt, dass es unseren sich gerade entwickelnden Beziehungen schadet, wenn er dies offen zugibt!

Fragte sich nur, wie weit dieser Kontakt gegangen war.

Technologiertransfer war schließlich keine Einbahnstraße. Es war kaum denkbar, dass die Qriid einem technologisch vergleichsweise wenig entwickelten Volk wie den Fash’rar technisches Wissen überließen, ohne dafür eine Gegenleistung zu verlangen.

Auf diesen Punkt werden wir im Rahmen dieser Mission auf jeden Fall noch einmal zurückkommen müssen, war Rena klar.

Crewman Oranda deaktivierte die Düsen.

»Das Zielobjekt befindet sich weniger als dreißig Zentimeter unter der Sandoberfläche«, erklärte sie. »Wenn ich die Prozedur jetzt fortsetze, besteht die Gefahr, dass es unter dem Einfluss des Antigrav durch die Luft geschleudert wird. Sobald es den Einflussbereich der Projektoren verlässt, würde es zu Boden fallen und möglicherweise schwer beschädigt werden.«

Der Captain nickte. »Okay, dann landen Sie.«

»Aye, Ma’am.«

*
Die L-3 schwebte einige Meter entfernt nur wenige Zentimeter über dem Boden.

Das Außenschott wurde geöffnet. Die Marines legten sicherheitshalber ihre schweren Kampfanzüge an, die durch ihre Servoverstärkung für eine erhebliche Erhöhung der Körperkräfte sorgte.

Obwohl mit einem Kampfeinsatz im Moment eigentlich nicht zu rechnen war, hatte Rolfson auf das Anlegen der Anzüge bestanden. Die Panzerung schützte gegen die meisten Geschosse. Lediglich Gauss-Projektile oder konzentriertes Strahlenfeuer, wie es die Traser der Qriid verfeuerten, vermochten sie zu durchdringen.

Der Grund für Sergeant Rolfson, die Rüstungen anzulegen, war einfach der, dass der sandige Untergrund extrem instabil war. Selbst ein durchtrainierter Mann hatte unter normalen Umständen keine Überlebenschance, wenn er in ein Sandloch einbrach und von zentnerschweren Lasten bedeckt wurde.

Für einen Marine mit servoverstärktem Kampfanzug galt das nicht. Wenn eine Sandlawine ihn bedeckte, konnte er sich daraus hervorgraben, sofern die auf ihm lastende Masse nicht ein bestimmtes kritisches Maß überschritt. Außerdem verfügten sie über eine eigene Luftversorgung, sodass auch keine Gefahr durch Ersticken drohte.

Rolfson und seine Marines gingen zuerst ins Freie, gefolgt von Sunfrost, Wong und Asgashlan.

Renas Blick blieb für einen kurzen Moment an den drei Monden hängen, die am Himmel zu sehen waren. Da sie Heptagon in geostationären Umlaufbahnen umkreisten, schienen sie stehen zu bleiben, während sich die Sonne im Laufe des 36-stündigen Tages von Horizont zu Horizont bewegte.

Die restlichen Monde waren von dieser Seite des Planeten aus nicht zu sehen.

Raphael Wong schien die Gedanken seines Captains zu erraten. »Diese so genannten Toten Götter müssen unvorstellbare technische Möglichkeiten zur Verfügung gehabt haben. Ich frage mich, ob sie nicht wenigstens einen kleinen Teil ihres Wissens irgendwo hinterlassen haben…«

»Mehr als die Überreste einiger Gebäude und unterirdischer Anlagen ist von ihnen nicht geblieben«, mischte sich Asgashlan ein, der dem Gespräch zugehört hatte. »Wir schätzen nach den radioaktiven Zerfallsraten bestimmter Isotope, dass die Kultur dieses Volkes bereits zu existieren aufhörte, lange bevor die Meere unseres Planeten im Sand versickerten.« Die Zeitangabe, die Asgashlan dann machte, wurde vom Translator mit mehreren Millionen Erdjahren übersetzt.

»Es wäre ein Wunder, wenn nach dieser langen Zeit noch abrufbare Datenspeicher vorhanden wären«, sagte Wong.

»Aber nicht ausgeschlossen«, entgegnete Sunfrost. »Wer Monde verschieben kann, hat Möglichkeiten, von denen ich nicht einmal zu träumen wage.«

Die Marines hatten innerhalb kürzester Zeit die Stelle gefunden, an der das Modul der Olvanorer verborgen war.

Mit Hilfe ihrer Ortungsgeräte war das kein Problem. Sie gruben einen Quader von etwa einem Meter Kantenlänge aus.

Mit Hilfe der Ortungsgeräte wurde es genau überprüft.

Es gab keinerlei Sicherheitsbedenken.

»Was sollen wir damit machen, Captain?«, fragte Sergeant Rolfson.

»Was schlagen Sie vor, I.O.?«, erkundigte sich Rena.

»Ich würde gerne noch ein paar Untersuchungen vornehmen, bevor wir das Ding an Bord nehmen«, sagte Wong.

»Einverstanden.«

Rolfson befahl den beiden Marines, in der Umgebung in Stellung zu gehen.

Eine Vorsichtsmaßnahme, die der militärischen Routine entsprach, Rena aber eigentlich etwas übertrieben vorkam.

Schließlich befanden sie sich in einer Wüste, in der es auf tausenden Kilometern keine Siedlung der Fash’rar gab. Aber sie griff nicht ein. Schließlich wollte sie Rolfsons Autorität bei seinen Marines nicht untergraben.

Führung besteht darin, jeden seinen Job machen zu lassen – und zwar so gut wie möglich, hatte Admiral Müller einmal zu ihr gesagt, als sie in dessen Stab gedient hatte. Ein Zitat, das ihr im Gedächtnis geblieben war.

Ihr Kommunikator summte.

»Ma’am, hier spricht Lieutenant Kronstein«, meldete sich der Ortungs-und Kommunikationsoffizier der STERNENKRIEGER.

»Captain, wir beobachten Veränderungen in der Infrarotansicht des Planeten. Es scheint sich unter der Oberfläche einiges zu tun. Die Temperatur der Wasserreservoire steigt. Teile werden in höhere Schichten der planetaren Kruste gepresst. Außerdem gibt es Anzeichen dafür, dass sich darunter auch noch einiges tut. Es gibt leichte Schwankungen im Magnetfeld.«

»Die Fash’rar sagen, dass es im Abstand von Jahrhunderten oder gar Jahrtausenden eine große Flut auf Heptagon gibt.«

»Ich bin kein Geologe, aber die Wassermassen würden dafür mit Sicherheit ausreichen. Ich könnte eine Simulation entwickeln.«

»Tun Sie das, Lieutenant.«

»Was die Anfrage an den Christopherer-Orden angeht, so liegt bereits eine Antwort vor. Es gibt tatsächlich eine Klausur-Mission des Ordens auf Heptagon. Sie hatte das Ziel, nach Hinterlassenschaften jenes geheimnisvollen Volkes zu suchen, das einst die Monde um den Planeten herum gruppiert hat.«

»Das heißt, dass man im Orden davon ausgeht, dass die Mitglieder der Klausur-Mission noch leben?«

»Ja«, bestätigte Kronstein.

»Aber das dürfte ausgeschlossen sein, Captain«, sagte Raphael Wong. Der Erste Offizier hatte seine Scans beendet, war auf Sunfrost zugetreten und hielt ihr jetzt sein Ortungsmodul hin. »Sehen Sie selbst! Die Außenhaut des Gerätes weist feinste Strukturveränderungen an der Oberfläche auf, die sehr charakteristisch sind. Sie stimmen mit den Mustern überein, die an der Außenhaut von Raumschiffen festgestellt wurden, die vom Traser-Feuer der Qriid getroffen wurden.«

»Die Qriid! Also doch!«, murmelte Rena. Sie wandte sich über ihren Kommunikator noch einmal an Kronstein, der Wongs Worte mitgehört hatte. »Sorgen Sie dafür, dass die Reparaturen so schnell wie möglich abgeschlossen werden, Lieutenant Kronstein.«

»Aye, Captain.«

»Außerdem scannen Sie sowohl den Planeten als auch dessen Monde noch mal genau daraufhin, ob es Anzeichen für die Anwesenheit von Qriid gibt.«

»In Ordnung, Captain.«

Rena unterbrach die Verbindung und wandte sich an Asgashlan. »Das Forscherteam des Olvanorer-Ordens ist keineswegs im Sand umgekommen«, sagte sie. »Sie starben durch die Waffen der Qriid.«

»Ich konnte mir ehrlich gesagt auch nicht vorstellen, dass sich meine Glaubensbrüder so schlecht an die hiesigen Bedingungen angepasst haben«, warf Bruder Guillermo ein. »Unsere Expeditionen werden stets sehr sorgfältig vorbereitet.«

»Leider dürfte es nicht sehr Erfolg versprechend sein, nach weiteren Hinterlassenschaften dieser Expedition zu suchen«, äußerte sich Wong.

Rena wusste, dass die Fakten für die Ansicht ihres Ersten Offiziers sprachen. Die Wahrscheinlichkeit, noch etwas zu finden, war sehr gering. Der Sand wanderte und nahm alles mit sich.

»Wir werden uns trotzdem weiter umsehen«, bestimmte Rena.

In diesem Augenblick zuckte Strahlenfeuer hinter einem der Felsmassive hervor und erfasste die

L-3.

Traser!, erkannte Rena sofort.

Innerhalb von Sekunden blitzten auch an anderen Stellen Strahlen auf. Das Beiboot wurde schwer getroffen. Der konzentrierte Beschuss fraß sich an mehreren Stellen innerhalb kürzester Zeit durch die Panzerung.

Einer der Marines wurde ebenfalls vom Traserfeuer erfasst.

Der Strahl traf ihn direkt auf der Brust. Er warf sich seitwärts.

Sein Hechtsprung beförderte ihn durch die Servoverstärkung gleich mehrere Meter weiter. Auf dem Brustpanzer war die Spur des Treffers zu sehen, aber der Traserstrahl hatte sich in dem kurzen Augenblick nicht hindurchbrennen können.

Der Marine riss sein Gauss-Gewehr empor und feuerte.

Dabei zielte er auf die Felsen, zwischen denen der Beschuss seinen Ursprung hatte. Die enorme Durchschlagskraft der Gauss-Projektile ließ sie das Gestein durchschlagen und sprengte immer wieder Brocken aus dem massiven Fels.

Rena aktivierte ihren Armbandkommunikator. »Achtung, STERNENKRIEGER! Hier spricht der Captain. Wir wurden angegriffen!«

Sie hatte keine Gelegenheit, auf Antwort zu warten.

»In Deckung, Captain!«, schrie Rolfson, der ebenfalls feuerte.

Crewman Oranda wollte starten.

Da schlugen erneut Traser-Strahlen in die L-3. Sie durchschlugen die Panzerung, eine Explosion brüllte auf – und das Shuttle krachte in den Wüstensand.

Sunfrost, Wong und Asgashlan rannten so schnell es ging auf die nächsten Felsbrocken zu, hinter denen sie Deckung finden konnten. Traserschüsse zischten dicht über sie hinweg und sengten in den Sand hinein.

Rena hatte zwar ihren Nadler gezogen, aber auf die Distanz, aus der sie beschossen wurden, konnte sie damit nichts ausrichten.

Die Marines deckten den Rückzug mit Sperrfeuer.

Doch die Übermacht war zu groß. Sie konnten nicht jeden der Angreifer in Deckung zwingen.

Während sie durch den feinen Sand hetzte, wandte Rena kurz den Kopf.

Marine Stevens lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Sein Gauss-Gewehr lag einen halben Meter von ihm entfernt, der Panzer an mehreren Stellen geschmolzen.

Rolfson stand noch. Marine Braun hinkte.

Hoffentlich ist nur das Kniegelenk der Rüstung steif, schoss es Rena durch den Kopf.

Sie fühlte kalten Grimm in sich aufsteigen.

Wong zog unterdessen den Sprecher des Fash’rar-Herrschers mit sich. Auf seinen flossenartigen Extremitäten war er lange nicht so schnell wie ein Mensch.

Endlich erreichten sie die nächsten Felsen und konnten in Deckung gehen. Braun stürzte auf den letzten Metern vor der rettenden Deckung. Das Traserfeuer erfasste sie – da zerrte Rolfson sie hoch, ohne auch nur merklich langsamer zu werden, und schaffte sie in Sicherheit.

*
Lieutenant David Kronstein nippte an dem belebenden Synthodrink, während er sich über Interkom darüber informieren ließ, wie weit die Reparaturarbeiten an der STERNENKRIEGER bereits fortgeschritten waren.

Catherine White, die Chefingenieurin des Schiffes, erstattete ihm Bericht.

»Die Arbeiten an der Außenhülle sind nicht ganz so leicht zu beheben, wie angenommen, David«, sagte sie. »Da wir die Panzerung aber sowieso nicht ersetzen können, ist uns mit dem Abschotten der betroffenen Sektionen fast genauso gut geholfen.« Sie verzog das Gesicht, denn ihr gefiel diese Lösung ganz und gar nicht. »Doch dafür haben wir wieder einen funktionsfähigen Plasma-Schirm, wenn wir ihn benötigen. Laut der letzten Simulation liegt er bei 98 Prozent.«

»Sehr gut, Catherine«, erwiderte Kronstein.

Die Ingenieurin wollte gerade fortfahren, als Fähnrich Jamalkerim die Unterhaltung unterbrach. »Sir, Sie sollten sich das selbst ansehen… Unsere Ortungsinstrumente zeigen mindestens acht Objekte an, bei denen es sich den Energiesignaturen nach nur um Raumschiffe der Qriid handeln kann!«

Kronsteins Gesicht erstarrte.

Sie kommen, durchzuckte es ihn. Jetzt war genau das eingetreten, was er schon die ganze Zeit über befürchtet hatte.

Er wandte sich noch einmal an White, deren Gesicht auf einem kleinen Nebenschirm zu sehen war und die Jamalkerims Einwurf mit angehört hatte. »Sie haben mitbekommen, was los ist, Lieutenant?«

»Ja, Sir.«

»Scheint so, als würde Ihr Plasma-Schirm schon sehr bald beweisen müssen, was er taugt!«

Kronstein ließ die Finger über das Terminal seiner Konsole gleiten und nahm ein paar Schaltungen vor. Unter anderem ließ er sich die Ortungsdaten auf seinem Display anzeigen.

Jamalkerim hatte Recht. Die Energiesignaturen entsprachen genau jenen Mustern, wie sie für die Schiffe der Qriid typisch waren.

»Die Schiffe haben Kurs auf Heptagon genommen«, fügte der Fähnrich hinzu. »Sie sind offenbar gerade auf Unterlichtgeschwindigkeit gegangen und befinden sich jetzt in der Abbremsphase.«

»Wie lange werden sie brauchen, um Heptagon zu erreichen?«, fragte David Kronstein. Natürlich konnte er das leicht selbst ausrechnen, aber das war im Moment nicht seine Aufgabe.

»Acht bis zehn Stunden würde ich schätzen«, vermutete Jamalkerim.

»Und wenn wir bis dahin nicht hier weg sind, gibt es eine ziemlich unangenehme Begegnung, wenn ich mich nicht irre«, warf Ruderoffizier Taranos ein.

David Kronstein stellte den Becher mit dem restlichen Synthodrink ab. Ihm war der Appetit jetzt gründlich vergangen.

Er erhob sich vom Kommandantensitz und befahl: »Fähnrich Jamalkerim, stellen Sie eine Verbindung zum Captain her.«

»Aye, Sir!«

Bevor sich David Kronstein seine nächste Anweisung überlegen konnte, meldete sich der Fähnrich wieder zu Wort.

»Lieutenant, ich erhalte keine Verbindung«, sagte sie. »In der Nähe der letzten Koordinaten des Captains wurde ein Störsender aktiviert. Ich komme nicht durch.«

Kronstein widerstand der Versuchung, es selbst zu versuchen.

Fähnrich Jamalkerim war gut ausgebildet.

»Also ist wohl davon auszugehen«, sagte Robert Ukasi, »dass der Captain auch Schwierigkeiten hat.«

Auch das noch!, durchfuhr es Kronstein. Er nickte. »Versuchen Sie weiter, Kontakt aufzunehmen, Fähnrich.«

»Aye, Sir.«

*
Shaziru spürte deutlich die Zeichen der kommenden Flut. Oft genug hatte er sie während seiner überlangen Lebensspanne erlebt, sodass jeder Zweifel ausgeschlossen war.

Ich werde jetzt verkünden müssen, dass die Zeit der Veränderung kommt, überlegte der Herrscher der Fash’rar.

Lange hatte er mit sich gerungen, doch nun konnte er nicht mehr warten. Wenn die Anzeichen der kommenden Flut auch für die groben Messverfahren erfassbar wurden, über die man auf Heptagon verfügte, wurde womöglich das Vertrauen in den Herrscher erschüttert. Nichts hätte in der prekären Situation, in der sich das Volk der Fash’rar befand, schlimmer sein können.

Die Priester hatten ihn aus dem feuchten Sandbad herausgehoben und auf seinen Wagen gehievt, um ihn anschließend zur Heiligen Halle zu führen, wo das tägliche Ritual des Bades auf ihn wartete.

Wie in einer Prozession begleitete ein Zug Dutzender Priester den Herrscher. Kurz bevor die Heilige Halle erreicht wurde, hoben die Priester ihren Herrscher auf eine Sänfte.

Vielleicht wird es wirklich Zeit, dass die Kinder der Flut wieder einen Herrscher haben, der auf eigenen Flossen zu gehen vermag, ging es Shaziru durch den Kopf.

Die Tatsache, dass er dazu nicht mehr fähig war, war eine unmittelbare Folge seines hohen Alters. Dasselbe galt für die im Vergleich zu anderen Fash’rar -gleich welchen Geschlechts – abnorme Größe, zu der er im Lauf all der Flutzyklen angeschwollen war, die er durchlebt hatte.

Das hohe Tor zur Heiligen Halle öffnete sich.

Unter dem Gesang der Priester wurde der Herrscher ins Innere des Raumes getragen. Millionen Fash’rar verfolgten dieses Ereignis über die Medien und hatten auf diese Weise unmittelbar Teil an dem, was hier geschah.

Shaziru ließ den Blick schweifen.

Er bemerkte den Abgesandten der Erdmenschen mit dem zu seiner Sicherheit abgestellten Begleiter. Der Botschafter hatte in der Gruppe der Ehrengäste Platz genommen. Er saß mitten zwischen den Mächtigen aus der Verwaltung, der Raumflotte und den Sicherheitskräften.

In der Mitte des Raums befand sich ein großes Becken, das mit fein gearbeiteten Mosaiken gefliest war. Das Wasser war vollkommen klar.

Der Gesang der Priester veränderte sich.

Shaziru erinnerte sich daran, dass einer der Kapuzenträger, denen man ebenfalls die Ehre hatte zuteil werden lassen, der Zeremonie des Heiligen Bades beizuwohnen, anschließend diese Laute mit den Gesängen einer Gattung von riesenhaften Meeressäugetieren verglichen hatte.

Shaziru hatte dieser Vergleich amüsiert. Allerdings hatte er den Fremden empfohlen, derartige Assoziationen besser nicht zu äußern, wenn sie ausufernde theologische Diskussionen vermeiden wollten. Es gehörte nämlich zu den Grundfesten der Religion des Flutgottes, dass die Fash’rar die einzigen Kinder der Flut waren.

Sieben Priester trugen die Sänfte des Herrschers an den Rand des Beckens und ließen Shaziru anschließend in das glasklare Wasser gleiten.

Schon nach wenigen Augenblicken stellte sich seine Atmung um und die Kiemen begannen, ihn mit Sauerstoff zu versorgen.

Für einen Fash’rar war der Wechsel von einem Element ins andere und die damit verbundene Umstellung des Metabolismus vollkommen unproblematisch. Es schien so, als wäre jeder Fash’rar zu jedem Zeitpunkt darauf vorbereitet, dass die Flut aus dem Boden seines Heimatplaneten hervorbrach.

Shaziru bewegt seine Extremitäten, von denen in diesem Augenblick deutlich wurde, dass sie sich sowohl als Flossen als auch zum Greifen und Gehen benutzen ließen.

Vielleicht ist es gut, wenn die Abgesandten der Humanen Welten mit den Qriid zusammentreffen, überlegte der Herrscher. Wer sonst könnte uns aus den Klauen dieser gierigen Eroberer befreien?

Schmerzlich wurde Shaziru bewusst, dass ihm und den Fash’rar in dieser heraufdämmernden Auseinandersetzung nichts weiter als eine Zuschauerrolle blieb. Um tatsächlich in das Geschehen eingreifen zu können, verfügten die Kinder der Flut einfach nicht über die nötigen Machtmittel.

Das Angebot, das der Botschafter uns gemacht hat, war verlockend, überlegte Shaziru. Aber die Qriid werden ihre Vasallen nicht so einfach entlassen…

*
Rena Sunfrost fluchte leise vor sich hin. Die Gruppe hatte sich noch weiter zwischen die Felsen zurückgezogen. Hier gab es zumindest Deckung und Sichtschutz. Außerdem war es nicht ganz so anstrengend, sich fortzubewegen, da man nicht bei jedem Schritt bis zu den Knöcheln in den Sand einsank.

Immerhin hatte sich Marine Braun erholt. Doch das rechte Kniegelenk ihrer Rüstung war noch immer blockiert. Keiner von ihnen wusste etwas über den Zustand von Stevens und Crewman Oranda, doch von keinem der beiden gab es ein Lebenszeichen. Inzwischen hatte sie mehrmals versucht, Kontakt zur STERNENKRIEGER aufzubauen. Doch sie erhielt keine Antwort.

Raphael Wong hatte inzwischen ebenfalls vergeblich versucht, eine Kom-Verbindung herzustellen. Mit seinem Ortungsmodul versuchte er nun, der Ursache auf den Grund zu gehen.

»Es gibt hier ein äußerst starkes Funkstörfeld«, sagte der Erste Offizier der STERNENKRIEGER und bestätigte damit Renas Verdacht.

Sergeant Rolfson blickte von seinem Fernorter auf.

»Mehrere Gleiter nähern sich aus Westen.«

Im nächsten Moment wurde der Erste dieser Gleiter am Himmel sichtbar.

Er tauchte hinter einem der Felsen hervor und flog in einer Höhe von weniger als fünfundzwanzig Metern über die Gruppe hinweg. Traserschüsse zuckten grell aus den Geschützen des Gleiters. Rena Sunfrost und die Crewmitglieder des Landetrupps kauerten in ihrer Deckung. Die Marines konnten sich nicht hervorwagen, um zurückzufeuern.

Rena hasste es, nichts tun zu können. Während um sie herum losgesprengte Felsbrocken niederprasselten, lagen sie und ihr Erster Offizier am Boden, von dem gepanzerten Rolfson mit seinem Körper geschützt. Marine Braun deckte Bruder Guillermo und Asgashlan.

Der Gleiter flog in einer kreisförmigen Flugbahn davon und umrundete mit wahnwitziger Geschwindigkeit eine der Felssäulen.

»Wie viele sind es?«, fragte Rena.

Rolfson blickte auf sein Ortungsmodul. »Insgesamt sechs schwer bewaffnete Gleiter. Wenn sie uns wirklich hätten töten wollen, wären wir nicht mehr am Leben.«

Im nächsten Moment begannen sämtliche Kommunikatoren der Crewmitglieder zu summen.

Rena aktivierte ihr Gerät.

Das vogelähnliche Gesicht eines Qriid erschien auf dem Display. Offenbar war es den Angreifern gelungen, sich in die Kommunikationskanäle der Space Army Corps-Angehörigen zu hacken.

Der Qriid erzeugte zunächst ein paar schabende und klappernde Geräusche mit dem Schnabel. Es war zu wenig über die nonverbale Kommunikation dieser Spezies bekannt, um deren Bedeutung einschätzen zu können. Das Translatorprogramm des Kommunikators konnte damit nichts anfangen und ließ diese Lautäußerungen unübersetzt.

Vielleicht handelt es sich um einen Ausdruck des Triumphs, überlegte Rena.

»Ergeben Sie sich!«, forderte sie der Qriid auf. »Sie haben keine Chance. Falls Sie nicht augenblicklich ihre Waffen ablegen, werden wir das Gebiet weiträumig verstrahlen, sodass für Wesen mit der empfindlichen Physiologie Ihr Spezies keinerlei Überlebenschancen bestehen.«

Sunfrost zögerte nur einen Lidschlag. »Ich nehme an, uns bleibt nicht anderes übrig, als auf Ihre Bedingungen einzugehen.«

»Richtig. Und versuchen Sie keine Kontaktaufnahme mit Ihrem Schiff. Wir werden sie unterbinden.«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

»Schätze, die lassen uns so lange am Leben, wie wir ihnen Informationen liefern können«, war Wongs Ansicht.

»Ich fürchte, da muss ich Ihnen Recht geben, I.O.«, sagte Rena. »Waffen niederlegen!« Sie presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.

Widerwillig warfen Rolfson und Braun ihre Waffen in den Sand. Rena und Wong taten dasselbe mit den Nadlern.

Bruder Guillermo wandte sich an Asgashlan.

»Ich nehme an, Ihr Volk befindet sich seit längerer Zeit in einer Art Vasallenstatus zu den Qriid«, sagte er. Es war eine Feststellung, keine Frage. »Als Sprecher des Herrschers glaube ich nicht, dass Sie sich ernsthaft darauf hinausreden können, dass Sie nichts von ihrer Anwesenheit wussten!«

»Wir hatten keine Wahl«, beteuerte der Fash’rar.

»Darum zögert Ihr Herrscher die Antwort auf unser Angebot hinaus, nicht wahr?«, schloss Guillermo. »Das Ritual des Heiligen Bades war nur ein Vorwand.«

»Das Angebot, uns technische Mittel für einen Überlichtantrieb zur Verfügung zu stellen, ist überaus großzügig«, sagte Asgashlan. »Aber wenn wir darauf eingegangen wären, hätte unser Volk schwere Konsequenzen zu spüren bekommen.«

Zwischen den Felsen traten nun Qriid hervor. Sie trugen Kampfmonturen und in ihren Klauenhänden hielten sie schwere Traser. Sie näherten sich.

»Was ich nicht verstehe ist, wieso Sie uns überhaupt hierher geführt haben«, knurrte Oliver Rolfson in Richtung des Fash’rar.

Der Sprecher des Herrschers antwortete nicht, obwohl der Translator die Worte des Marine-Sergeant übersetzt hatte.

»Wahrscheinlich haben unsere Gastgeber gern in Kauf genommen, dass genau dies geschieht«, sagte Rena und wandte sich Asgashlan zu.

Der Fischartige verzog die Wülste, die sein Maul umrahmten. »Sie sollten nicht zu schlecht von uns denken. Wir hatten keine andere Wahl. Ihre Bitte, nach den verschollenen Kapuzenträgern zu suchen, hätten wir Ihnen nicht abschlagen können. Es hätte noch nicht einmal in unserer Macht gestanden, Sie daran zu hindern, Nachforschungen anzustellen. Dass ein Konflikt zwischen Ihnen und den Qriid vielleicht dazu führt, dass die Schnabelköpfe von unserer Welt vertrieben werden, wäre ein willkommener Nebeneffekt gewesen.«

Ja, aber dabei wolltet ihr auf Nummer sicher gehen und es euch mit eurer Hegemonialmacht nicht verscherzen, durchfuhr es Rena ärgerlich.

Auf der anderen Seite hatte sie allerdings ein gewisses Verständnis für das Verhalten der Fash’rar. Schließlich waren ihre Machtmittel tatsächlich sehr begrenzt.

Die Qriid-Soldaten kamen herbei, sammelten die Waffen auf und nahmen einen nach dem anderen in Gewahrsam. Die Mündungen der Traser waren auf die Gefangenen gerichtet.

Nur Asgashlan wurde deutlich anders behandelt.

Von dem Gespräch zwischen dem Kommandanten der Qriid und dem Fischartigen bekam Rena allerdings nicht mehr viel mit, denn ihr, wie allen anderen auch, wurde jegliche technische Ausrüstung abgenommen – dazu gehörte auch der Translator. Die Marines mussten ihre Helme abgeben, und damit das integrierte Funkgerät.

Qriid-Gleiter landeten in der Nähe.

Die Vogelähnlichen trieben ihre Gefangenen vor sich her, und wenig später fanden sich diese zusammengepfercht in einer Gleiterkabine wieder. Mehrere Wachen hielten ständig ihre Traser auf sie gerichtet.

Captain Sunfrost bemerkte erleichtert, dass auch Stevens und Crewman Oranda an Bord eines der Gleiter gebracht wurden.

Da sie sich nicht vorstellen konnte, dass sich die Qriid mit Toten belasteten, schien es ihr ein gutes Zeichen zu sein.

Wenigstens etwas, dachte sie. Denn sonst war im Augenblick jeder Widerstand zwecklos.

Renas Hand glitt unwillkürlich an jene Stelle knapp unterhalb ihres Halsansatzes, wo sich das verbogene Projektil von Dambanor II unter ihrer Uniform hervorhob.

*
Shaziru wurde von den Priestern aus dem Wasser gezogen und wieder in die Sänfte gelegt. Über seinen Kommunikator empfing der Herrscher der Fash’rar eine Nachricht, ohne dass irgendjemand der anwesenden Gläubigen oder gar der menschlichen Gäste etwas davon mitbekam.

Shaziru hatte Order gegeben, ihn unter allen Umständen und in jeder Situation zu informieren, wenn sich neue Entwicklungen zeigten.

Und genau das war jetzt der Fall.

Mehrere Fernraumschiffe und Raumstationen der Fash’rar meldeten das Auftauchen von mindestens acht Qriid-Schiffen am Rand des Systems.

Den Schnabelgesichtern scheint unsere Welt sehr wichtig zu sein, dachte der Herrscher der Fash’rar. Aber kann das einen nüchternen Beobachter wirklich überraschen? Schließlich schlummert auf dieser Welt vielleicht das Vermächtnis der Toten Götter. Geheimnisse einer überlegenen technischen Zivilisation aus der Vergangenheit, die jedem, der sie zu entschlüsseln vermag, unvorstellbare Machtmittel in die Hand geben…

Zumindest war das die Hoffnung der Qriid.

Belege dafür, dass es tatsächlich möglich war, noch Datensätze der Toten Götter zu finden, die die Äonen seit deren mysteriösen Verschwinden schadlos überdauert hatten, gab es nicht.

Allerdings wusste Shaziru auch nicht genau, wie weit die auf dem Planeten befindlichen Qriid mit ihren Forschungen in dieser Hinsicht waren.

Sie hatten ihn und sein Volk darin in keiner Weise eingeweiht, und es war anzunehmen, dass die Fash’rar auch nicht den geringsten Anteil an der Ausbeutung dieses uralten technischen Wissens gehabt hätten.

Als der Menschen-Botschafter ihm den Überlichtflug für die Nutzung der Monde als Relaisstation angeboten hatte, war es Shaziru unmöglich gewesen, schnell zuzustimmen. So verlockend dieses Angebot auch gewesen sein mochte. Und auch jetzt, da das Ritual des heiligen Bades schon so gut wie beendet war, musste der Herrscher von Heptagon weiter auf Zeit spielen.

Bis die heraufdämmernde Auseinandersetzung entschieden ist, durchfuhr es ihn. Eine der beiden Seiten wird das Schlachtfeld als Sieger verlassen, und wir werden gezwungen sein, uns mit ihm zu einigen. Wer auch immer es sein mag.

Sich vorher zu entscheiden, hieße das Schicksal seines Volkes zu gefährden.

Shaziru war ein Herrscher, der erfahren genug war, um diese Situation vollkommen richtig einzuschätzen.

Die Humanen Welten werden ebenfalls Verstärkung herbeiordern, da ihnen die Nutzung des Mond-Systems ebenso wichtig ist wie den Qriid das Auffinden des Erbes der Toten Götter, war Shaziru klar.

Es durfte also keine schnelle Entscheidung geben.

Mochte der Botschafter der Menschheit, dessen Name für den Fash’rar so gut wie unaussprechbar war, auch noch so sehr drängen…

Gleichgültig, wer die Schlacht gewinnt, er wird sich der Loyalität der Fash’rar in irgendeiner Form versichern wollen!

Aber es gab eine Möglichkeit, eine derartige Festlegung zunächst zu verhindern oder zumindest einen Aufschub zu erwirken.

Die Flut kommt, und ich werde mich begraben lassen, entschied der Herrscher. Gesteh es dir ein: Der wahre Grund dafür, dass du bislang gezögert hast, war der, dass du noch zu sehr an deinem Leben hängst. Noch hast du nicht die innere Bereitschaft, dem unweigerlichen Ende entgegenzugehen. Der Hunger nach Leben hätte dich beinahe dazu getrieben, zu riskieren, dass dein Volk ohne Band zu den Ahnen dasteht…

Aber jetzt war Shaziru bereit, er musste es sein.

Er hatte sich entschieden.

Eine Zukunft für die Kinder der Flut war wichtiger als seine persönlichen Bedürfnisse. Sein Leben hatte lange genug gewährt.

Wenn der Herrscher sich begraben lässt, trifft er keine Entscheidungen mehr! Shaziru war sehr zufrieden mit sich.

Das wird sowohl Schnabelköpfen als auch Menschen einleuchten.

Für die Zeit des Interregnums ging die Macht an den Oberpriester. Er würde die Möglichkeit haben, selbst eine Entscheidung zu treffen, oder das Begräbnis des Herrschers als Argument dafür zu benutzen, dass im Augenblick keine Entscheidung möglich war. Die Fash’rar würden daher auch von der Rache der Sieger in diesem Konflikt verschont bleiben.

»Die Flut kommt in Kürze!«, rief der Herrscher.

Die anwesenden Fash’rar wurden still. Sie starrten Shaziru mit ihren Fischaugen an und man hätte in diesem Augenblick in der Heiligen Halle eine Stecknadel fallen hören können.

Millionen von Fash’rar, die dieses Zeremoniell über die Medien verfolgten und für die es von frühester Jugend an bis zu ihren letzten Augenblicken vor dem Selbstbegräbnis den Tag einteilte, hingen in diesem Augenblick wie gebannt an den Maulwülsten ihres Herrschers und spirituellen Oberhauptes.

»Und noch etwas werde ich hiermit verkünden«, brachte Shaziru schließlich heraus. Als er fortfuhr, benutzte er die für diesen Anlass übliche rituelle Formel: »Das Band zu den Ahnen geht in den Sand!«

*
»Die L-3 befindet sich mit äußerst niedrigem Energiestatus auf der Oberfläche von Heptagon«, erklärte Fähnrich Jamalkerim die Ergebnisse ihrer Scans.

Eine vergrößerte Darstellung des Zielgebietes wurde auf einem der Nebenbildschirme angezeigt und die gegenwärtige Position der Landefähre markiert. »Was ist da passiert?«, fragte David Kronstein.

»Alle Anzeichen deuten auf ein Gefecht, an dem mehrere Gleiter beteiligt sind, deren Energiesignaturen auf eine Qriid-Herkunft hinweisen.«

Kronstein ballte die Hände unwillkürlich zu Fäusten.

»Wir hätte von Anfang an vorsichtiger sein müssen«, murmelte er.

Waffenoffizier Robert Ukasi jedoch widersprach. »Das ist Unsinn, David. Ich nehme an, dass sich die jetzt eingesetzten Gleiter zunächst in deaktiviertem Zustand befanden, um sie besser zu tarnen. Sie unter diesen Umständen zu orten wäre kaum möglich gewesen.«

»Ein schwacher Trost«, meinte Kronstein.

Gedanken wirbelten ihm durch den Kopf.

Er musste jetzt eine Entscheidung treffen.

Eine Entscheidung, die nicht von Emotionen verwässert war, sondern durch ein Höchstmaß an Rationalität bestimmt wurde.

»Was ist mit den Qriid-Raumern?«, erkundigte er sich, mehr um einen Moment Zeit zu gewinnen.

»Die Qriid-Einheiten nähern sich weiter«, meldete Fähnrich Jamalkerim mit einem Blick auf die Ortungsanzeigen.

»Inzwischen sind zwei weitere ihrer Schiffe am Rand des Systems aufgetaucht. Sie kreuzen beide die Umlaufbahn von Tardelli XXI.«

»Danke, Fähnrich«, murmelte David Kronstein.

Er tickte nervös mit zwei Fingern der rechten Hand auf der Armlehne des Kommandantensessels herum. Die Lage war alles andere als gut.

Inzwischen hatte das Oberkommando des Space Army Corps den Großteil der im Niemandsland zwischen dem Einflussbereich der Humanen Welten und dem Qriid-Imperium operierenden Flotteneinheiten ins Tardelli-System beordert. Schließlich war jedem klar, dass es die Qriid hier auf eine offene, breit angelegte Konfrontation abgesehen hatten. Unter anderem war die CALLISTO, ein Dreadnought unter Admiral Vladimir Bennett, mit ihren Begleiteinheiten unterwegs in Richtung Heptagon.

Aber selbst unter günstigsten Voraussetzungen konnten die ersten Verstärkungseinheiten erst einige Stunden nach den Qriid-Schiffen den Orbit des Planeten der Fash’rar erreichen.

Zu spät für die STERNENKRIEGER…

Lieutenant Kronstein wandte sich noch einmal an Fähnrich Jamalkerim.

»Haben Sie inzwischen den Botschafter erreicht?«

»Nein, Sir. Auch nicht den Marine, der ihn begleitet. Es liegt allerdings keine Störung vor. Beide haben ihre Kommunikatoren deaktiviert. Ich nehme an, damit sie die Zeremonie, die sie besuchen, nicht stören.«

David Kronstein nickte zustimmend und nachdenklich.

Doch wenige Momente später straffte er sich und stellte eine Kom-Verbindung her.

Das Gesicht von Corporal Bat McConnarty erschien auf dem Nebenschirm. Er war Rolfsons Stellvertreter als Kommandant der an Bord befindlichen Truppe von Marines.

»Sir?«, meldete er sich.

»Corporal, wir werden Sie mit Ihren Leuten an Bord der L-1 ausschleusen. Die L-2 wird sie begleiten. Sie werden den Captain und unsere Leute da rausholen«, begann Kronstein, um McConnarty anschließend die Einzelheiten seines Auftrags zu erläutern.

*
Die Gleiterkolonne der Qriid setzte in der Nähe eines säulenartigen Felsmassivs zur Landung an.

Kaum schwebten sie nur noch wenige Zentimeter über dem Boden, und die gefangenen Menschen wurden ins Freie geführt.

Rena war erleichtert, als Crewman Oranda von zwei Qriid aus einem anderen Gleiter gezerrt wurde. Sie war sichtlich angeschlagen und taumelte. Eine hässliche Platzwunde verunzierte ihr Gesicht.

Aber immerhin lebt sie, dachte Sunfrost.

Asgashlan näherte sich ihnen. Während man den gefangenen Menschen alle technischen Geräte abgenommen hatte, war mit dem Sprecher des Herrschers von Heptagon nicht so verfahren worden. Er verfügte weiterhin über einen Kommunikator und einen Translator, dessen Übersetzungsqualität allerdings deutlich schlechter war als die eines vergleichbaren Produkts aus dem Gebiet der Humanen Welten.

»Es tut mir Leid, dass ich nichts für Sie tun kann«, erklärte er.

»Wie geht es Stevens?«, fragte Sunfrost, ohne auf seine Entschuldigung einzugehen.

»Ihr Soldat? Er lebt… Unsere Wege werden sich hier trennen.«

»Wohin führt der Ihre – wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Rena Sunfrost nicht ohne einen gewissen galligen Unterton.

Dem Fash’rar entging diese Nuance vollkommen – oder er ignorierte sie. »Ein Schweber wird kommen und mich zurück zur Residenz des Herrschers bringen. Es tut mir Leid…«

Die Gefangenen wurden weiter getrieben. Raphael Wong stützte Crewman Oranda.

Plötzlich öffnete sich vor ihnen in der Felswand ein Eingang.

Das säulenartige Felsmassiv schien nichts anderes zu sein, als der Eingang zu einem Gebäude!

Eine Anlage der Toten Götter!, durchzuckte es Rena. Sie müssen Meister der Tarnung gewesen sein. Wahrscheinlich hatte sie bei ihrer Errichtung noch nicht auf dem Grund eines kochenden Meeres gelegen, das dieses Gebiet alle paar Jahrhunderte überschwemmte…

Mehr als eine Million Jahre ist das Verschwinden der Toten Götter bereits her, vergegenwärtigte sich Rena. Zeit genug für größere geologische Umwälzungen.

Die Tür schloss sich hinter den Gefangenen und ihren Bewachern.

Im Inneren herrschte gedämpftes Licht.

Rena und die anderen wurden einen Korridor entlanggeführt und erreichten schließlich einen Raum, dessen Form sehr eigenartig schien.

Ein exaktes Siebeneck, durchzuckte es Rena.

Offenbar spiegelte sich hier die Struktur des Mondsystems von Tardelli IV.

Eine Reihe von Konsolen befanden sich in diesem Raum.

Farbige Felder und fremdartige Symbole blinkten auf. Mehrere Dutzend Qriid waren hier intensiv mit ihrer Arbeit beschäftigt. Offensichtlich erforschten sie die fremde, uralte Technik.

Der Kommandant jener Gruppe, die Rena und ihr Bodenteam gefangen genommen hatte, rief ein paar Worte in seiner Sprache in den Raum und unterstrich sie noch mit ein paar schabenden Reibelauten, die er mit dem Schnabel erzeugte.

Ein Qriid, dessen Uniform mit einer Reihe von blinkenden Medaillen behängt war, drehte sich um und musterte mit seinen harten Augen die Gefangenen. Er schien hier das Oberkommando zu haben. Sein Kopf erinnerte an einen federlosen Falken.

Er legte das Gerät, das er in den Krallenhänden hielt, zur Seite und trat näher. Kalt musterte er die Menschen, ohne ein Wort zu sagen.

Schließlich aktivierte er jedoch einen Translator an seinem Gürtel. »Nennen Sie mir nacheinander Ihren Namen und Ihren Rang im Space Army Corps der Humanen Welten!«

Er kennt sich gut aus, dachte Rena. Zumindest weiß er offenbar sehr viel mehr über uns, als wir über die Qriid bisher in Erfahrung bringen konnten.

Rena machte den Anfang und anschließend nannten alle Crewmitglieder nacheinander Namen und Rang. Es hatte wenig Sinn, den Qriid in dieser Situation etwas vormachen zu wollen.

»Mein Name ist Gorator-San«, erklärte der Qriid. Er machte mit seiner Krallenhand eine ausholende Geste. »Ich kommandiere diese Gruppe von ruhmreichen Tanjaj.« Gorator-San hielt inne, als erwarte er eine Reaktion. »Sie kommen zu spät, Captain Sunfrost. Die Errungenschaften der ›Toten Götter‹, wie die Fash’rar sie nennen, sind in unserer Hand….«

»Was ist das hier? Eine Steuerzentrale?«, fragte Rena. »Es sieht fast so aus. Vermutlich hat es etwas mit den Monden zu tun.«

»Sie haben Recht. Hier befindet sich ein Kontrollraum mit einem gewaltigen Großrechner, mit dessen Hilfe sich eine gigantische Sendeanlage betreiben lässt. Die Monde haben irgendeine Funktion dabei, die w ir noch nicht kennen. Wahrscheinlich fungieren sie als Relais. Wir stehen kurz davor, die Daten in den Speichern abrufen zu können. Den Zugang konnten wir knacken…«

Selbst in der Übersetzung des Translators war der Enthusiasmus des Qriid spürbar. Er wähnte sich am Ziel – und er war sich seiner Gefangenen so sicher, dass er sie seinen Triumph spüren lassen wollte.

»Was haben Sie mit uns vor?«, fragte Rena. Sie machte dabei eine etwas zu hektische Bewegung, die einen der Wächter sofort veranlasste, mit dem Traser direkt auf ihren Kopf zu zielen.

»Ich nehme an, dass Sie als Kommandantin eines Raumschiffs über für uns sehr wertvolle Informationen verfügen. Seien Sie sich sicher, dass wir alles aus Ihnen herausholen werden, was wir wissen wollen. Aber das wird noch etwas warten müssen…« Einen Augenblick lang musterte er Rena auf eine Weise, die die Kommandantin der STERNENKRIEGER nicht zu deuten wusste. »Seien Sie froh, dass Sie hier sind, Captain. Ihr Schiff wird es schon in Kürze nicht mehr geben…« Er machte ein Zeichen mit seiner Klauenhand, das den Wächtern galt.

Eine Geste, die der Translator natürlich nicht erfasste, die sich aber von selbst verstand.

Abführen!

*
Noch ehe die Qriid-Soldaten die Gefangenen antreiben konnten, um sie in einem der anderen Räume der uralten Anlage unterzubringen, entstand plötzlich Unruhe unter den Wissenschaftlern.

Diese gerieten nahezu in Panik! Ihre Stimmen schrillten durcheinander, während sie hektisch mit den Armen winkten.

Gorator-San wirbelte herum. In der Hektik vergaß er, seinen Translator auszuschalten, sodass einige Bruchstücke, die das Gerät auffing, übersetzt wurden.

»Datentransfer negativ… Selbstvernichtung…«

Der Rest ging im allgemeinen Tumult unter.

»Offensichtlich ist es mit den Kenntnissen der Qriid in Bezug auf die Datenspeicher der ›Toten Götter‹ doch nicht so weit her«, stellte Lieutenant Commander Wong fest. »Sie scheinen ohne Absicht einen Selbstzerstörungsmechanismus ausgelöst zu haben.«

Sirenen schrillten.

Auf einer Wand erschienen verschnörkelte Symbole eines unbekannten Zeichensystems und veränderten sich in einem gleichbleibenden Rhythmus.

Ein Countdown, erkannte Rena.

»Die Anlage sofort evakuieren!«, rief Gorator-San, und sein Translator übersetzte es in die Standardsprache der Humanen Welten.

Die Qriid folgten augenblicklich dem Befehl ihres Kommandanten. Die Menschen wurden von den Wächtern grob vor sich her getrieben.

Wenige Augenblicke später waren sie im Freien. Bis zu den Knöcheln sank Rena in den weichen Sand ein.

Befehle wurden gerufen, Qriid bestiegen ihre Gleiter.

Doch zuvor warfen sie noch eine leblos wirkende, gepanzerte Gestalt ins Freie.

Gorator-San war der Letzte, der sich in Sicherheit brachte.

Sein kalter Blick schien sich für einen Moment in Renas Augen zu bohren. Dann wandte er sich ab, und die Luke schloss sich hinter ihm, während der Gleiter bereits an Höhe gewann.

Rena schaute zum Horizont, wo plötzlich mehrere hundert Meter hohe Säulen in den Himmel ragten – Säulen aus Wasser, das kochend heiß aus dem Erdreich schoss. Die ersten Wolken hatten sich bereits gebildet und verdeckten einen der sieben Monde Heptagons.

Die Qriid verschwanden aus ihrem Sichtfeld.

Die Zeit der Flut ist gekommen, durchzuckte es Rena.

Oliver Rolfson beugte sich über Stevens und las an dessen Rüstung die Daten über dessen Zustand ab. »Er lebt, aber er braucht einen Arzt – und zwar bald.«

»Können Sie ihn tragen?«, fragte Captain Sunfrost.

»In der Rüstung? Nicht weit. Und ohne deren medizinischer Versorgung stirbt er wahrscheinlich sofort.«

»Dann los, Rolfson«, befahl Rena. »Marine Braun, Sie helfen dem Sergeant. Wir müssen hier so schnell wie möglich weg.«

Sie hetzten durch den Sand der Wüste, der sich sehr bald in das verwandeln würde, was er alle paar Jahrhunderte war: Meeresboden.

Sie keuchten und versuchten, alles zu mobilisieren, was an Kraft in ihnen war.

Bruder Guillermo taumelte zu Boden.

Rena bemerkte es aus den Augenwinkeln. Sie kehrte um, packte ihn, stellte ihn wieder auf die Füße und zog ihn mit sich.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie die nächsten Felsen erreichten und in Deckung gingen.

Die Marines waren noch nicht ganz in Sicherheit, da brach hinter ihnen das Inferno aus. Ganze Teile des säulenartigen, von außen wie ein Felsmassiv aussehenden Gebäudes platzten auseinander. Felsbrocken jagten durch die Luft und schlugen wie Geschosse in den Boden ein…

*
Die Prozession der Priester brachte die Sänfte mit dem zum Selbstbegräbnis entschlossenen Herrscher in eine der äußersten Buchten jenes Meeres, zu dem die Senke der wiedergeborenen Toten nun innerhalb kürzester Zeit werden würde. Überall am Horizont schossen die Geysire in die Höhe.

Waren es zehntausend oder sogar schon hunderttausend derartiger Wellen, die sich plötzlich ihren Weg durch den Untergrund bahnten und mit ungeheurem, über Jahrhunderte aufgestautem Druck in die Höhe schossen?

Jedenfalls kamen im Abstand weniger Augenblicke immer neue Geysire hinzu. Kochendes Wasser, das aufstieg und dabei wieder kondensierte, sobald es kühlere Luftschichten erreichte.

Wie oft habe ich dieses göttliche Schauspiel schon mit angesehen, dessen Erlebnis jedem anderen Fash’rar nur ein einziges Mal während seines Daseins vergönnt ist, ging es Shaziru durch den Kopf. Aber nie war ich Mitspieler in diesem Drama! Jetzt bin ich zum ersten und einzigen Mal selbst beteiligt…

Ein Schauder erfasste den Herrscher.

Ihm war bewusst, dass es nun kein Zurück mehr gab.

Aber er bereute seine Entscheidung auch nicht.

Die Priester setzen seine Sänfte auf den Boden und rollten den massigen Körper ihres Herrschers in den warmen, noch vollkommen trockenen Sand.

Die Gesänge erhoben sich, und andere Priester begannen damit, das Band zu den Ahnen mit Sand zu bedecken…

*
Bäche von dampfendem Wasser ergossen sich über die Senke der wiedergeborenen Toten. Sie mäanderten über steinharte, trockene Flächen ebenso wie über von Sand bedeckten Ebenen und Mulden, die sich langsam zu füllen begannen und kleine Seen bildeten. Manche dieser Bäche vereinigten sich zu reißenden Strömen, deren Gewalt groß genug war, um sowohl Unmassen von Sand als auch dicke Gesteinsbrocken einfach mitzureißen.

Rena und die anderen Crewmitglieder des Landetrupps konnten durch den über das Land ziehenden Nebel manchmal kaum die Hand vor Augen sehen.

»Wir sollten uns höher gelegenen Gebieten zuwenden«, schlug Bruder Guillermo vor. »Ich nehme an, dass die Flut schnell steigen wird.«

»Ach nein«, knurrte Rolfson zwischen zwei keuchenden Atemzügen. Er und Braun schleppten noch immer den bewusstlosen Stevens »Dann… geben Sie mal… die Richtung vor…«

Der Weg, den die Gruppe nahm, wurde ohnehin durch die sich bildenden Wasserläufe diktiert.

In den Meisten von ihnen war der durchfeuchtete Sand zu gefährlichem Schlamm geworden, in dem es kein Halten gab.

Über Jahrhunderte war dieser Sand unter extrem trockenen Bedingungen vom Wind immer wieder umgeschichtet worden.

Jetzt bildeten sich reißende Schlammlawinen.

Wong hatte versucht, einen derartigen Wasserlauf zu überqueren. Schon nach drei Schritten steckte er knietief fest und konnte sich selbst nicht mehr helfen. Rolfson hatte ihn mit Hilfe seiner kraftverstärkten Panzerung wieder herausgezogen.

»Wenn wir nicht in irgendeiner Weise mit der STERNENKRIEGER in Kontakt treten können, sehe ich schwarz«, sagte Bruder Guillermo.

In seinen Worten war keinerlei Anflug von Panik.

Er brachte die Lage einfach nur kurz und knapp auf den Punkt. Insgeheim musste Rena Sunfrost dem jungen Olvanorer Recht geben.

Wir sind ohne jede Orientierung, ging es ihr durch den Kopf. Es ist gut möglich, dass wir in dem Glauben, uns in höher gelegene Regionen zu begeben, in Gebiete gelangen, die schon bald von reißenden Wasserläufen eingeschlossen sind…

Immer wieder musste die Gruppe ihren Weg ändern, weil ihnen unpassierbare, innerhalb kurzer Zeit entstandene Gewässer den Weg versperrten.

Plötzlich tauchten zwei dunkle Schatten aus einer der grauen, undurchdringlichen Nebelbänke auf. Sie schien immer größer zu werden.

Ein sonores Brummen war zu hören. Es war nicht sehr laut, aber dennoch war es aus den ansonsten ohrenbetäubenden Geräuschen des Wassers herauszuhören.

Als sich das oval geformte Objekt weiter näherte, stach plötzlich die Kennung des Space Army Corps und der STERNENKRIEGER hervor.

»Die L-1!«, rief Rena Sunfrost. »Und die Zwei!«

Sie wechselte einen Blick mit Wong und sah ihrem Ersten Offizier an, dass dieser dieselbe Erleichterung verspürte wie sie.

Die Raumfähren senkten sich und schwebten im nächsten Moment direkt über dem Boden.

Das Hauptschott öffnete sich. Marines sprangen heraus.

»Alles klar, Captain?«, rief einer von ihnen.

Rena erkannte Corporal Bat McConnarty, der diese Einheit offensichtlich befehligte.

»Wir sind froh, Sie zu sehen, Corporal!«, rief Sunfrost.

»Und ich erst. Lieutenant Kronstein hat mir deutlich zu verstehen gegeben, was mit mir passiert, wenn ich ohne Sie wiederkehre.«

Rena schaffte ein Grinsen, wurde aber sofort wieder ernst.

»Wir müssen hier weg.«

Während des kurzen Gesprächs waren die Verletzten bereits in die L-2 geschafft worden. Gerade folgte ihnen Bruder Guillermo. Schnell waren auch die übrigen Mitglieder von Renas Landetrupp an Bord.

Das Marines-Team unter Corporal McConnarty kehrte zurück auf die L-1.

»Willkommen an Bord, Captain!«, wurde Sunfrost von Lothar Boski begrüßt, dem Piloten der L-1.

Sie ließ sich auf den Co-Pilotensitz fallen, während die Shuttles bereits an Höhe gewannen, und wurde bereits vom Funkgerät begrüßt. »Schön, Sie wiederzusehen, Ma’am«, sagte Lieutenant Kronstein.

Sie schenkte ihm ein erschöpftes Lächeln. »Ebenso.«

»Die Lage ist äußerst brenzlig«, berichtete er. »Eine Qriid-Flotte ist auf dem Weg. In weniger als fünf Stunden wird es zum Kampf kommen.«

Rena atmete tief durch.

Das ist wenigstens eine Gefahr, der man aktiv begegnen kann, ging es ihr durch den Kopf.

»Okay, ich bin da, so schnell es geht«, versprach sie.

»Was ist mit Botschafter Aljanov?«, erinnerte Wong seinen Captain.

»Den soll die L-1 abholen«, sagte sie sowohl an ihren Ersten Offizier als auch an David Kronstein gerichtet. »Dann muss er sich eben zwischen McConnarty und seine Leute quetschen…«

*
Etwa eine Stunde später befand sich die L-2 wieder im Hangar der STERNENKRIEGER.

Rena Sunfrost und Raphael Wong begaben sich umgehend auf die Brücke.

Die Situation war alles andere als rosig.

Für eine Flucht waren die eintreffenden Qriid-Schiffe schon zu nahe an die gegenwärtige Position der STERNENKRIEGER herangekommen.

Ihr Geschwindigkeitsvorteil war zu hoch. Die Übermacht war erdrückend.

Lieutenant Kronstein erhob sich vom Sessel des Kommandanten, als Rena die Brücke betrat, und nahm Haltung an. »Sie haben Sie Brücke, Captain!«

»Danke, Lieutenant.« Kronstein löste Fähnrich Jamalkerim an der Konsole des Ortungs-und Kommunikationsoffiziers ab.

»Gefechtsbereitschaft ist hergestellt, Captain«, meldete Waffenoffizier Robert Ukasi. »In einer Stunde geraten wir in Schussweite der Qriid-Schiffe. Der Plasma-Schirm besteht zu 98 Prozent. Mehr ist wohl nicht drin.«

»Lieutenant White hat da ein kleines Meisterstück abgeliefert«, warf David Kronstein ein.

Rena nickte und wandte sich ihm zu. »Wann können wir mit der Ankunft Botschafter Aljanovs und der Marines an Bord der L-1 rechnen?«

»In ungefähr dreißig Minuten.«

Sunfrost zögerte einen Moment.

»Schicken Sie sie zurück!«, befahl sie dann. »Sie können uns ohnehin nicht helfen.«

»Aye, Ma’am«, sagte Lieutenant Kronstein, ohne eine Miene zu verziehen, und kam ihrer Anweisung nach.

Ja, wir wären jetzt wohl alle gerne woanders, dachte Rena und widerstand der Versuchung, nach ihrem Talisman zu tasten.

Sie atmete tief durch und wandte sich an Lieutenant Commander Wong. »Mit was für Einheiten haben wir es zu tun?«

Wong nahm einige Schaltungen an seiner Konsole vor, konzentrierte sich für einen Moment auf das Display und erklärte schließlich: »Drei entsprechen Schweren Kreuzern, die übrigen etwa Schlachtschiffen. Jedes Einzelne reicht im Normalfall aus, um uns fertig zu machen.«

»Vorschläge?«, fragte Sunfrost. »Lässt sich zum Beispiel irgendwie feststellen, bei welcher dieser Einheiten es sich um das Flaggschiff handelt?«

Wong hob die Augenbrauen. »Sie beabsichtigen, dem Drachen den Kopf abzuschlagen?«

»Wenn Ihnen nichts Besseres einfällt: ja.«

»Vielleicht bringt uns eine Analyse des Kommunikationsverhaltens unserer Gegner weiter«, schlug der Erste Offizier vor.

»Inwiefern, I.O.?«

»Die Schiff-zu-Schiff-Kommunikation der Qriid läuft verschlüsselt ab, sodass wir nicht in der Lage sind, sie abzuhören. Jedenfalls nicht ohne einen zeitaufwändigen Einsatz moderner Dechiffrier-Methoden. Über die Inhalte ihrer gegenseitigen Mitteilungen kommen wir nicht weiter, aber wir können mit hoher Wahrscheinlichkeit annehmen, dass das Flaggschiff einen Kommunikationsknotenpunkt bildet.«

»Dass heißt, Sie wollen nur die Kommunikationshäufigkeit der Schiffe untereinander analysieren«, schloss Rena.

»Richtig, Captain. Zumindest soweit diese von unserem Ortungssystem erfasst werden kann. Mit einer gewissen Fehlerquote werden wir in dieser Hinsicht wohl leben müssen.«

»Fangen Sie an, I.O.!«

Kronstein meldete sich zu Wort. »Die L-1 meldet sich, Captain. Botschafter Aljanov will Sie dringend sprechen.«

Rena unterdrückte einen Fluch. »Auf den Schirm!«

Im nächsten Moment erschien das Gesicht des Botschafters auf dem Hauptschirm. »Captain Sunfrost, ich weiß nicht, was zu den Veränderungen in der Fash’rar-Führung und zu dem plötzlichen Entschluss des Herrschers geführt hat, sich lebendig begraben zu lassen und mich mit meinem Angebot einfach stehen zu lassen… Aber ich bin überzeugt davon, dass es mit dem zu tun hat, was Sie da draußen in der Wüste getan haben! Was immer es auch gewesen sein mag!«

»Sie irren sich, Mister Aljanov«, sagte Rena so ruhig und gefasst, wie ihr das in dieser Lage möglich war.

»Glauben Sie mir, ich werde dafür sorgen, dass im Anschluss an diese Mission jedes Detail Ihres Kommandos genau unter die Lupe genommen wird. Und wenn da nur das kleinste Haar in der Suppe zu finden sein wird, dann schwöre ich Ihnen…«

»Lassen Sie uns erst einmal die nächsten Stunden überleben, Botschafter. Dann habe ich nichts dagegen, wenn Sie Haare in irgendwelchen Suppen suchen! Sunfrost Ende.«

Das Gesicht Aljanovs verschwand.

Vielleicht hätte ich ihn doch an Bord zurückkommen lassen sollen, überlegte Sunfrost. Ob er dann immer noch das Maul so aufreißen würde?

»Ma’am«, sagte KronKronstein. »Das wird Sie sicherlich interessieren.

Ich gebe es auf den Schirm.«

Auf dem großen Panoramaschirm war das Bild Heptagons und seiner Monde zu sehen. Kronstein zoomte näher heran, nahm einen ganz bestimmen Punkt auf der Oberfläche ins Visier.

Er lag inmitten eines ausufernden flachen Meeres, das nun bereits ein Fünftel der Senke der wiedergeborenen Toten bedeckte und sich noch sehr viel weiter ausdehnen würde.

»Das ist die Stelle, an der die Qriid auf die Anlage der ›Toten Götter‹ stießen«, erläuterte Kronstein. Er schaltete in den Infrarotmodus, sodass die Temperaturverteilung sichtbar wurde. »Die gesamte Anlage ist förmlich zusammengeschmolzen worden. Man wird dort nichts mehr finden. Allerdings kann man jetzt anhand der sehr charakteristischen Temperaturverteilung das gesamte Ausmaß erkennen…«

Der Lieutenant zoomte noch näher heran.

Jetzt erkannte es auch Rena.

Die Anlage ging sehr viel tiefer in den planetaren Boden hinein, als sie ursprünglich angenommen hatte. Ein gewaltiger Komplex. Jetzt für immer verloren…

*
Rena Sunfrost saß mit geschlossenen Augen in ihrem Kommandosessel.

Verzweifelt suchte sie eine Alternative. Eine direkte Konfrontation mit den Qriid war Selbstmord – und jeder wusste es.

»Ich habe die Analyse des Kommunikationsverhaltens abgeschlossen«, riss ihr Erster Offizier sie auf den Gedanken.

»Dies hier ist das vermutliche Flaggschiff der Qriid-Flotte. Jedenfalls läuft hier die Kommunikation zusammen.«

Raphael Wongs Finger fuhren mit traumwandlerischer Sicherheit über das Terminal seiner Konsole und im nächsten Moment zeigte der Panoramaschirm einen anderen Bildausschnitt. Ein Qriid-Schiff wurde herangezoomt. Es schimmerte im Licht der Sonne Tardelli.

Das ist er also! Der Kopf des Drachen, durchzuckte es Rena.

Jetzt musste sie nur noch den Befehl zum Angriff geben.

»Ruder«, sagte sie ruhig, »nehmen Sie Kurs a…«

»Ma’am!«, wurde sie von David Kronstein unterbrochen. »Ein kleines Qriid-Schiff ist hinter Heptagon aufgetaucht. Es muss vom Planeten stammen!«

So dumm kann Gorator-San doch nicht sein! Rena traute ihren Ohren nicht. »Können wir es noch erwischen?«

»Aye, Ma’am!« In der Stimme des Ortungsoffiziers schwang deutlich Triumph mit.

»Ruder, gehen Sie auf Abfangkurs!«, befahl Captain Sunfrost.

»Waffen, machen Sie sich bereit!«

Plötzlich war Rena voller Tatendrang. Sie witterte eine Chance, und die würde sie nicht vergeben.

»Captain, ich kann vielleicht eine Erklärung anbieten, warum die Qriid den Planeten verlassen haben«, sagte Lieutenant Kronstein. »Ich orte einen großen Höhlenkomplex. Er war bislang offenbar abgeschirmt. Jedenfalls ist er jetzt Teil eines Meeres. Die Sensordaten weisen auf mehrere Explosionen hin.«

Rena fand das zwar interessant. Doch im Moment interessierte sie vor allem, wie sie die Situation nutzen konnte.

Die Minuten verrannen.

Der feindliche Captain muss doch langsam begreifen, dass er nicht entkommen kann, überlegte Sunfrost.

Sie wollte Lieutenant Kronstein gerade anweisen, das Qriid-Schiff zu rufen, da sagte dieser: »Ma’am, wir werden kontaktiert.«



»Schalten Sie durch auf mein Display.« Rena straffte sich.

Man sollte ihr ihre Erschöpfung nicht anmerken.

Auf dem Schirm erschien der Kopf eines Qriid. Rena hatte wie die meisten Menschen Schwierigkeiten, die Außerirdischen auseinander zu halten. Doch sie hielt ihr Gegenüber für Gorator-San.

Ihr Verdacht wurde sofort bestätigt.

»Ich bin Gorator-San«, sagte der Qriid. »Kommandant der Tanjaj.«

»Wir kennen uns«, antwortete Rena. Ob wir uns für die Qriid genauso ähneln, wie sie sich für uns?

»Captain Sunfrost, wie nett, Sie wiederzusehen. Ihre Fähigkeit, zu überleben, ist erstaunlich.«

»Wie es aussieht, werden wir bald die Ihre testen«, entgegnete Rena. Ihre Stimme klang kalt, obwohl sie wusste, dass derartige Feinheiten nicht übersetzt wurden.

»Mein Leben ist unwichtig. Ergeben Sie sich, Captain, und vielleicht werden wir ihre Crew verschonen.«

»Und was ist mit Ihren Forschungsergebnissen? Und mit den Wissenschaftlern, die sie mit Sicherheit an Bord haben? Soll alles vergebens gewesen sein?«

Gorator-San zögerte nicht einmal für die Dauer eines Lidschlags. »Die Daten wurden bereits an die anderen Schiffe übermittelt.«

»Zumindest die, die Sie bei ihrer Flucht retten konnten.« Mit einem Mal war sich Captain Sunfrost ihrer Sache sehr sicher.

Nun herrschte das Schweigen des Tanjaj etwas länger. »Was verlangen Sie?«

»Ihre Flotte zieht sich sofort zurück. Auch wir erwarten Verstärkung, und Sie können dieses System mit den vorhandenen Einheiten sowieso nicht halten. Sie werden mir außerdem Ihre Forschungsergebnisse überspielen. Sobald meine Wissenschaftler, die Daten auf Vollständigkeit überprüft haben, lasse ich Sie entkommen.«

»Das ist indiskutabel!«

»Sie haben immer noch die Wissenschaftler«, wollte Captain Sunfrost argumentieren, doch die Verbindung war bereits unterbrochen.

Verdammt!, fluchte Rena innerlich. »Lieutenant Ukasi, das Jagdgeschütz… Feuer!«

Plötzlich jagte ein alles vernichtender Projektilstrom durchs All. Auf diese relativ geringe Entfernung war ein Treffer durchaus wahrscheinlich.

Tatsächlich durchschlugen wenige Sekunden später drei Gauss-Projektile das Qriid-Schiff. Atemluft quoll aus den Löchern.

Rena mochte sich gar nicht vorstellen, was jetzt an Bord des feindlichen Raumers los war.

»Feuer einstellen«, befahl sie. »Lieutenant Kronstein, stellen Sie mir eine Verbindung zu Gorator-San her.«

Es dauerte einige Zeit, bis die Qriid reagierten. Schließlich erschien ein Vogelkopf auf dem Schirm, der nicht zu dem Tanjaj-Kommandanten gehörte. Im Hintergrund waren Funken und Rauch zu erkennen.

»Ich bin Redak-Jer«, stellte er sich vor. »Wir nehmen Ihre Bedingungen an. Allerdings wurde unser Speicherkern beschädigt. Die Daten, die wir Ihnen übermitteln werden, sind also wahrscheinlich unvollständig.«

Er erwähnt seinen ehemaligen Kommandanten mit keinem Wort, stellte Sunfrost fest.

Sie hielt den beschädigten Speicherkern für eine List. Doch gleichzeitig war sie sich sicher, dass es der beste Handel war, den sie abschließen konnte. Erst recht, weil sich die feindliche Flotte immer mehr näherte. Sie hatte keine Zeit für längere Verhandlungen.

»Einverstanden«, sagte sie daher.

Nur wenige Augenblicke später änderte die sich nähernde Qriid-Flotte ihren Kurs.

»Empfange Daten«, meldete Lieutenant Kronstein.

»Okay«, bestätigte Captain Sunfrost. »Ruder, Kurs auf Heptagon.«

Rena war sich darüber im Klaren, dass sie den Qriid-Raumer eigentlich nicht entkommen lassen dürfte. Vielleicht befand sich Wissen an Bord, das die Kriegsanstrengungen der Vogelköpfigen noch verbesserte.

Ich bin gespannt, wie sich das in meiner Akte niederschlägt, überlegte sie. Aber ich bin nicht bereit, für ein »Vielleicht« mein Schiff und meine Crew zu opfern…

*
Eine Standardwoche später…

Rena Sunfrost saß im Konferenzraum und lehnte sich im Schalensessel zurück. Die Besprechung hatte in erster Linie dazu gedient, ihre Offiziere über die Ergebnisse der Mission zu unterrichten.

Botschafter Aljanov hatte es geschafft, mit dem Oberpriester der Fash’rar zu einer Übereinkunft zu gelangen, die den Menschen die Nutzung der Heptagon-Monde als Relaisstation erlaubte. Die Fash’rar erhielten dafür Hilfe bei der Entwicklung von Überlichttriebwerken und deren Wartung. Außerdem wurde ein beiderseitiger Beistandspakt geschlossen, der in der Praxis wohl einseitiger Natur war. Die Fischartigen würden in den nächsten Jahrzehnten wohl kaum in der Lage sein, sich an der Verteidigung der Humanen Welten zu beteiligen.

Zusammen mit einigen anderen Schiffen war die STERNENKRIEGER im Tardelli-System zurückgeblieben.

Sobald die Verhandlungen des Botschafters abgeschlossen waren, hatte sie Order, ins Sol-System zurückzukehren.

Marine Stevens hatte überlebt. Ihm war jedoch für mindestens sechs Monate Genesungsurlaub verschrieben worden. Anschließend würde er wohl auf einem anderen Schiff den Dienst antreten.

Die Offiziere verließen nacheinander den Raum des Captains.

Nur David Kronstein blieb noch.

»Sie haben ein Anliegen, Lieutenant?«, fragte Rena.

»Ja. Ma’am.«

»Dann sprechen Sie.«

»Wenn wir ins Sol-System zurückkehren…« Kronstein zögerte. »Äh… wäre es vielleicht möglich, dass wir dicht am Mars vorbeikommen?«

»Nun…«

»Ich möchte meinen Urlaub dort verbringen und würde fast einen Tag gewinnen«, fuhr der Lieutenant hastig fort.

Rena schluckte. Sie wünschte im nächsten Moment, sie hätte sich besser unter Kontrolle gehabt, aber da war die Frage bereits ausgesprochen. »Haben Sie Angehörige auf dem Mars?«

Warum quälst du dich selbst, du Närrin?, durchfuhr es sie gleichzeitig.

Kronstein nickte. »Meine Freundin. Ihr Name ist Yona Ramesh und wir…«

»Ich verstehe«, sagte Rena betont neutral. »Wir fliegen via Mars, Lieutenant Kronstein. Das lässt sich sicherlich arrangieren.«

»Danke, Ma’am.« Kronstein lächelte sie an, drehte sich um verließ den Raum.

Rena starrte auf die Schiebetür, die sich hinter ihm geschlossen hatte. Schade…
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Prototyp
Der pockennarbige, atmosphärelose Planet von Merkurgröße schimmerte braungrau im fernen Zwielicht einer Doppelsonne. Commander Rena Sunfrost blickte angespannt auf den Hauptbildschirm in der Zentrale des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER. Ein roter Punkt blinkte auf. Er markierte die Position einer Rakete, die mit dem Prototyp eines neuartigen Antimaterie-Sprengkopfs ausgerüstet war. Der rote Punkt näherte sich unaufhaltsam der Planetenoberfläche.

»Einschlag in zehn Sekunden«, meldete Lieutenant Robert Ukasi, der Waffenoffizier. Der Countdown lief.

Wenige Augenblicke später war auf der Planetenoberfläche eine aufblitzende Lichterscheinung zu sehen. Die Antimaterie des Sprengkopfes sorgte für eine so heftige Reaktion, wie sie selbst die größten bisher entwickelten atomaren Sprengsätze nicht hätten hervorrufen können.

Aber die gewaltigen Energiemengen, die bei dieser Explosion frei wurden, waren erst der Anfang. Der gesamte Planet würde sich innerhalb von wenigen Minuten in einen Glutball verwandeln…

*
»Die Fusionskettenreaktion hat jetzt bereits ein Viertel der Planetenmasse erfasst und setzt sich mit exponentieller Geschwindigkeit fort, Captain!«, meldete Raphael Wong, seines Zeichens Erster Offizier an Bord der STERNENKRIEGER, während sein Blick an den Anzeigen seiner Konsole hing und sich seine Augenbrauen leicht zusammenzogen.

»Unvorstellbar«, murmelte Rena Sunfrost, während sie dem Inferno zusah, das sich da vor ihren Augen entwickelte.

Die Feuersbrunst fraß sich regelrecht in den Planeten hinein und verschlang ihn.

»Unvorstellbar?«, echote Professor Dr. Yasuhiro von Schlichten, der Chef jenes Entwicklerteams, das für den Prototyp dieser neuartigen Waffe verantwortlich zeichnete.

»Ich würde eher sagen, dass wir hier ein Beispiel optimaler Energieeffizienz haben. Es ist genau wie bei den primitiven ersten Atomwaffen des zwanzigsten Jahrhunderts…«

Sunfrost sah ihn erstaunt an.

»Wo sehen Sie da die Analogie, Professor?«

Von Schlichten lächelte verhalten. Sein Gesicht war hager und fast haarlos. Es hatte Sunfrost von Anfang an einen Totenschädel erinnert – schon als der Wissenschaftler dem Captain der STERNENKRIEGER von Commodore Tim Bray Jackson auf Spacedock 13 vorgestellt worden war.

»Die Analogie liegt doch auf der Hand. Bei den ersten Wasserstoffbomben waren es herkömmliche auf dem Prinzip der Kernspaltung basierende Hiroshima-Bomben als Zünder, um die zur Auslösung einer Fusion notwendige Energie zu erzeugen«, dozierte von Schlichten und Sunfrost fragte sich, was es wohl war, das sie an diesem Mann von Anfang an abstoßend gefunden hatte. »In diesem Fall ist es fast genauso«, erklärte von Schlichten. »Die Antimaterie bewirkt eine so heftige thermische Reaktion, dass ein Fusionsprozess in Gang gesetzt wird, dessen Brennstoff der Planet selbst ist.«

Jetzt weiß ich, was ich an ihm nicht ausstehen kann!, überlegte Sunfrost. Es ist die Faszination für die Zerstörungskraft, die in jedem seiner Worte mitschwingt…

Immerhin war es eine neuartige und in ihrem vollen Zerstörungspotenzial noch völlig unerforschte Waffe, zu deren Test die STERNENKRIEGER zum 48,5 Lichtjahre von der Erde entfernten Doppelsternsystem Apollo aufgebrochen war. Eine Waffe, die den Berechnungen von Schlichtens und seiner Mitarbeiter nach in der Lage war, einen ganzen Planeten zu vernichten, wenn man sie richtig einsetzte.

Wie zur Bestätigung wurde der Planet in diesem Augenblick zu einer Art Mini-Sonne. Einem feurigen Glutball, dessen äußere Schichten nun von ihm wegplatzten. Der Planet verlor in einem gigantischen Outburst den Großteil seiner Materie, die jetzt in Form hunderttausender glühender Gesteinsbrocken abgestoßen wurde.

»Unseren Berechnungen nach besteht eine über achtzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass die bei der Explosion zurückbleibende Materie von Apollo A angezogen und absorbiert wird – und zwar in einem Zeitraum von maximal zehn Jahren«, erläuterte von Schlichten. »Aber selbst, wenn das nicht geschieht, besteht für die anderen beiden Planeten des Apollo-Systems keinerlei Gefahr.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr«, bemerkte Rena.

Auf dem Hauptbildschirm der STERNENKRIEGER-Zentrale erschien jetzt ein Schriftzug.

SIMULATION BEENDET.

Vor vier Tagen war die STERNENKRIEGER von dem im Erdorbit befindlichen Spacedock 13 aus aufgebrochen, um im Apollo-System eine neuartige Antimaterie-Waffe zu testen, die aus den Entwicklungslabors des einst von dem berühmten Samuel Sandström gegründeten Far Galaxy-Konzerns stammte. Seit den Bahn brechenden Forschungen Sandströms, die den Überlichtflug möglich gemacht hatten, war dieser Konzern führend in der Raum-und Waffentechnik. Yasuhiro von Schlichten war gegenwärtig einer der Stars im Reigen hoch angesehener Forscher und Ingenieure, die in den Diensten des Konzerns standen.

Testobjekt sollte in diesem Fall der merkurgroße dritte Planet des Apollo-Systems sein, der nach dem am ersten Mondflug beteiligten Astronauten Michael Collins benannt worden war.

Der Planet war auf Grund seiner äußerst starken, fluktuierenden Magnetfelder und einer von ihm ausgehenden besonderen Strahlungskomponente, die in den Sandströmraum hineinwirkte, ein Ärgernis für die Raumkommunikation. Diese Strahlungskomponente verhinderte das Funktionieren des Überlichtfunks im gesamten System, sodass sowohl für die auf den Nachbarplaneten Armstrong und Aldrin stationierten Wissenschaftler und Bergleute, als auch für die Besatzung der in Anlehnung an die erste menschliche Mondmission benannte Raumstation EAGLE keine Möglichkeit der schnellen Kontaktaufnahme zur Erde oder zu anderen zum Bund der Humanen Welten gehörenden Planeten bestand.

Sie waren mehr oder minder von der Außenwelt abgeschlossen.

Das Oberkommando des Space Army Corps und die Führung des Humanen Rates erhoffte sich wohl, dass der Test des Antimateriesprengkopfs auf diese Weise noch einen nützlichen Nebeneffekt hatte. Die Zerstörung des Planeten Collins bedeutete auch das Ende der Beeinträchtigung des Sandström-Funks, von dem der Betreffende heimgesucht wurde.

Zumindest ist dies die Ansicht der Fachleute, rief sich Rena Sunfrost in Erinnerung. Und was bleibt jemandem wie mir schon anderes übrig, als ihrem Urteil zu vertrauen?

In den vier Tagen seit ihrem Start hatte sich die STERNENKRIEGER – abgesehen von der Beschleunigungsphase – im SandströmKontinuum befunden. Zwei Drittel der Strecke zum Apollo-System lag hinter ihr. In achtundvierzig Stunden würde das Schiff am Zielort eintreffen. Zeit, die mit Testsimulationen genutzt werden konnten.

Schließlich befand sich nur ein einziger Antimateriesprengkopf an Bord der STERNENKRIEGER. Er war in eine der Raketen integriert worden, die sich in den Silos des Leichten Kreuzers befanden. Eine ganze Woche hatte die STERNENKRIEGER deswegen in Spacedock 13 festgesessen.

Das Raketensilo hatte ebenso modifiziert werden müssen wie die Rakete selbst. Die Antimaterie musste durch ein Eindämmungsfeld gehalten und abgeschirmt werden, da sie auf keinen Fall mit Normalmaterie in Verbindung kommen durfte.

Bis zum Augenblick der Detonation.

Ich muss darauf vertrauen, dass die Spezialisten und von Schlichten das alles im Griff haben, ging es Rena durch den Kopf. Wohl war ihr allerdings nicht bei dem Gedanken, eine derart explosive Ladung an Bord zu haben.

*
Seit Kurzem hatten die Humanen Welten auf Seiten der reptiloiden Fulirr in den Krieg gegen das Reich der K’aradan eingegriffen. Allerdings bestand diese Parteinahme kaum in aktiver Beteiligung an Kampfhandlungen, sondern beschränkte sich im Wesentlichen auf technische, logistische und nachrichtendienstliche Unterstützung. Auf Grund des in jüngster Zeit eskalierenden Konflikts mit den vogelähnlichen Qriid, wäre die Menschheit auch gar nicht in der Lage gewesen, aktiver zu werden, obwohl durch das Bestreben der K’aradan, ihr altes Reich in früherer Größe wiederzuerrichten, durchaus eine zukünftige Gefahr für die Humanen Welten heraufdämmerte, die mittelfristig nicht unterschätzt werden durfte.

Aber der Humane Rat war klug genug, sich nicht auf einen Zweifrontenkrieg einzulassen.

Die verbündeten Fulirr verfügten über Antimateriewaffen, waren jedoch trotz des ansonsten mit der Menschheit gepflegten Technologie-Austauschs nicht bereit, diese waffentechnische Errungenschaft mit ihren Alliierten zu teilen.

Raphael Wong, der Erste Offizier, meldete sich zu Wort und wandte sich direkt an Professor Yasuhiro von Schlichten.

»Ist es richtig, dass mehrere Parameter, auf denen diese Simulation beruht, bislang nur das Ergebnis von Vermutungen sind, Professor?«

Von Schlichtens Gesichtsausdruck verzog sich zu einer verkrampften Maske.

»Begründete Hypothesen – nicht einfache Vermutungen«, korrigierte von Schlichten pikiert.

»Aber Sie stimmen mit mir darin überein, dass schon eine geringfügige Differenz bei einem oder mehreren dieser Parameter zu einem völlig anderen Verlauf der Simulation geführt hätte«, hakte Wong nach. »Ich habe das mit Lieutenant White ausführlich erörtert und sie bestätigt meine Ansichten dazu.«

Von Schlichten lächelte kühl.

»Es gibt natürlich mehrere Varianten für einen möglichen Verlauf unserer Mission«, gestand der Wissenschaftler ein. »Ich habe den Verlauf mit der größten Wahrscheinlichkeit für die Simulation ausgewählt.«

»Den mit der größten Wahrscheinlichkeit oder den, der Ihnen als Projektleiter am wünschenswertesten erscheint«, erwiderte Wong.

Sein Tonfall blieb dabei von einer eiskalten Sachlichkeit, die von Schlichten schlucken ließ.

Er muss noch lernen, nicht jedem zu zeigen, wie brillant er ist, dachte Rena Sunfrost. Sonst wird er sich unnötig viele Feinde machen.

»Der Humane Rat der Solaren Welten hat mir die Aufgabe übertragen, ein neuartiges Waffensystem zu entwickeln, dass in seinem Potenzial gar nicht hoch genug eingeschätzt werden kann«, sagte von Schlichten. »Dabei werde ich nicht davon ausgehen, dass alles schief läuft, was theoretisch schief laufen könnte.«

Wong hob die Augenbrauen und wandte sich an Rena.

»Captain, ich habe mir erlaubt, eine eigene Simulation mit geringfügig abweichenden Parametern zu erstellen. Das Ergebnis ist ein völlig anderer Verlauf.«

»Ich wusste gar nicht, dass Ihre Pflichten als Erster Offizier der STERNENKRIEGER Ihnen zu derartigen Spielereien die nötige Zeit lassen«, versetzte Yasuhiro von Schlichten.

Wong zuckte die Achseln.

»Während eines SandströmFluges gibt es zumeist nur Routineaufgaben, die für einen I.O. mit meiner Diensterfahrung leicht zu bewältigen sind«, erwiderte Wong trocken.

»Liegt wohl immer ganz daran, was man unter einer gewissenhaften Pflichterfüllung versteht«, versetzte von Schlichten.

»Meine Herren, nicht in diesem Ton!«, griff jetzt Rena Sunfrost ein. Die Animositäten zwischen den beiden Männern waren vom Beginn der Mission an spürbar gewesen, aber inzwischen drohten sie zu eskalieren und die Zusammenarbeit der STERNENKRIEGER-Crew mit Yasuhiro von Schlichtens Spezialistenteam empfindlich zu stören.

Rena wandte sich an Wong.

»Ich würde Ihre Simulationen gerne sehen, I.O.«, erklärte sie.

»Jawohl, Captain«, nickte Wong. Seine Finger glitten über das Terminal seiner Konsole. Auf dem Hauptbildschirm der STERNENKRIEGER-Zentrale war erneut der Einschlag der mit einem Antimaterie-Sprengkopf bestückten Rakete zu sehen.

SEETEE SHOCK 005 lautete die Codebezeichnung dieses Prototyps. Die Nummerierung gab mittelbar Auskunft darüber, wie viele – offenbar untaugliche – Vorgänger es bereits gegeben hatte. Darüber, was aus ihnen geworden war, hatte sich Professor Yasuhiro von Schlichten bislang beharrlich ausgeschwiegen.

Zunächst zeigte sich bei Wongs Simulation ein fast identisches Bild, verglichen mit dem, was die BrückenCrew der STERNENKRIEGER bereits zu sehen bekommen hatte. Eine Fusionskettenreaktion wurde ausgelöst. Der Planet verwandelte sich in eine Minisonne. Nur lief dieser Vorgang nach Wongs Berechnungen mit einer sehr viel höheren Geschwindigkeit ab.

Es kam nicht zur explosionsartigen Abstoßung von etwa einem Viertel der planetaren Materie, sondern nur zu einer kurzen Aufblähung des gesamten, inzwischen im Fusionsbrand befindlichen Planeten.

»Gravitationswerte steigen exponentiell«, berichtete David Kronstein, der blonde Ortungs-und Kommunikationsoffizier der STERNENKRIEGER. »Das Volumen schrumpft, die Dichte nimmt zu. Sieht nach einer Implosion aus.«

»Das ist nur eine hypothetische Möglichkeit«, erklärte von Schlichten aufgebracht.

Rena Sunfrost erhob sich aus ihrem Kommandantensessel und trat neben Kronsteins Konsole.

Sie warf einen Blick auf die Anzeigen und schluckte.

»Das ist unglaublich«, murmelte sie.

Gebannt sah sie zum Hauptschirm und konnte beobachten, wie Collins förmlich in sich zusammenfiel.

Innerhalb kurzer Zeit bildete sich ein dunkler Schlund, der alles verschlang. Materie, Energie, Licht…

»Nach meinen Berechnungen könnte das Resultat eines Antimaterieangriffs auf Collins die Entstehung eines Mini Black Hole sein«, erklärte Raphael Wong. Er wandte sich an von Schlichten und fuhr fort: »Sie werden nicht ernsthaft behaupten wollen, dass Sie an diese Möglichkeit nicht zumindest auch gedacht haben, Professor. Wenn innerhalb so kurzer Zeit derart gewaltige Energien frei werden, sind solche Effekte einfach nicht auszuschließen.«

»Wir geraten in den Anziehungsbereich des Black Hole«, erklärte Kronstein.

»Kurskorrektur unmöglich. Gegenschub hat keine Wirkung mehr«, meldete John Taranos, der Ruderoffizier der STERNENKRIEGER. »Überschreitung des Ereignishorizontes in genau zehn Minuten.«

»Simulation abbrechen«, befahl Rena Sunfrost.

Sie atmete tief durch und wandte sich an von Schlichten. »Es ist nicht auszuschließen, dass Lieutenant Commander Wong mit seiner Simulation…«

»Hypothese!«, unterbrach von Schlichten ungehalten. »Eine unbewiesene Hypothese, unterlegt mit ein paar zugegebenermaßen beeindruckenden Bildern, die aber mit den wirklichen Geschehnissen aller Wahrscheinlichkeit kaum etwas zu tun haben werden.«

Yasuhiro sah Rena mit seinen eisgrauen Augen direkt an.

Er hatte etwas Falkenhaftes. Etwas, das Rena schon bei der ersten Begegnung unwillkürlich an den Kopf eines Qriid erinnert hatte, ohne dass sie letztlich sagen konnte, woran das eigentlich lag. An den Augen selbst oder der absoluten Kälte, die sie in ihnen zu erkennen glaubte. Nein, dachte sie. Die Kälte ist es nicht… Da ist noch etwas anderes. Bösartigkeit, Skrupellosigkeit… Vielleicht auch die besondere Mischung, die all das bei einem Mann wie Yasuhiro von Schlichten ergibt.

»Nennen Sie es, wie Sie wollen, Professor«, sagte Sunfrost. »Die Möglichkeit, dass bei dem Beschuss von Collins vielleicht ein kleines Schwarzes Loch entsteht, können Sie nicht von der Hand weisen.«

»Das ist richtig«, gestand von Schlichten zu. »Wir fangen erst an, die theoretischen Voraussetzungen zur Verwendung von Antimaterie in technischen Systemen zu verstehen.«

»Also werden wir dafür sorgen, dass der Sicherheitsabstand, den wir beim Beschuss von Collins einhalten, so vergrößert wird, dass wir in keinem Fall in den Sog des schwarzen Lochs geraten.«

Professor von Schlichten atmete tief durch.

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Aber Sie wissen so gut wie ich, dass die Kontrolle über die Rakete dann auf Grund der fluktuierenden Magnetfelder von Collins sehr schwierig werden könnte. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, Captain.«

Rena nickte.

»Natürlich.«

»Ich habe mit unseren Technikern noch ein paar Einzelheiten zu besprechen.«

Rena sah dem kahlköpfigen Professor nach, während er die Brücke verließ.

Anschließend wandte sie sich an Wong.

»Sie haben ihm arg zugesetzt, Raphael«, stellte sie fest.

Wong zuckte die Achseln. »Ich habe einfach den Eindruck, dass Yasuhiro von Schlichten den Erfolg um jeden Preis sucht«, erklärte der Erste Offizier. »SEETEE SHOCK 005 scheint für ihn von ganz besonderer Bedeutung zu sein…«

»Wundert Sie das, Raphael? Wenn diese Mission ein Erfolg wird, kann er sicher sein, dass seine Abteilung bei Far Galaxy nahezu unbegrenzte Mittel zur Verfügung haben wird. Niemand an entscheidender Stelle – ob nun im Humanen Rat oder im Konzernvorstand – könnte es angesichts der außenpolitischen Lage, in der sich die Humanen Welten derzeit befinden, wagen, ein Veto einzulegen.«

Raphael Wong verschränkte die Arme vor der Brust und ergänzte: »Wenn Sie mich fragen, dann muss von Schlichten schon jetzt das Gehör sehr wichtiger Leute im Humanen Rat besitzen. Andernfalls ist es kaum erklärlich, dass ein derart unausgereiftes Projekt bereits in dieser Phase der Realisierung steckt.«

»Die Wahrheit ist, dass weder die K’aradan noch die Qriid darauf warten werden, wann wir unsere Waffen so weit entwickelt haben, dass wir sie erfolgreich bekämpfen können. Und wie lange die Fulirr wirklich unsere Verbündeten bleiben, ist auch nicht gesagt. Interessen können sich bekanntlich ändern.«

»Aber bringen wir es doch auf den Punkt, Captain! Wir setzen hier eine Waffe ein, deren tatsächliche Wirkungsweise niemand wirklich vorherzusagen vermag!«

Rena lächelte dünn.

»Was glauben Sie wohl, weshalb ein so abgelegener Ort wie das Apollo-System für den ersten Test ausgesucht wurde.«

In diesem Augenblick meldete sich Lieutenant Catherine White, die Chefingenieurin der STERNENKRIEGER, über Interkom.

»Captain, es gibt Probleme. Das Eindämmungsfeld, in das die Antimaterie eingebettet ist, schwankt und verliert möglicherweise seine Stabilität.«

»Ich bin gleich bei Ihnen, Lieutenant«, versprach Sunfrost. Sie wandte sich an Wong. »Lösen Sie Alarmbereitschaft aus, I.O.. Sie haben die Brücke!«

*
Als Sunfrost wenig später im Kontrollraum C des Maschinendecks eintraf, von wo aus die Raketensilos überwacht wurden, herrschte dort bereits helle Aufregung. Catherine White, die etwas mollige, mit ausgeprägten weiblichen Formen ausgestattete Schiffsingenieurin, war ebenso anwesend wie eine ganze Reihe von Technikern. Darunter sowohl Mitglieder des technischen Stabes der STERNENKRIEGER als auch Personal, das zu Professor von Schlichtens Team gehörte.

»Bericht!«, forderte Rena, als sie eintrat.

Noch ehe Catherine White antworten konnte, stürmte auch Professor von Schlichten mit angestrengt wirkendem Gesicht in den Kontrollraum.

»Wir hatten für ein paar Augenblicke den Eindruck, dass das Eindämmungsfeld sich auflöst«, erklärte White. »Es hätte zur Katastrophe kommen können.«

»In keinem der Systemtests, die wir bisher durchgeführt haben, hat es solche Schwankungen der Feldstärke gegeben«, behauptete Yasuhiro von Schlichten, während er einen der Techniker von seiner Konsole verdrängte, wie gebannt auf die Anzeigen starrte und anschließend die Finger über das Terminal gleiten ließ – und das in einer Geschwindigkeit, die man nur als außergewöhnlich bezeichnen konnte.

»Vielleicht liegt das daran, dass bis jetzt noch nie ausprobiert wurde, eine Antimateriewaffe im Sandströmflug über so viele Lichtjahre zu transportieren«, stellte Catherine White fest.

»Ich sehe da keinen Zusammenhang«, bemerkte von Schlichten schroff.

»Das Feld hat sich stabilisiert«, meldete inzwischen einer der Techniker, die mit von Schlichten auf Spacedock 13 an Bord der STERNENKRIEGER gekommen waren.

Dem Namensschild nach, das an seinem blauen Overall ohne Rangabzeichen in Brusthöhe angebracht war, war sein Name Soerenson. An der Schulter war das Emblem des Far Galaxy-Konzerns aufgenäht.

»Die Feldintegrität weist wieder Werte auf, die absolut innerhalb des Bereichs der Sicherheitsnormen liegen«, erklärte der Techniker. Er wandte sich an Catherine White. »Wie haben Sie das gemacht, Lieutenant?«

Ein triumphierendes Lächeln huschte über Whites Gesicht.

»Ich habe die Frequenzmodule der Sandströmaggregate neu eingestellt. Es scheint bei längeren Phasen im Sandströmkontinuum zu Wechselwirkungen mit dem Feldgenerator zu kommen, die sich störend auswirken.«

»Denken Sie, dass es notwendig ist, den Flug zu unterbrechen?«, fragte Rena Sunfrost.

»Ich denke, dass es nicht nötig ist, ins Normaluniversum zurückzukehren, um dieses Phänomen endgültig in den Griff zu bekommen«, erwiderte Catherine White zuversichtlich. »Ich glaube, dass ich mit ein paar Modifikationen das Feld dauerhaft stabilisieren kann.«

Rena nickte leicht.

Sie wandte sich an Yasuhiro von Schlichten. »Es scheint so, als wären die Folgen eines Antimaterie-Angriffs auf einen Planeten nicht der einzige Aspekt dieser Mission, der vor Antritt dieser Reise besser hätte durchdacht werden können.«

»Diese Mission durchzuführen war letztlich eine politische Entscheidung des Humanen Rates«, stellte von Schlichten kühl fest. »An ihn sollten Sie Ihre Kritik richten, Captain, nicht an mich. Im Übrigen sind Sie, was dieses Unternehmen angeht, ohnehin nur so etwas wie ein ausführendes Organ, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Das verstehe ich nur zu gut«, erwiderte Rena auf eine Weise, die dem Spitznamen, den man ihr insgeheim unter der Besatzung gegeben hatte alle Ehre machte.

Eisbiest.

*
»Tut mir Leid, ich komme mit diesem arroganten Kerl einfach nicht klar«, sagte Rena Sunfrost viel später, als sie sich in einem der Aufenthaltsräume der STERNENKRIEGER eine Tasse Kaffee genehmigte. Oft ließen ihre Pflichten als Captain des Leichten Kreuzers derartige Pausen nicht zu. Zumindest sobald die heiße Phase dieser Mission begann.

Aber hin und wieder musste das einfach sein.

Schließlich war sie keine Maschine, die unentwegt funktionieren konnte, ohne Rücksicht auf die Umstände.

Ihr gegenüber hatte Bruder Guillermo Platz genommen. Er war Mitglied des Olvanorer-Ordens, einer religiös fundierten Gemeinschaft, die sich der Erforschung des Weltraums und fremder Lebensformen verschrieben hatte. Das kuttenartige Ordensgewand ließ ihn wie einen Mönch der irdischen Prä-Weltraum-Ära erscheinen. Tatsächlich hatten die Olvanorer in den christlichen Mönchsorden ihre ethischen und religiösen Wurzeln, auch wenn sie weder ein Zölibat noch ein Armutsgelübde kannten.

Bruder Guillermo diente an Bord der STERNENKRIEGER als ein Berater des Captains und der Besatzung. Formal stand er außerhalb der Flottenhierarchie, faktisch wurde er behandelt wie ein Offizier, was sich selbst in der Größe seiner Kabine zeigte.

»Yasuhiro von Schlichten ist ein Mann, der ein Ziel verfolgt und dabei vielleicht manchmal vergisst, nach links und rechts zu schauen«, sagte Bruder Guillermo.

Manchmal wirkt er so unsicher wie jemand, der gerade dem Teenager-Alter entwachsen ist – und dann ist sein Urteil plötzlich so glasklar, dass man kaum glauben kann, dass er gerade erst 24 Jahre alt ist, überlegte Rena und sagte laut: »In meinen Augen ist von Schlichten jemand, der für sein Ziel über Leichen gehen würde. Und das gefällt mir nicht.«

»Vielleicht beurteilen Sie von Schlichten sehr einseitig«, entgegnete Guillermo mit der für ihn typischen entwaffnenden Offenheit.

Rena hob die Augenbrauen.

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Wussten Sie zum Beispiel, dass er ein Liebhaber von altirdischer Science-Fiction-Literatur des zwanzigsten Jahrhunderts ist?«

Rena verzog ihre Lippen zu einem dünnen Lächeln. Auf welches Glatteis will er mich jetzt führen?, durchfuhr es sie.

»Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, mich über private Dinge mit Professor von Schlichten zu unterhalten – ganz im Gegensatz zu Ihnen, wie ich feststelle.«

Guillermo lächelte offen und schüttelte den Kopf. Er nahm einen Schluck seines Syntho-Drinks und sagte dann: »Sie irren sich. Ich hatte auch noch nicht die Gelegenheit, mich auch nur eine Minute mit ihm zu unterhalten.«

»Aber…«

»Es ist die Bezeichnung des Prototyps.«

»SEETEE SHOCK?«

»Ja. Das ist der Titel eines Romans von Jack Williamson, in dem es um die Nutzbarmachung der Antimaterie geht. Sowohl zur Herstellung von Waffen als auch zur friedlichen Energiegewinnung. Antike Science Fiction des späten Prä-Weltraum-Zeitalters .«

»Könnte Zufall sein.«

»Ich glaube nicht an Zufälle, Rena. Leider ist dieser Roman in unserer bordeigenen Datenbank nicht enthalten…«

»… sonst würden Sie ihn mir zur Lektüre empfehlen, damit ich das verquere Innenleben des Professors besser verstehe?«

Guillermo zuckte die Achseln. »Das haben Sie gesagt.«

Rena trank ihren Kaffee aus.

Inzwischen hatte sie das Programm, mit dessen Hilfe die bordeigenen Getränkeautomaten gesteuert wurden, dahingehend modifiziert, dass es dieses antike, auf der Erde des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts kaum noch konsumierte Getränk einigermaßen passabel zuzubereiten vermochte.

Ein Wirrwarr unterschiedlichster Gedanken hatte sich inzwischen in ihrem Kopf breit gemacht.

Warum hatte sie bei ihm nur immer den Eindruck, dass es nie Zufall war, wenn sie sich trafen, sondern pure Berechnung?

Renas Verstand wusste, dass diese Annahme Unsinn war.

Auf einem nur etwa hundert Meter langen Schiff wie der STERNENKRIEGER war es bei längeren Missionen so gut wie unmöglich, sich aus dem Weg zu gehen. Die Wahrscheinlichkeit, sich in den Aufenthaltsräumen zu treffen, war einfach ziemlich hoch.

Und doch hat man bei ihm das Gefühl, dass er immer genau dann auftaucht, wenn man ein Problem hat, zu dem man gerne eine unabhängige Meinung hätte, überlegte Rena.

»Sie glauben, ich kann von Schlichten nur deshalb nicht leiden, weil er mir andauernd reinredet, während ich andererseits das Gefühl habe, dass er mir einige relevante Fakten vorenthält.«

»Und so jemandem können Sie nicht vertrauen.«

Guillermos Worte waren eine Feststellung, keine Frage. Sein Blick war offen. Er musterte Rena auf eine Weise, die ihr nicht gefiel.

»Schon möglich«, murmelte sie.

»Sie werden mit ihm zusammenarbeiten und ihm vertrauen müssen, Rena. Ob Sie nun wollen oder nicht. Letzteres schon deswegen, weil er Ihnen unendlich viel Wissen über Antimaterie voraushat.«

Genau das ist der Grund, weshalb ich ihn nicht leiden kann!, durchzuckte es Rena siedend heiß. Und Guillermo hat es von Anfang an gewusst!

*
»Eintritt ins Normaluniversum«, meldete John Taranos. Auf dem Bildschirm war keinerlei Veränderung feststellbar – abgesehen von der Tatsache, dass sich die scheinbare Bewegung der Sterne, die dort zu sehen war, verlangsamte.

Die STERNENKRIEGER befand sich nun im Unterlichtflug.

Der Punkt, an dem der Leichte Kreuzer aus dem Sandströmraum austrat, war so gewählt, dass die Entfernung zum Apollo-System groß genug blieb, um die nötigen Bremsmanöver durchzuführen. Andernfalls wäre das Schiff mit viel zu hoher Geschwindigkeit auf die beiden Teilgestirne des Systems zugerast und innerhalb weniger Sekunden an ihnen vorbeigeschnellt.

Dieser Bremsvorgang würde sich über Stunden hinziehen, ehe die STERNENKRIEGER schließlich in der Lage sein würde, mit Hilfe der Ionentriebwerke zu manövrieren und die drei Planeten des Systems anzufliegen: Armstrong, Aldrin und Collins.

Letzterer war das Endziel dieser Reise.

Collins umlief den Doppelstern Apollo in einer Bahn, die so weit entfernt war, dass er für eine einzige Umkreisung beinahe tausend Erdenjahre benötigte.

Seine Entfernung zu Armstrong und Aldrin, den beiden anderen Planeten des Apollo-Systems, war derart groß, dass selbst im ungünstigsten Fall nicht davon auszugehen war, dass es bei der Zerstörung des äußersten Trabanten zu irgendwelchen negativen Auswirkungen kommen würde. Das galt selbst für den Fall, dass sich durch die Antimaterie-Explosion ein Mini Black Hole bilden würde, von dem anzunehmen war, dass es keine große Stabilität besaß und sehr schnell wieder in sich zusammenstürzen könnte. Rena hatte dieses Szenario von Wong noch einmal durchrechnen lassen.

Der Erste Offizier der STERNENKRIEGER hatte herausgefunden, dass selbst unter Annahme eines hohen Stabilitätsfaktors, Auswirkungen auf das Gesamtsystem erst in Jahren zu spüren sein würden, sodass in jedem Fall Zeit genug für Evakuierungsmaßnahmen bliebe.

Das, was im näheren Raum um Collins herum beim Einsatz von SEETEE SHOCK 005 geschehen würde, war jedoch nach Wongs weiter gehenden Berechnungen viel schwerer zu kalkulieren, als das Team des Far Galaxy-Konzerns um Yasuhiro von Schlichten dies wahrhaben wollte.

Man hätte mit der Erprobung warten sollen, bis diese Waffe wirklich ausgereift ist, ging es Rena Sunfrost nicht zum ersten Mal durch den Kopf. Dass sie selbst für diese in ihren Augen übereilte und hastig herbeigeführte Entscheidung nicht verantwortlich war, tröstete sie kein bisschen. Schließlich ging es nicht zuletzt auch um das Schiff, auf dem sie das Kommando führte, und um dessen Besatzung.

Rena blickte auf die Anzeige ihrer Konsole, auf der eine schematische Darstellung des Apollo-Systems zu sehen war.

Im Augenblick befand sich der merkurgroße und von kristallinen Strukturen übersäte Planet Collins in Relation zur STERNENKRIEGER gesehen auf der entgegengesetzten Seite des Systems.

Eine wesentlich engere Bahn um den Doppelstern zog der Gasriese Armstrong, der von allen Apollo-Planeten der STERNENKRIEGER im Moment am nächsten war.

Die Armstrong-Monde waren von kaum tausend Prospektoren der Outerspace Mining Corporation (OMC) und ihren Familienangehörigen besiedelt, die dort Rohstoffe förderten.

Außerdem umkreiste seit dreißig Jahren ein weiterer Satellit diesen Riesenplaneten: Die irdische Raumstation EAGLE, auf der etwa einhundert Wissenschaftler verschiedenster Fachgebiete ihren Dienst taten und deren Aufgabe es war, die teilweise bizarren Verhältnisse im Apollo-System zu erforschen.

Insbesondere hatte man natürlich jahrelang versucht, die genaue Wirkungsweise der Störung des Überlichtfunks zu ermitteln, die von Collins ausging.

Bisher allerdings vergeblich.

Die Bahn des dritten Apollo-Planeten verlief vollkommen exzentrisch. Im Gegensatz zu Armstrong und Collins umkreiste er lediglich Apollo A auf einer stark gedrückten und senkrecht gegen die Hauptebene des Systems gekippten elliptischen Bahn, die ihn im Verlauf von exakt 1243 Erdenjahren um die größere der beiden Apollo-Sonnen herum führte. Dabei verlief sein Weg zwangsläufig durch die Zone zwischen den beiden Sternen vom G-Typ hindurch. Aldrin hatte in etwa Erdgröße, eine auch für Menschen atembare Atmosphäre mit einem Sauerstoffgehalt von fast dreißig Prozent. Die Schwerkraft lag auf Grund der geringeren Dichte bei gerade 0,8 g. Aber die Temperatur war starken Schwankungen unterworfen. Wenn Aldrin die Zone zwischen den Sonnen passierte, heizte sich die Atmosphäre in Äquatorhöhe auf über zweihundert Grad Celsius auf. Der Planet war für mehr als ein Jahrhundert ungeheuer hohen Strahlendosen ausgesetzt, bevor er auf seiner kometenähnlichen Bahn weit hinaus in den Weltraum getrieben wurde und vor Kälte geradezu erstarrte. Minus einhundertzwanzig Grad Celsius war die Durchschnittstemperatur an der am weitesten von Apollo A entfernten Position, die Aldrin während seines mehr als ein Jahrtausend währenden Planeten Jahres einnahm.

Erstaunlicherweise existierte auf Aldrin eine intelligente Spezies, die sich selbst Neetrass nannten, und es offenbar irgendwie geschafft hatte, sich an die extremen Lebensbedingungen anzupassen.

Eine Forschungsgruppe der Olvanorer befand sich seit mehreren Jahren auf Aldrin und versuchte herauszufinden, wie es die Neetrass geschafft hatten, dass ihre Kultur die regelmäßig wiederkehrenden Zeiten sengender Hitze und mörderischer Strahlung überlebt hatten.

»Wir empfangen ein Begrüßungssignal im Unterlichtfrequenzband«, sagte Lieutenant David Kronstein, der für Ortung und Kommunikation zuständige Offizier auf der Brücke. »Es stammt von Commander George Riffkor, der die Raumstation EAGLE befehligt.«

Rena hob die Augenbrauen.

»Commander Riffkor?«, fragte sie erstaunt. »Nach meinen Informationen handelt es sich bei der EAGLE um eine Forschungsstation und nicht um eine Militärbasis.«

»Das ist richtig, Captain«, meldete sich Wong zu Wort. »Aber die Verwaltung der Station ist formal dem Space Army Corps unterstellt und wird daher von einem Flottenoffizier im Rang eines Commanders geleitet, der sich darüber hinaus aber auch mit herausragenden Arbeiten zur Radioastronomie einen Namen gemacht hat.«

Scheint so, als könnte selbst ich noch etwas über diese Organisation lernen, dachte Sunfrost.

Rena nickte knapp und wandte sich wieder Kronstein zu.

»Schalten Sie die Phase frei«, befahl sie.

»Aye, aye, Captain.«

Auf dem Hauptschirm erschien das breite, bärtige Gesicht von Commander Riffkor.

»Ich grüße Sie, Captain«, sagte Riffkor. »Ein Kampfschiff des Space Army Corps in diesem abgelegenen Winkel des Universums? Was verschafft uns die Ehre? Wie Sie wahrscheinlich wissen, leben wir hier im Apollo-System in einer Art natürlichem Überlichtfunkschatten, sodass bei uns Neuigkeiten immer etwas verspätet eintreffen.«

»Das ist mir durchaus bekannt, Commander«, erwiderte Rena, wobei sie das offene Lächeln ihres Gegenübers erwiderte.

»Ich hoffe nicht, dass die Lage so ernst ist, dass unsere Feinde sich bereits anschicken, ihre Hände oder Greifklauen oder womit sie sonst ihre Beute fest zu halten pflegen, nach diesem einsamen Plätzchen auszustrecken – dem hintersten Winkel der Humanen Welten.«

Rena schüttelte den Kopf.

Sie verstand sehr gut, dass der Besuch der STERNENKRIEGER für Commander Riffkor eine Überraschung darstellte. Schließlich war die Besatzung der Raumstation aus Sicherheitsgründen ebenso wenig über die bevorstehende Mission informiert worden wie die Prospektoren auf den Armstrong-Monden.

»Keine Sorge, Commander, das ist nicht der Grund für unser Auftauchen«, versicherte Rena dem Kommandanten. »Ich würde mit der STERNENKRIEGER gerne an Ihre Station andocken, um mit Ihnen Einzelheiten unseres Auftrags besprechen zu können.«

In Riffkors Augen blitzte es plötzlich auf.

»Klingt so, als wollten Sie über Funk nicht mehr dazu sagen.«

»Das ist vollkommen richtig, Commander.«

»Wie auch immer. Sie sind an Bord der EAGLE jedenfalls herzlich willkommen.«

»Danke, Commander. Wir werden in etwa drei Stunden bei Ihnen eintreffen.«

Das Bild Riffkors verschwand vom Bildschirm, wo jetzt neben den beiden G-Sonnen Apollo A und B auch die orangebraune Sichel des Gasriesen Armstrong zu sehen war.

»I.O., Sie haben die Brücke«, sagte Kronstein. »Lieutenant Kronstein, rufen Sie Fähnrich Riggs, damit er Sie vertreten kann. Anschließend kommen Sie bitte in meinen Raum.«

»Aye, Captain«, bestätigte Kronstein.

*
Fünf Minuten später betrat Kronstein den Raum des Captains, ein Besprechungszimmer in dem gerade Platz genug für das versammelte Offizierscorps der STERNENKRIEGER war.

Rena erwartete ihn bereits.

An der Wand war ein großformatiger Bildschirm aktiviert, auf dem eine schematische Darstellung die komplizierten Planetenbahnen des Apollo-Systems veranschaulichte.

Es war deutlich zu sehen, dass Armstrong und Aldrin gerade dem Moment ihrer größten gegenseitigen Annäherung entgegenstrebten.

»Bruder Guillermo hat mich gebeten, dass er die Gelegenheit bekommt, das Olvanorer-Forschungscamp auf Aldrin zu besuchen«, eröffnete Rena das Gespräch. »Dazu müsste ihn ein Außenteam mit Landefähre begleiten. Aber das ist kein Problem. Wenn das Team in etwa einer Stunde mit einer der L-Fähren ausgeschleust wird, kann es Aldrin in wenigen Stunden erreichen, während wir unseren Weg zur Raumstation EAGLE fortsetzen.«

»Ich verstehe«, erklärte Kronstein. »Das Einzige, was ich im Moment nicht so recht begreife, ist, weshalb Sie das mir erzählen.«

»Ich brauche jemanden, der das Außenteam kommandiert. Bruder Guillermo ist kein regulärer Space Army Corps-Offizier und kommt daher dafür nicht in Frage. Sie entbehre ich eigentlich ungern, David. Aber andererseits will ich Ihnen nicht die Möglichkeit verbauen, sich als Leiter eines Außenteams zu bewähren. Das steht Ihnen zu, wie ich meine. Davon abgesehen würde es Bruder Guillermo bevorzugen, wenn Sie ihn nach Aldrin begleiten.«

Kronstein wirkte erstaunt.

»Aus welchem Grund?«, hakte er nach.

»Bruder Guillermos Angaben zufolge stehen der Erforschung der Neetrass Kommunikationsprobleme im Vordergrund. Und dafür sind Sie doch Spezialist, oder?«

David Kronstein lächelte mild.

»Nicht für Kommunikationsprobleme, die sich aus der Schwierigkeit ergeben, dass Menschen sich in die völlig andersartige Mentalität einer fremden Spezies einfühlen müssen«, erklärte Kronstein. »Wie ich Ihnen ja nicht zu sagen brauche, ist eher die mathematisch-technische Seite mein Fall.«

»Genau darum geht es.«

»So?«

»Die Neetrass entwickelten zwar im Verlauf ihrer Geschichte bislang niemals Raumfahrt – aber sie verfügen über eine uralte und hoch entwickelte Funktechnik im Unterlichtbereich. Sie reisen wenig und daher hat der Funkverkehr für ihre Kultur eine zentrale Bedeutung. Es besteht ein regelrechtes Funknetz, von dem allerdings Teile den Olvanorern bislang trotz aller Bemühungen nicht zugänglich waren…«

»Und ich soll den frommen Kuttenträgern beim Lauschen helfen?«, fragte Kronstein etwas flapsig.

»Sagen Sie es mir, falls Sie an der Leitung des Außenteams nicht interessiert sein sollten, David. Dann werde ich Sie nicht weiter von Ihren Aufgaben abhalten.«

»Nein, so war das nicht gemeint.«

»Dann kann ich mit Ihnen rechnen?«

»Ja, natürlich.«

»Die Leitung eines Außenteams macht sich immer gut in der Personalakte, David. Sie werden sehen.«

»Ich weiß. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich zusage.«

»Das ist mir bewusst. Wir fliegen zunächst zur Raumstation EAGLE und anschließend ist Collins unser Ziel. Auf dem Rückweg holen wir Sie aus dem Orbit von Aldrin. Seien Sie rechtzeitig dort. Den Zeitplan unserer Mission kennen Sie ja.«

»Was ist mit dem Rest des Außenteams?«

»Sie können sich das Team nach Belieben selbst zusammenstellen.«

»Bestehen irgendwelche Einwände, wenn Dr. Nikolaidev dabei ist? Für die relativ kurze Zeit, in der wir auf Aldrin sind, könnte ihre Assistentin die Aufgaben der Schiffsärztin übernehmen und falls es zu einer ernsthaften Erkrankung an Bord kommen sollte, wäre Dr. Nikolaidev ja innerhalb von Stunden wieder verfügbar.«

»Warum ist Ihnen Nikolaidevs Anwesenheit wichtig?«

»Die Neetrass sind die einzige bekannte Spezies, die es bislang geschafft hat, Strahlendosen wie sie zwischen den beiden Apollo-Sonnen herrschen, zu überleben. Ich möchte gerne eine Expertin dabei haben, die auf diesem Gebiet vielleicht Näheres herausfinden kann.«

»Einverstanden. Sonst noch etwas?«

»Nein, das war’s.«

»Wegtreten, Lieutenant.«

»Aye, Captain.«

Kronstein nahm Haltung an, drehte sich um und verließ den Raum. Rena sah ihm nachdenklich nach, auch als die Schiebetür sich längst hinter ihm geschlossen hatte. Eigenartig, dachte sie. Noch vor kurzem war ich bis über beide Ohren in diesen Mann verliebt und jetzt ist da nichts weiter als ein reibungsloses dienstliches Verhältnis und eine Freundschaft, die dem in keiner Weise zuwider läuft. Klinisch rein sozusagen.

Rena musste in diesem Augenblick unwillkürlich schmunzeln.

Was ist geschehen? War da nur die rationale Einsicht, dass es Liebesverhältnisse in einer Befehlskette einfach nicht geben darf oder hat es dich abgeschreckt, dass eine Freundin auf dem Mars auf ihn wartet? Sei ehrlich, Rena! Wenn es mehr als eine momentane Schwärmerei gewesen wäre, hätte dich das alles nicht einschüchtern können und du wärst bereit gewesen den Kampf aufzunehmen.

*
Titus Naderw, der etatmäßige Pilot der L-1, blickte angestrengt auf seine Kontrollanzeigen. Die Landefähre der STERNENKRIEGER war vor etwa einer Viertelstunde ausgeschleust worden und beschleunigte gerade. Der Leichte Kreuzer selbst setzte unterdessen seinen Weg in Richtung von Armstrong und der Raumstation EAGLE fort.

Außer Kronstein und Bruder Guillermo gehörten noch Dr. Nikolaidev, Bootsmann Tommy Osurac sowie die Marines Norbert Gento, Ray Kelleney und Paolo DiStefano zum Außenteam.

Dr. Simone Nikolaidev war Ende dreißig, schlank und zierlich.

Ihre Größe von 1,62 ließ sie in Kronsteins Augen beinahe zerbrechlich erscheinen, aber er kannte sie gut genug, um zu wissen, welche Energie in dem Rotschopf steckte.

»Ich bin froh, dass Sie mich in Ihr Außenteam genommen haben«, meinte sie an Kronstein gewandt. »Diese Neetrass zu erforschen ist mit Sicherheit interessanter als zu beobachten, wie ein Felsbrocken in die Luft gesprengt wird.«

»Das sehe ich genauso«, stimmte Kronstein zu.

Nikolaidev hielt seit dem Start der L-1 einen Handheld-Computer in ihrer Rechten. Sie hob ihn etwas an und erklärte: »Ich habe auf die Schnelle versucht, mich über diese Neetrass zu informieren. Viel war es nicht, was man aus der Datenbank unseres Bordrechners abrufen konnte.«

»Viel ist auch nicht über sie bekannt«, mischte sich nun Bruder Guillermo in das Gespräch ein.

Nikolaidev lächelte dünn. »Und das Wenige, was bisher über sie herausgefunden wurde, liegt wahrscheinlich in irgendwelchen Geheimspeichern Ihres Ordens, oder irre ich mich da?«

»Es gibt keine Geheimspeicher in unserem Orden«, korrigierte sie Bruder Guillermo auf seine sanfte, aber sehr bestimmte Art. »Wir teilen unser Wissen gerne, allerdings müssen wir immer wieder feststellen, dass sich das Interesse an Informationen über die Kulturen fremder Spezies stark in Grenzen hält. Erst wenn der Heimatplanet der betreffenden Lebensform in den Brennpunkt der interstellaren Machtpolitik gerät, ändert sich das mit schöner Regelmäßigkeit sehr abrupt.«

»Sie werden wohl damit leben müssen, dass es stärkere Kräfte gibt, als den reinen Drang nach Wissensvermehrung«, meldete sich nun Norbert Gento zu Wort. Er war derzeit Stellvertreter des Corporals im Marines-Team des Schiffs.

Damit war Gento gegenwärtig nach Sergeant Oliver Rolfson und Corporal Bat McConnarty der dritte Mann in der zwanzigköpfigen Marines-Einheit, die an Bord des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER ihren Dienst tat und aus hoch spezialisierten Kämpfern bestand, die mit ihren High-Tech-Kampfanzügen für Spezialeinsätze jeder Art geeignet waren.

Eine Feuerwehr, die einspringen musste, wenn sich die Sicherheitslage zuspitzte, ein Außenteam, evakuiert werden musste oder es anderweitige Probleme gab, die nicht anders als durch den Einsatz einer derartigen Truppe zu lösen waren.

Bruder Guillermo wandte sich zu Gento um.

»Wenn der Drang nach Erkenntnis die stärkste Motivation aller intelligenten Lebensformen wäre, hätten wir zweifellos ein sehr viel friedlicheres Universum«, war Guillermo überzeugt.

»Das habe ich bis zum Beginn unserer Mission auch geglaubt«, war jetzt die Stimme von Tommy Osurac zu vernehmen. Bootsmann Osurac war der älteste Unteroffizier an Bord der STERNENKRIEGER und erfüllte damit, häufig die Funktion eines Kummeronkels für die Mannschaftsdienstgrade.

Guillermo sah Osurac erstaunt an.

»Und was hat Ihre Überzeugung erschüttert?«

»Ganz einfach: Ich wurde Zeuge, wie dieser Professor von Schlichten Anweisungen an seine Techniker gab, als auf Spacedock 13 die Antimaterie-Rakete in ihr Silo gebracht wurde. Guillermo, ich sage Ihnen, da wäre es auch Ihnen eiskalt den Rücken hinuntergelaufen! Wenn das die Art von kompromisslosem Forscherdrang ist, die Sie meinen…«

»Ein hartes Urteil, das sie über von Schlichten sprechen«, stellte Guillermo fest.

Osurac zuckte die Achseln.

»Unsere Bordtechniker, die mit ihm zusammenarbeiten mussten, sagen noch ganz andere Sachen über ihn.«

*
Drei Stunden später erreichte die STERNENKRIEGER die Raumstation EAGLE. Die große orangebraun leuchtende Scheibe von Armstrong füllte nahezu den gesamten Hauptbildschirm aus. Davor hoben sich mehrere der über einhundert Monde als dunkle Schatten ab.

Die STERNENKRIEGER hatte inzwischen so weit abgebremst, dass sie problemlos an die Station EAGLE andocken konnte.

Rena Sunfrost passierte in Begleitung von Waffenoffizier Robert Ukasi und Sergeant Oliver Rolfson, dem Kommandanten der an Bord der STERNENKRIEGER stationierten Marines, die Schleuse, über die man in die Station gelangen konnte.

Wong blieb derweil an Bord und hatte das Kommando.

Eine junge Frau in der Uniform des Space Army Corps salutierte, als Sunfrost und ihre beiden Begleiter die Schleuse passiert hatten. Sie trug das dichte, blauschwarze Haar zu einem streng wirkenden Knoten gebunden.

»Ich bin Fähnrich Chang«, stellte sie sich vor. »Commander Riffkor schickt mich, um Sie zu ihm zu führen.«

»Danke, Fähnrich«, sagte Rena.

»Wenn Sie mir bitte folgen würden…«

»Natürlich.«

Sie gingen durch einen breiten, schmucklosen Korridor.

Unterwegs begegnete ihnen Personal, an dessen Uniformen sofort die Zugehörigkeit zum Space Army Corps zu erkennen war, aber auch Männer und Frauen, die neutrale Kombinationen oder Laborkittel trugen.

Wenig später empfing Commander Riffkor Rena, Ukasi und Rolfson in seinem weitläufigen Büro. Die teilweise transparenten Wände ermöglichten einen geradezu traumhaften Panoramablick auf Armstrong und ein gutes Dutzend seiner Monde. Manche wurden vom Zwielicht der Apollo-Sonnen beschienen, das sie reflektierten. Andere waren nur dunkle Flecken auf dem orangebraunen Hintergrund, den der Riesenplanet selbst lieferte.

»Ich freue mich, Sie hier auf EAGLE begrüßen zu dürfen«, sagte Riffkor. »Seien Sie nochmals willkommen. Aber es wäre nett, wenn Sie mich jetzt nicht länger auf die Folter spannen würden. Was suchen Sie hier – am Ende des bekannten Universums?«

»Einen Moment«, sagte Rena.

Sie gab Sergeant Rolfson ein Zeichen, der daraufhin ein Ortungsgerät vom Gürtel nahm, es aktivierte und in verschiedene Richtungen schwenkte.

»Keinerlei Hinweise darauf, dass uns jemand abzuhören versucht«, meldete er schließlich.

»Gut, Sergeant«, sagte Rena.

Riffkors Stirn legte sich in tiefe Falten.

»Ich würde sagen, unsere Station dürfte der letzte Punkt im Territorium der Humanen Welten sein, die irgendeine interessierte Seite verwanzen würde«, bemerkte Riffkor.

»Entschuldigen Sie unser Auftreten, das wohl nicht unbedingt dem Verhalten eines Gastes entspricht«, sagte Rena ungerührt. »Aber sobald Sie wissen, worum es geht, werden Sie Verständnis dafür haben.«

»Schießen Sie los, Commander«, forderte Riffkor die Kommandantin der STERNENKRIEGER auf.

In knappen Worten fasste Rena das Ziel ihrer Mission zusammen und erläuterte dem befehlshabenden Offizier der EAGLE-Station den Plan, Collins mit Hilfe eines Antimateriesprengkopfs zu zerstören.

Als Rena geendet hatte, hob Riffkor die Augenbrauen.

»Armstrong und Aldrin sind zurzeit derart weit von Collins entfernt, dass wohl nicht mit Auswirkungen auf uns zu rechnen ist«, meinte er.

»Das ist richtig. Und Sie sind die Störungen im Überlichtfunk los, die von Collins ausgehen.«

»Störungen, die ein einmaliges Phänomen sind«, erklärte Riffkor. »Wir haben mehrere Forschungssatelliten im Orbit um Collins. Außerdem waren immer wieder einige unserer Wissenschaftler dort, um Proben zu nehmen und dem Geheimnis der fluktuierenden Magnetfelder auf den Grund zu gehen.«

»Mit welchem Erfolg?«, hakte Rena nach.

Riffkor lachte heiser auf und schüttelte den Kopf.

»Der Erfolg war gleich Null. Es sind mehr Rätsel durch unsere Forschungen neu entstanden, als dass wir endlich Antworten auf ein paar ungelöste Fragen bekommen hätten. Wir wissen bis heute weder, was die in unseren Augen vollkommen regellosen Fluktuationen in den Magnetfeldern des Planeten auslösen, noch ist uns letztlich Näheres über die Eigenschaften der Strahlenkomponente bekannt, die für die Störungen im Hyperband verantwortlich sind. Es gibt da mehrere Faktoren, die wir in Verdacht haben, aber keiner von ihnen scheint allein für dieses Phänomen verantwortlich zu sein.«

»Ich fürchte, dieses Rätsel wird für immer ungelöst bleiben«, erwiderte Rena.

Riffkor zuckte die Achseln.

»Auf jeden Fall werden sich die Prospektoren der OMC freuen, dass sie endlich über Sandström-Funk mit dem Rest der Humanen Welten verbunden sein werden.« Riffkor ging ein paar Schritte auf eine der transparenten Wände zu. Dann drehte er sich wieder um und sagte: »Es gibt da etwas, das Sie in diesem Zusammenhang unbedingt wissen sollten, Captain Sunfrost.«

»Und das wäre?«

Riffkor atmete trief durch.

»Vor einigen Standardtagen hat unsere Fernortung die Energiesignatur eines K’aradan-Schiffs aufgezeichnet. Und zwar in einer Entfernung von gerade mal zwei Lichtjahren.«

»K’aradan – mehr als hundert Lichtjahre von den Schlachtfeldern des Fulirr-Krieges entfernt?«, meldete sich Robert Ukasi verwundert zu Wort. Der hoch gewachsene Waffenoffizier der STERNENKRIEGER verschränkte die Arme vor der Brust und fuhr fort: »Captain, das kann unmöglich ein Zufall sein.«

»Wir haben die Signatur seitdem nicht wieder gefunden«, berichtete Riffkor. »Das K’aradan-Schiff ist verschwunden. Möglicherweise befindet es sich in Überlichtflug.«

»Ich bitte Sie, uns die Daten zur Verfügung zu stellen, die Sie aufgezeichnet haben, Commander Riffkor«, sagte Rena.

»Kein Problem, Captain Sunfrost.«

»Haben Sie das Oberkommando des Space Army Corps informiert?«

»Natürlich. Aber Sie wissen ja, wie das hier ist! Wir haben nur ein paar Raumfähren ohne Sandströmaggregat in den Hangars der Station. Damit können wir uns innerhalb des Systems bewegen, aber die Störzone geht weit darüber hinaus. Wir haben ein Übereinkommen mit der Outerspace Mining Corporation, dass wir Nachrichten über deren Überlichtfrachter abstrahlen können. Das geht natürlich nur, sobald ein Frachter den Einflussbereich der Störung verlassen hat.« Riffkor blickte auf sein Chronometer. »Die Nachricht dürfte in einer Stunde die Erde erreichen. Ich brauche Ihnen ja wohl nicht zu sagen, wie lange es dauert, bis einer dieser Riesenfrachter richtig Fahrt aufgenommen hat.«

»Nein, natürlich nicht.«

»Mit anderen Worten, Captain: Was diese Sache angeht werden Sie und ich auf unser eigenes Entscheidungsvermögen angewiesen sein. Erwarten Sie nicht, dass irgendeine Nachricht des Space Army Corps-Kommandos Sie in nächster Zeit erreicht.«

»Das tue ich auch nicht, Commander.«

Commander Riffkor lächelte etwas gezwungen. »Dann ist es ja gut. Wissen Sie, wir sind zwar beide Teil einer militärischen Hierarchie und daher gewöhnt, Befehle peinlich genau auszuführen. Aber hier draußen ist das alles weitaus weniger wichtig. Der dünne Faden, an dem wir gewöhnlich hängen heißt interstellare Kommunikation…«

»…und genau die ist durch die von Collins ausgehende Strahlungskomponente so gut wie abgeschnitten«, vollendete Captain Sunfrost.

Riffkor nickte.

»Sie sagen es.«

Eine kleine Pause entstand.

Riffkor schien alles andere als ein Mann für den unterhaltsamen Smalltalk zu sein. Entweder es gab etwas zu sagen, dann sagte man es. Oder es war alles gesagt, dann gab es keinen Grund, das Gespräch in die Länge zu ziehen. Rena wusste, dass diese Haltung bei Riffkor rein gar nichts mit Unhöflichkeit oder Ressentiments zu tun hatte.

Es war schon eher möglich, dass sie mit dem Ort im Zusammenhang stand, an dem der Commander seinen Dienst verrichtete und der ihn irgendwie auch geprägt zu haben schien.

»Es gibt da noch eine Sache, in der ich Ihre Unterstützung brauche, Commander«, beendete Rena schließlich die Stille.

»Und das wäre?«

»Ich hätte gerne, dass einige der Wissenschaftler, die sich in ihren Forschungen mit Collins beschäftigt haben, unseren Flug begleiten. Es könnte sein, dass wir auf ihren Rat angewiesen sind.«

»Das wird sich machen lassen.«

»Ich danke Ihnen.«

»Keine Ursache Captain.«

*
Aldrin war als rotbraune Kugel auf dem Hauptschirm der L-1 zu sehen. Es gab einige Binnenseen, von denen der größte etwa die Ausdehnung des kaspischen Meers besaß. Über neunzig Prozent der Planetenoberfläche bestanden jedoch aus sehr trockenen Gebieten.

In der astronomischen Datenbank der STERNENKRIEGER existierten Simulationen, die besagten, dass diese Binnenmeere beim Durchzug Aldrins zwischen seinen beiden Sonnen vollkommen austrockneten.

Die Neetrass waren offenbar wahre Meister der Anpassung, denn bislang hatten sie diese, sich alle 1243 Jahre wiederholende Katastrophe überstanden.

Die Raumfähre war in ein stabiles Orbit eingeschwenkt.

Bevor die Landung eingeleitet werden konnte, musste David Kronstein zunächst mit dem Olvanorer-Camp Kontakt aufnehmen.

Bruder Leander, der Leiter des Camps auf Aldrin, war bereits von der STERNENKRIEGER aus durch Bruder Guillermo über ihr Kommen informiert worden. Leander hatte versprochen, sich bis zum Eintreffen der Landefähre um das Einverständnis der Neetrass zu einer Landung zu kümmern.

David Kronstein überwachte höchstpersönlich die Kommunikationssysteme der L-1. Es dauerte nicht lange, bis Funkkontakt zu Bruder Leanders Camp hergestellt werden konnte.

Das graubärtige Gesicht des Olvanorers erschien auf einem Nebenbildschirm.

»Lieutenant David Kronstein, Kommandant des Aldrin-Außenteams der STERNENKRIEGER«, meldete sich der Ortungs-und Kommunikationsoffizier zu Wort.

Ein flüchtiges Lächeln huschte über Bruder Leanders Gesicht. Auf Grund seiner Leibesfülle saß die graubraune Kutte recht eng.

»Wir freuen uns darauf, Sie hier bei uns willkommen heißen zu dürfen. Die genauen Positionsdaten des Camps werden Ihnen im Datenstrom dieser Audiobotschaft mitgeliefert, sodass sie eigentlich keinerlei Probleme haben dürften, uns zu finden.«

»Wir haben Ihre Daten empfangen«, bestätigte Kronstein. »Was ist mit den Neetrass?«

»Der Rat der Weisesten aller Neetrass-Nationen hat Ihrer Landung zugestimmt, nachdem die Priester ihres allwissenden Orakels offenbar nichts gegen Ihre Anwesenheit einzuwenden hatten. Ich übersende Ihnen mit einer getrennten Transmission Sprachvergleichsdaten zur Fütterung Ihrer Translatorsysteme, sodass Sie sich mit den Neetrass verständigen können.«

»In Ordnung.«

»Etwa eine halbe Stunde später wird sich der Botschafter des Rates der Weisesten aller Neetrass-Nationen persönlich in einer Videobotschaft an Sie wenden, um Sie willkommen zu heißen, Lieutenant. Das sollten Sie erst abwarten, bis Sie tatsächlich zur Landung ansetzen.«

»Kein Problem, Bruder Leander.«

Der bärtige, schwergewichtige Olvanorer nickte zufrieden.

»Wir sehen uns dann in Kürze im Camp.«

Wenig später trafen die Sprachdaten an Bord der L-1 ein und Kronstein sorgte mit ein paar Handgriffen an seiner Konsole dafür, dass sie augenblicklich in das Translatorprogramm des Bordrechners integriert wurden. Bevor das Außenteam die Fähre verließ, würden auch die Übersetzungsgeräte, die die einzelnen Teammitglieder bei sich führten, mit den neuen Daten nachgerüstet worden sein.

Dann hieß es zunächst erst einmal warten.

Die halbe Stunde, von der Bruder Leander gesprochen hatte war bereits überschritten, als ein Kom-Signal an Bord der L-1 eintraf. Es besaß eine sehr eigenwillige Codierung, aber es war für den Bordrechner der Landefähre kein Problem, es zu entschlüsseln und eine funktionierende Bildsprechverbindung herzustellen.

Kronstein schaltete die eintreffenden Bildsignale auf den Hauptschirm.

Ein etwa zwei Meter langes und gut ein Meter sechzig hohes, schildkrötenartiges Wesen mit sechs aus einem massiven Panzer herausragenden Extremitäten erschien dort. Die hinteren vier Extremitäten dienten offenbar nur der Fortbewegung, während das vordere Paar sehr viel zierlicher war und handähnliche Fortsätze besaß.

Der Kopf war im Vergleich zum Gesamtkörper überraschend klein. Er verfügte über drei Augen, von denen sich zwei kleinere seitlich am Kopf befanden, während das deutlich größere dritte Auge nach vorne ausgerichtet war. Der lippenlose Mund öffnete sich. Er war zahnlos und formte eine Reihe niederfrequenter Töne, die das Übersetzungsprogramm in das im Bereich der Humanen Welten als Verkehrssprache übliche Standard verwandelte.

»Da Sie Vertraute unserer Vertrauten sind und das Allwissende Orakel nichts gegen Sie vorzubringen hat, ist der Rat der Weisesten mit Ihrem Besuch einverstanden. Wir sind überzeugt davon, dass Sie die Heiligen Gesetze respektieren werden.«

»Gewiss«, versicherte Kronstein, in der Hoffnung, dass Bruder Leander und sein Forscherteam ihn noch genauer darüber unterrichten würden, worin die so genannten Heiligen Gesetze eigentlich bestanden. Schließlich lag es nicht in der Absicht des Außenteams, irgendwelche Tabus zu brechen und es den Olvanorern damit unnötig schwer zu machen.

Kronstein stellte sich als Kommandant der L-1 vor, benutzte ein paar diplomatische Floskeln, von denen er hoffte, dass das Übersetzungsprogramm sie der anderen Seite so freundlich zur Kenntnis bringen würden, wie sie gemeint waren.

Missverständnisse waren bei derartigen Kontaktaufnahmen natürlich niemals ganz auszuschließen.

»Möge das Orakel mit Ihnen und Ihrem fliegenden Metall sein«, äußerte der Neetrass einen Wunsch, der offenbar dem Äußersten an Gastfreundschaft und Herzlichkeit entsprach, zu dem er in diesem Stadium der Kontaktaufnahme fähig war.

»David Kronstein – ist das Ihre Individualbezeichnung? Oder handelt es sich um eine nähere Klassifizierung Ihres Ranges, die von Ihrer Übersetzungshilfe nicht korrekt an uns übermittelt wurde?«

Kronstein war erstaunt.

»Nein, es handelt sich um meinen Namen – oder meine Individualbezeichnung, wenn Sie so wollen.«

»Es ist ungewöhnlich, dem anderen die Individualbezeichnung bereits in einem so frühen Stadium der Kontaktaufnahme mitzuteilen und nicht zunächst einen Zahlencode als Erkennungszeichen zu benutzen. Ihr Verhalten beschämt mich. Ich werde Sie nach Ihrer Landung als Vertreter des Rats der Weisesten aufsuchen und ich verspreche Ihnen bei der Macht des Orakels und allen Stimmen, die aus der Tiefe des Alls zu uns flüstern, dass ich Ihnen dann auch meine Individualbezeichnung mitteilen werde.«

Damit wurde die Verbindung zunächst unterbrochen.

»Na, das klingt doch ganz so, als hätte der Kerl Sie ins Herz geschlossen, Lieutenant«, konnte sich Ray Kelleney eine Bemerkung nicht verkneifen.

Kronstein grinste.

»Wer weiß, was erst geschieht, wenn die Neetrass Sie und Ihre Männer in ihren gepanzerten Kampfanzügen sehen. Vielleicht glauben sie dann, dass unsere Spezies mit ihnen verwandt sein muss…«

*
Die L-1 tauchte in die Atmosphäre von Aldrin ein. Man hatte bereits aus großer Höhe einen fantastischen Panoramablick auf die Oberfläche, da es nur wenige Wolken gab, die kaum die Sicht behinderten.

Die Oberfläche Aldrins wirkte – abgesehen von den wenigen Zonen um die Binnenmeere herum – wie eine große Wüste. Die Ortungsanzeigen bestätigten Kronsteins Vermutung, dass die Wasservorräte Aldrins insgesamt sehr klein waren. Es gab keine ausgedehnten unterirdischen Reservoire, in denen sich Wasser gesammelt hatte. Spuren der Besiedlung durch die Neetrass waren kaum zu sehen. Nur hin und wieder ragten einzelne Gebäude empor. Die Analyseergebnisse legten den Schluss nahe, dass es sich um Funktürme und Relaisstationen handele, mit deren Hilfe die planetenweite Kommunikation funktionierte.

»Ich frage mich, warum diese Riesenschildkröten nicht irgendwann den Raumflug entwickelt haben«, meldete sich Norbert Gento zu Wort. Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Sie hätten die dazu notwendige Technologie doch notfalls bei irgendeiner anderen raumfahrenden Spezies kaufen können.«

»Beispielsweise bei uns«, nickte Kronstein.

»Vielleicht wollen sie das gar nicht«, meinte Bruder Guillermo.

Er hob leicht die Schulter. »Für uns ist das vielleicht schwer verständlich, aber es wäre doch möglich, dass die Kultur der Neetrass einfach andere Prioritäten setzt.«

»Irgendein grundsätzliches religiöses oder kulturelles Tabu in Bezug auf die Raumfahrt scheint es bei ihnen aber nicht zu geben«, stellte Titus Naderw fest. »Andernfalls wäre wohl kaum damit zu rechnen gewesen, dass sie uns die Landung gestatten.«

Naderw lenkte die L-1 in relativ geringer Flughöhe über die zumeist kahlen Ebenen von Aldrin. Die rote Färbung des Gesteins ließ auf einen hohen Anteil von Eisenverbindungen schließen – ein Bild, das durch die Ortung bestätigt wurde.

Endlich tauchte das Camp der Olvanorer in den Anzeigen der Ortung auf.

Eine Reihe unscheinbarer Baracken mitten in der Einöde am Rande eines kleinen Gebirges.

Kronstein zoomte das Camp näher heran. Neben den Baracken waren mehrere Gleiter am Boden geparkt worden.

Außerdem ragten einige Antennen in die Höhe.

Titus Naderw landete die L-1 sanft in unmittelbarer Nähe des Camps.

Die Marines legten nur leichte Bewaffnung an, da mit einem Kampfeinsatz nicht zu rechnen war. Sie verzichteten auf ihre schweren, kraftverstärkenden, mit Servofunktionen ausgestatteten und zur Not sogar raumtauglichen Kampfanzüge und trugen nur eine Montur mit leichter Panzerung und ihre Gauss-Gewehre. Bruder Guillermo trug seine gewöhnliche Olvanorer-Kutte, einen Translator und ein Ortungsgerät. Er hatte auf jegliche Bewaffnung verzichtet. Die restlichen Mitglieder des Außenteams waren mit Nadlern zur Selbstverteidigung, Translatoren und Ortungsgeräten ausgestattet. Dr. Nikolaidev hatte außerdem noch ihre ärztliche Ausrüstung bei sich.

Nach einer letzten Kontrolle der Atmosphärendaten wurde das Außenschott geöffnet.

David Kronstein trat als Erster ins Freie. Bruder Guillermo und Corporal Gento folgten ihm. Titus Naderw und der Marine DiStefano hatten zunächst die Order, bei der Landefähre zu bleiben.

Bruder Leander trat aus einer der Baracken hervor. In Begleitung mehrerer Ordensbrüder ging er auf die Ankömmlinge zu.

»Freut mich wirklich, Sie hier begrüßen zu dürfen, Lieutenant Kronstein.«

»Danke gleichfalls.«

Kronstein stellte kurz und knapp die restlichen Mitglieder seines Teams vor und fragte anschließend: »Ihr Camp liegt ziemlich abgelegen, wie mir scheint. Ich dachte, Sie erforschen hier die Kultur der Neetrass!«

Leander lächelte überlegen.

»Sie irren sich, Lieutenant«, erklärte der Olvanorer. »Die meisten Siedlungen der Neetrass sind unterirdisch angelegt worden und mit außerordentlich gut abschirmenden Isolierschichten versehen. Darum werden Sie auf Ihren Ortungsschirmen auch nicht viele von ihnen entdeckt haben.«

»Das ist richtig«, bestätigte Kronstein. »Selbst im Infrarotbereich war kaum etwas zu erkennen, was auf irgendwelche Wohnanlagen hingewiesen hätte.«

»Wahrscheinlich sind Ihre Ortungsprogramme nicht so konfiguriert, dass sie die für Neetrass-Siedlungen entscheidenden Merkmale herausfiltern können«, vermutete Leander.

Bruder Guillermo schaltete sich nun in das Gespräch ein.

»Dann schützt sich diese Spezies also vor den Strahlungsbelastungen während der Zeit des Durchzugs zwischen den beiden Sonnen dadurch, dass sie sich in ihren Planeten eingraben«, stellte er fest.

Bruder Leander nickte.

»Das ist richtig, aber es ist nur ein Teil der Anpassungsleistung dieser Spezies.«

»Sie spielen damit auf ihre Panzerung an?«, fragte Guillermo.

Leander bestätigte dies.

»Diese Panzer enthalten einen hohen Bleianteil und sind besser als alles, was die menschliche Technik auf diesem Gebiet entwickelt hat. Die Eier der Neetrass wurden übrigens von ein paar Prospektoren der OMC für natürliche Bleiknollen gehalten und eingesammelt. Bei einigen Gruppen ist es nämlich in den Warmphasen des Planeten immer noch üblich, die Eier im Freien von den beiden Sonnen ausbrüten zu lassen, während sich in den letzten Jahren künstliche, unterirdische Bruträume mehr und mehr durchgesetzt haben. Sie können sich vorstellen, dass es daher für uns nach dem taktlosen Auftritt der Prospektoren nicht ganz einfach war, das Vertrauen der Neetrass zurückzugewinnen.«

Bruder Leander führte seine Gäste ins Innere der Hauptbaracke, die aus Fertigteilen errichtet worden war, wie sie die Olvanorer häufig für ihre Forschungscamps verwendeten.

Notfalls hielten diese provisorischen Gebäude auch starken Klimaschwankungen stand. Allerdings hatte auch das seine Grenzen.

Gegen das Inferno, das auf der Oberfläche Aldrins toben würde, wenn der Planet die Passage zwischen den beiden Apollo-Sonnen nahm, halfen wohl nur die Schutzmaßnahmen, die die Einheimischen selbst im Lauf ihrer Geschichte entwickelt hatten.

Im Inneren der Baracke saßen eine Reihe von Menschen an Konsolen und Kontrollpulten, über die offenbar Messungen durchgeführt wurden. Bruder Leander erläuterte, dass seine Mitbrüder außerdem damit beschäftigt waren, den Funkverkehr der Neetrass aufzuzeichnen und zu analysieren. »Wir tun das im Übrigen mit dem Einverständnis des Rates der Weisesten der Neetrass-Nationen«, erläuterte der Leiter des Forschungscamps. »Alles, was im Äther ist, gehört allen, so sagt ein Spruch aus dem Kasangor-Gesang, der Wichtigsten alten Überlieferung dieses Volkes, in dem auch die Schöpfungsmythen enthalten sind, an die man hier noch immer glaubt. Danach wurden die Neetrass für einen schlimmen Frevel gegen die Sonnengötter bestraft, weswegen ihre Welt aus der Bahn geriet und nun bis in alle Ewigkeit dazu verdammt ist, alle 1243 Erdjahre eine fast zweihundert jährige Zeit des Brandes zu durchleben. Die Sonnengötter selbst sprechen nicht mehr zu den Neetrass. Nur ihr Orakel bewahrt sie vor dem Schlimmsten.«

»Ein ziemlich deprimierender Mythos würde ich sagen«, meinte Bruder Guillermo. » Eine frohe Botschaft stelle ich mir jedenfalls anders vor.«

»Die Lebensumstände der Neetrass haben ihre religiösen und philosophischen Ansichten zweifellos geprägt«, erwiderte Bruder Leander. Er drehte sich zu den anderen Mitgliedern des Außenteams um und fuhr dann etwas unvermittelt fort: »Für Sie alle gibt es hier übrigens genug Übernachtungsmöglichkeiten. Ist zwar alles ein bisschen beengt, aber wie ich annehme, sind Sie durch Ihren Dienst an Bord der STERNENKRIEGER daran gewöhnt, mit wenig Platz auszukommen.«

»Kein Problem, Sir!«, meinte Norbert Gento auf seine gewohnt militärisch-zackige Weise. Er stutzte jedoch im nächsten Moment und wollte sich korrigieren. »Ich meine…«

»Nennen Sie mich einfach Bruder«, schlug der Leiter des Olvanorer-Camps auf seine freundliche, recht gelassen wirkende Art vor.

»Wie Sie meinen«, brummte Gento.

*
Was hat der Fremde nur damit beabsichtigt, mir in einem derart frühen Stadium unserer Kontaktaufnahme seinen Individualnamen verraten zu haben, ging es Ayre durch den etwa fußballgroßen, aber nichtsdestotrotz im Verhältnis zu seinem Gesamtkörper ausgesprochen kleinen Kopf. Allerdings diente dieser Kopf eigentlich auch nur dazu, die wichtigsten Sinnesorgane des Neetrass zu beherbergen, deren Funktionsweise im Inneren des von einem massiven Panzer geschützten Körpers nicht mehr möglich gewesen wäre.

Insbesondere galt dies für die Augen, das feine Gehör und das ebenso feine Sonar, dessen Signale von der Panzerwand reflektiert worden wären, hätte sich der Sitz des dazugehörigen Organs im Körperinneren befunden.

Das Gehirn hingegen befand sich an der am besten vor Strahlung geschützten Stelle des Neetrass-Körpers. Es lag beinahe im Mittelpunkt und wurde außer durch die massiven Panzerplatten auch noch durch eine fast einen halben Meter dicke Blase geschützt, die mit Wasserablagerungen gefüllt war und so auch die letzten Neutronen davon abhielt, in das Gehirn einzudringen.

Ayres Alter entsprach etwa dreißig Erdjahren.

Für einen Neetrass war er bereits recht betagt. Er spürte deutlich die beginnende Schwäche in seinen Gehextremitäten.

Außerdem wurden seine Augen schlechter und das Gehör ließ nach.

Nur sein Verstand und sein Urteilsvermögen arbeiteten besser als je zuvor, weswegen er in den Rat der Weisesten der Neetrass-Nationen gewählt und schließlich sogar zum Sprecher bestimmt worden war.

Ayre wusste, dass sich seine Lebensspanne unweigerlich dem Ende zuneigte. Aber das schreckte ihn nicht. Er teilte den Glauben der Neetrass, dass die Seelen der Toten gnädige Aufnahme bei den beiden Sonnengöttern fanden – etwas, das den Lebenden auf Grund des Urfrevels verwehrt blieb.

Bis es so weit war, würde er seine verbleibende Kraft und sein gesamtes Wissen einsetzen, um seinem Volk zu dienen.

Was wollen die Fremden mit dem Sternenschiff?, fragte sich Ayre immer wieder. Er fand keine Antwort darauf, aber er war daran gewöhnt, dass es oft keine eindeutigen und schnellen Antworten gab. Der Umgang mit dem Orakel hatte ihn das gelehrt. Der Weg bis zum Landepunkt des Sternenschiffes ist kurz. Du wirst dem Menschen, der dir seinen Namen offenbarte, bald entgegentreten müssen. Das gebietet schon die Höflichkeit.

Aber da war auch eine deutliche Portion Misstrauen in Ayres Innerem. Misstrauen, dessen Herkunft schwer zu ergründen war. Von den Kutten tragenden Forschern, die seit einiger Zeit auf der Welt der Neetrass lebten, hatte Ayre einiges über die Menschheit erfahren. Oft hatte er sich mit jenem Individuum unterhalten, dessen Individualbezeichnung Bruder Leander lautete. Aber obwohl er Bruder Leanders Individualbezeichnung durch das Abhören des Funkverkehrs kannte, und umgekehrt auch Bruder Leander mit Sicherheit der Name Ayre ein Begriff war, hatten Ayre und der Kuttenträger sich gegenseitig ihre Individualbezeichnungen niemals offiziell offenbart. Das hatte Ayre allerdings nicht davon abgehalten, mit diesem Angehörigen einer zweibeinigen und rein physisch gesehen erstaunlich schlecht geschützten Spezies, ein fast freundschaftliches Verhältnis zu pflegen. An den ehrenwerten Zielen der Kutteträger konnte für ihn kein Zweifel bestehen.

Und doch hatte er gezögert, ein so fremdartiges Wesen zur offiziellen gegenseitigen Verkündung der

Individualbezeichnung aufzufordern…

Vielleicht liegt der Grund deines Misstrauens darin, dass die Besatzung dieses Sternenschiffs sich ganz offensichtlich von den Kuttenträgern erheblich unterscheidet, überlegte Ayre. Er hatte von Bruder Leander einiges über diese Unterschiede erfahren. Unter anderem wusste er, dass die Forscher durch einen tief empfundenen Glauben untereinander verbunden waren. Sie strebten nach Wissen und Erkenntnis, aber nicht nach Macht und Einfluss. Für die anderen Zweibeiner galt dies nur eingeschränkt.

Ayre befand sich in einem niedrigen Raum, der von sparsamen, bläulichem Dämmerlicht erfüllt wurde, das von fluoreszierenden Steinen ausging. Der Raum war Teil der Siedlung Gash-Nomra, die sich fast hundert Meter unter der Oberfläche befand.

Ein schriller Piepton zeigte an, dass jemand mit Ayre in Kontakt zu treten wünschte.

Ayre schaltete eine Funkphase frei.

Auf einem der Bildschirme erschien das Gesicht eines anderen Neetrass. Ayre kannte ihn gut genug, um seine Individualbezeichnung zu kennen. Allerdings waren sie sich niemals persönlich begegnet, sondern hatten stets nur über Funk kommuniziert. Sein Gesprächspartner hieß Sanre und war ebenfalls Mitglied im Rat der Weisesten. Er lebte in einer Siedlung auf der entgegengesetzten Seite des Planeten, aber das planetare Funknetz machte über seine Vielzahl von Relaisstationen eine einwandfreie Verbindung möglich.

»Seien Sie gegrüßt, Sanre«, sagte Ayre, dessen mittleres Auge sein Gegenüber zu fixieren schien.

»Es gibt eine dringende Angelegenheit, die ich unbedingt mit Ihnen besprechen möchte, Ayre.«

»Ich nehme an, es geht um die Ankunft des Sternenschiffs und seiner Menschenbesatzung. Ich weiß, dass Sie dagegen waren, weiteren Angehörigen dieser Spezies den Aufenthalt auf unserer Welt zu gestatten, aber der Rat der Weisesten hat nun einmal mehrheitlich so entschieden und das Orakel hat ihm nicht widersprochen.«

»Nein, darum geht es nicht.«

»Worum dann?«

»Der erste Einäugige dieses Planetenumlaufs wurde aus dem Ei geschlagen!«

Ayre war perplex.

Er öffnete seinen zahnlosen Mund und erzeugte durch Vibrationen der darin enthaltenen Membranen, mit deren Hilfe die halbintelligenten, noch unzivilisierten Urahnen der heutigen Neetrass Sand auf verwertbare Biomasse hin zu filtern vermocht hatten, ein zischende Geräusch. Für einen Neetrass Ausdruck höchsten Erstaunens.

»Das ist unmöglich«, stieß Ayre hervor. »Den Aufzeichnungen unserer Ahnen nach werden die ersten Einäugigen erst geboren, wenn die Zeit des Ewigen Tages kurz bevor steht. Aber bis dahin vergehen noch mindestens drei Generationen.«

»Ich war ebenso erstaunt wie Sie, Ayre. Aber es entspricht den Tatsachen. Ich habe die Mühe auf mich genommen und meine Siedlung verlassen, um den Neugeschlüpften selbst zu untersuchen. Er hat tatsächlich nur ein Auge. Das Zeichen der Langlebigkeit.«

»Was sagt das Orakel dazu?«

»Es äußert sich unverständlich. Vielleicht ist es ein Teil des Erbfluches, mit dem uns die Sonnengötter gestraft haben. In den Augenblicken, in denen wir am dringendsten auf ihre Worte angewiesen wären, versteht das Orakel es nicht, sie klar und deutlich zu übermitteln.«

»Ich nehme eher an, dass es an der Unfähigkeit unserer Interpretation liegt«, erklärte Ayre und stieß zur Unterstreichung seiner Worte einen grollenden Laut aus, der aus der Tiefe seines zahnlosen Schlundes kam und offenbar durch Benutzung von Hohlräumen im Inneren als Resonanzkörper entstand. Auf diese Weise konnten starke Infraschalllaute erzeugt werden, deren Vibrationen in der Alten Zeit vor Erfindung des Funkverkehrs, als die Neetrass noch als sandfressende Nomaden durch die Öde gezogen waren, eine Verständigung über Hunderte von Kilometern erlaubt hatten.

Seit der Erfindung des Funks vor etwa zwanzig Planetenumläufen war die Fähigkeit der Infraschallverständigung allerdings fast gänzlich verloren gegangen und diente nur noch der Äußerung archaischer Emotionen. Ayre brauchte einige Augenblicke, um sich wieder zu fassen. Das Aus-dem-Ei-Schlagen eines Einäugigen – selbst schlüpfen konnten die Nachkommen der Neetrass auf Grund der bleihaltigen, sehr harten Außenschicht der Eier nicht – bedeutete normalerweise ein freudiges Ereignis, das alle Neetrass-Nationen feierlich begingen, ganz gleich in welcher ihrer Nationen dieser Einäugige geboren worden war.

Sein Auftauchen kündigte eigentlich das Nahen der so genannten Zeit des Ewigen Tages an, in der der Neetrass-Planet die Passage zwischen den beiden Sonnen durchquerte. Hitze und Strahlung verwandelten dann die Oberfläche in eine Hölle und alles Leben zog sich in die Tiefe zurück. Den Heiligen Boten der Sonnengötter zu Folge war während des Ewigen Tages die Fortpflanzung verboten, da das gleißende Licht dafür sorgte, dass in diesem Zeitraum gezeugte Nachkommen schwere Missbildungen aufwiesen. Die vor Beginn dieser Phase geborenen Einäugigen hatten die vier-bis fünffache Lebenserwartung eines gewöhnlichen Neetrass. Sie überdauerten die Zeit des Ewigen Tages, um anschließend ihre Nachkommen zu zeugen, die dann allerdings in der Regel weder einäugig noch langlebig waren.

Das Auftauchen des ersten Einäugigen, dem noch zahlreiche andere folgen würden, kündigte damit nicht nur eine Zeit des Schreckens und des Überlebenskampfes an, sondern verkörperte auch die Hoffnung auf die Zukunft.

Nur nicht zu diesem frühen Zeitpunkt!, durchzuckte es Ayre.

Der Umlauf des Neetrass-Planeten um sein Zentralgestirn, die damit verbundenen extremen klimatischen Schwankungen, das Aus-Dem-Ei-Schlagen der ersten Einäugigen und die Zeit des Ewigen Tages – das waren die Grundfesten auf denen die Kultur der Neetrass seit undenklich langer Zeit aufbaute. Diese Grundlagen hatten unverändert existiert, seit die Vorfahren der heutigen Neetrass noch an der Oberfläche gelebt und sich durch Infraschallrufe verständigt hatten.

Sie waren sogar älter als das Orakel und der Glaube an die Sonnengötter, wenngleich sich um die Ursprünge von beidem zahlreiche Mythen rankten, so schien sich der Glaube an das Orakel jedoch nicht vor Erfindung des Funkverkehrs ausgebreitet zu haben.

Die uralten Grundfesten der Neetrass-Kultur gerieten durch die verfrühte Geburt des Einäugigen ins Wanken.

Ayre erkannte dies sofort.

Was, wenn dies kein Einzelfall blieb und mittelfristig die gesamte Nachkommenschaft der Neetrass aus zu früh aus dem Ei geschlagenen Einäugigen bestand, deren Lebensspanne dann vielleicht nicht mehr ausreichte, um ihre eigenen Kinder erst nach der Zeit des Ewigen Tages zu zeugen?

»Wir werden sehr sorgfältig im Rat der Weisesten darüber zu beraten haben, wann und ob diese Nachricht verbreitet werden sollte«, erklärte Ayre.

»Ich glaube nicht, dass eine Kontrolle über die Verbreitung dieser Nachricht möglich ist«, widersprach Sanre sehr ernsthaft. »Wir müssen damit rechnen, dass sich die Kunde von der Aus-dem-Ei-Schlagung des Einäugigen sich in spätestens einer halben planetaren Umdrehung überall auf unserer Welt verbreitet haben wird. Und zwar auch dann, wenn es keinerlei offizielle Stellungnahmen des Rates der Weisesten gibt!«

*
Die STERNENKRIEGER hatte die Raumstation EAGLE verlassen und Kurs auf Collins gesetzt. Trotz der im Verhältnis zu Interstellar-Flügen geradezu lächerlich geringen Distanz, dauerte dieser Flug einen halben Erdtag, da die STERNENKRIEGER nur so weit beschleunigen durfte, dass ein rechtzeitiges Abbremsen möglich blieb und der Leichte Kreuzer nicht buchstäblich an seinem Ziel vorbeischoss.

Rena Sunfrost hatte auf dem Platz des Captains Platz genommen. Wiley Riggs, ein junger Fähnrich, der erst seit dem letzten Aufenthalt auf Spacedock 13 zur Crew des Leichten Kreuzers gehörte, vertrat Lieutenant Kronstein an den Kontrollen der Ortungs-und Kommunikationssysteme.

»Die Ionentriebwerke sind auf maximale Beschleunigung geschaltet«, meldete Lieutenant John Taranos, der Ruderoffizier der STERNENKRIEGER. »Unser Kurs führt uns in einem Bogen um Apollo A herum. Ich habe ihn so programmiert, dass wir immer genug Abstand halten.«

»Damit es uns nicht so geht wie Ikarus, der auf seinem Flug der Sonne zu nahe kam«, murmelte Rena vor sich hin.

»Wie bitte, Ma’am?«, fragte Taranos.

»Nicht weiter wichtig, Lieutenant.«

»Unsere Geschwindigkeit wird niemals über zwanzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit hinausgehen«, erklärte Taranos.

»Bereits eine halbe astronomische Einheit nachdem wir Apollo A passiert haben, beginnen wir mit dem Bremsmanöver, sodass wir sanft in einen Orbit um Collins einschwenken können.«

»Beginnen Sie bitte bereits bei Erreichen von Apollo A mit dem Bremsen«, wies Captain Sunfrost ihren Rudergänger an.

»Aye, Captain.«

Sie wandte sich an Raphael Wong, der von seiner Konsole aufgeblickt und Sunfrost einen fragenden Blick zugeworfen hatte.

»Ich möchte zunächst aus sicherer Entfernung die Lage peilen, bevor wir uns Collins weiter nähern«, erklärte sie.

»Sie meinen, wegen der fluktuierenden Magnetfelder«, schloss Wong.

»Richtig, I.O.. Ich habe mir die Logbücher der Expeditionen angesehen, die Collins von der Raumstation EAGLE aus angeflogen haben. Bei zwei dieser Expeditionen kam es zu einem zeitweiligen Ausfall mehrerer elektronischer Systeme.«

»Wobei man bedenken muss, dass es sich um einfache Unterlichttransporter handelte, deren technischer Standard nicht mit dem vergleichbar ist, was man auf der STERNENKRIEGER finden kann«, gab Wong zu bedenken.

»Ich stimme Ihnen zu, möchte aber auf Nummer sicher gehen. Lieutenant Ukasi?«

»Ja, Ma’am?«, meldete sich der Waffenoffizier.

»Wie Sie sich erinnern werden, hatte Commander Riffkor auf der EAGLE-Raumstation interessante Neuigkeiten, die möglicherweise den Verlauf dieser Mission entscheidend beeinflussen können…«

Ukasi hob die Augenbrauen.

»Sie spielen auf die K’aradan an!«

»Richtig. Wenn tatsächlich Kriegsschiffe der K’aradan hier auftauchen, werden wir die Mission möglicherweise sogar abbrechen, denn SEETEE SHOCK 005 darf ihnen auf keinen Fall in die Hände fallen.« Rena atmete tief durch. »Eigentlich sollten sie nicht einmal von der Existenz dieses Projekts wissen. Aber wer kann schon sicher sein…«

Die K’aradan unterschieden sich äußerlich kaum von den Menschen, auch wenn keinerlei genetische Verwandtschaft bestand und sich beide Spezies vollkommen unabhängig voneinander entwickelt hatten. Die Parallelität dieser Entwicklung war frappierend – aber letztlich nicht unerklärlich.

Der inzwischen ausgestorbene australische Beutelwolf beispielsweise war einem gewöhnlichen Wolf derart ähnlich, dass nur Fachleute beide Spezies unterscheiden konnten.

Genetisch gesehen war der Wolf allerdings enger mit so unterschiedlichen Spezies wie dem Menschen, dem Schwein oder dem Rind verwandt als mit dem fast identisch aussehenden Beutelwolf. Ähnliche Lebensumstände schienen in der Evolution biologischer Organismen mitunter auch zu einer fast identischen Gestalt zu führen, wenn die Anpassung an die Lebensumstände dies nahe legte.

Für die ersten irdischen Raumfahrer, die mit den K’aradan zusammengetroffen waren, war es dennoch ein Schock gewesen, in Gesichter zu blicken, die absolut menschlich wirkten.

Die Folge dieser Ähnlichkeit war jedoch auch, dass es für keine andere Spezies so leicht war, innerhalb der Humanen Welten Spionage zu betreiben. Die K’aradan waren dabei – anders als die vogelähnlichen Qriid – nicht auf in irgendeiner Form manipulierte Menschen oder deren Klone angewiesen.

K’aradan konnten nach einer intensiven Ausbildung in menschliche Sprache und Kultur ihre eigenen Agenten ins Zielgebiet schicken und hatten so natürlich die Möglichkeit, weitaus effektiver und langfristiger vorgehen zu können.

Es war also trotz aller Geheimhaltung nicht ausgeschlossen, dass die K’aradan an Informationen über das Projekt SEETEE SHOCK 005 gelangt waren und vielleicht sogar von dem bevorstehenden Test auf Collins wussten.

Noch allerdings hoffte Sunfrost, dass sich die Interpretation der Orterdaten, die auf der Raumstation EAGLE aufgezeichnet worden waren, letztlich als falsch erwies.

Auch das war schließlich nicht ausgeschlossen.

»Lieutenant Ukasi, ich möchte, dass Sie einen Bereitschaftstest sämtlicher Waffensysteme durchführen. Wir müssen hundertprozentige Gefechtsbereitschaft herstellen und uns auf einen möglichen Angriff durch K’aradan-Verbände vorbereiten.«

»Ja, Captain.«

»Ich denke, während unseres Fluges nach Collins bleibt uns Zeit genug dafür.«

Die Schiebetür zur Brücke glitt auf und eine junge Frau mit den Rangabzeichen eines Fähnrichs betrat den Raum.

Sie nahm Haltung an.

»Captain! Sie haben mich rufen lassen.«

Rena erhob sich aus ihrem Kommandantensitz und drehte sich zu ihr um.

»Stehen Sie bequem, Fähnrich Jamalkerim.«

»Danke, Ma’am.«

»Ich brauche Ihre Dienste hier auf der Brücke, Fähnrich.«

»Jawohl, Captain.«

Fähnrich Susan Jamalkerim hatte schon des Öfteren die Vertretung von Lieutenant Kronstein übernommen, wofür sie durch eine Spezialausbildung in Ortungs-und Kommunikationstechnik auch prädestiniert war.

Rena registrierte sofort, dass Susan Jamalkerims Blick zur Konsole des Ortungsoffiziers wanderte, wo bereits Fähnrich Wiley Riggs seinen Dienst versah.

Rena lächelte nachsichtig.

»Nachdem mir Lieutenant Kronstein leider nicht zur Verfügung steht, da ich ihm unvorsichtigerweise die Leitung eines Außenteams anvertraut habe, sind Sie die qualifizierteste Fachkraft, was die Bedienung von Ortungstechnik angeht.«

»Das dürfte stimmen, Ma’am.«

»Ich habe daher eine Spezialaufgabe für Sie. Fähnrich Riggs ist mit dem normalen ortungstechnischen Tagesgeschäft vollkommen ausgelastet. Von Ihnen möchte ich nur zwei Dinge: Erstens sollen Sie sich die von der Raumstation EAGLE aufgezeichneten Daten, bei denen es sich angeblich um charakteristische Energiesignaturen eines K’aradan-Schiffs handeln soll, genauestens analysieren und überprüfen, ob sich diese Daten nicht auch anders interpretieren lassen. Zweitens nutzen Sie bitte einen Teil unserer Ortungskapazitäten dafür, nach weiteren Anzeichen für die Nähe von K’aradan-Schiffen zu suchen.«

»Ma’am, das ist…«

»…wie die berühmte Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen. Ich weiß das sehr wohl, Fähnrich. Aber ich bin überzeugt davon, dass Sie einen Weg finden werden, um diese Suche effektiver zu gestalten. Wegtreten.«

Susan Jamalkerim übernahm eine freie Konsole auf der Brücke der STERNENKRIEGER und holte sich die von der Raumstation EAGLE aufgezeichneten Daten auf das Display.

*
Nur zwei Personen befanden sich in Kontrollraum C, von dem aus das Raketensilo kontrolliert werden konnte, in dem sich SEETEE SHOCK 005 befand.

Lieutenant Catherine White nippte lustlos an einem Syntho-Drink mit Orangenaroma herum, den sie sich aus einem der Getränkeautomaten gezogen hatte. Sie hatte versucht, die Geschmacksrichtung zu modifizieren, was ihr allerdings nicht zu ihrer Zufriedenheit gelungen war.

White nahm noch einen Schluck und verzog das Gesicht.

Außer ihr befand sich noch ein Far-Horizon-Techniker namens Soerenson im Raum.

SEETEE SHOCK 005 musste unter ständiger Beobachtung bleiben. Insbesondere galt dies für das Eindämmungsfeld, mit dem die im Sprengkopf enthaltene Antimaterie eingekapselt worden war.

Dass diese Aufgabe höchste Priorität genoss, wurde von Seiten der STERNENKRIEGER-Crew durch die Anwesenheit der leitenden Ingenieurin unterstrichen.

White stand auf und beförderte den Syntho-Drink in einen Müllschlucker. »Furchtbares Gebräu!«, meinte sie.

Soerenson antwortete nicht. Er nahm den Blick nicht von den Kontrollanzeigen.

Einer dieser Typen, die ihr Lebensziel in hundertfünfzigprozentiger Pflichterfüllung sehen, ging es White durch den Kopf. Sie selbst hatte ein eher lockeres Verhältnis zu Befehlen und Dienstvorschriften und war deswegen auch schon so manches Mal in Schwierigkeiten geraten.

»Ich nehme an, es ist nicht immer ganz einfach, mit Professor von Schlichten zusammenzuarbeiten«, machte Catherine einen erneuten Anlauf, um ein Gespräch mit dem eher wortkargen Techniker zu beginnen.

»Er ist manchmal etwas ungeduldig, wenn es darum geht ein Ziel zu erreichen«, gab Soerenson zu. »Aber das ist eine Eigenschaft, die ich nicht nur negativ sehen würde, auch wenn sie manchmal sicherlich zu Spannungen innerhalb des Teams beigetragen hat. Wahrscheinlich wären wir ohne die außergewöhnliche Energie des Professors nicht dort, wo wir jetzt sind.«

»Ich verstehe. Glauben Sie, von Schlichten würde soweit gehen, vor lauter Ungeduld bei einem Projekt die nötige Vorsicht außer Acht zu lassen und…«

White sprach nicht weiter.

Sie biss sich auf die Lippen und schalt sich eine Närrin. Das zeugt mal wieder von deinem umwerfenden Einfühlungsvermögen!, meldete sich eine ironische Stimme in ihrem Hinterkopf. Wenn du ihn in sein Schneckenhaus zurücktreiben willst – nur weiter so! Greif seinen Boss an.

Wunderbar!

Soerenson horchte auf.

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen.

»Und was?«, hakte er nach.

Catherine White atmete tief durch und straffte ihren Oberkörper. Jetzt kommst du aus dieser Nummer nicht mehr so schnell heraus. Aber dafür redet er wenigstens mit dir. Ist ja auch etwas.

»Ich dachte zum Beispiel an die Schwierigkeiten, die es mit dem Eindämmungsfeld für die Antimaterie gab. Es wundert mich, dass diese Probleme nicht im Vorfeld besser durchdacht worden sind.«

»Sie übertreiben, Lieutenant.«

»Nein, Mister Soerenson. Uns wäre um ein Haar die STERNENKRIEGER um die Ohren geflogen. Da hört in meinen Augen der Spaß auf. Ich bin wirklich weit entfernt davon, irgendwie besonders pingelig zu sein, aber wenn Sie mich fragen…«

»Manchmal müssen einfach Risiken eingegangen werden, wenn man etwas erreichen will«, erwiderte Soerenson.

»Jedenfalls sagt von Schlichten das. Und bis zu einem gewissen Grad hat er damit sicherlich auch Recht. Glauben Sie, seine bisherigen Erfolge kommen von ungefähr? Dieser Mann hat mit seiner Abteilung bei Far Galaxy einen Etat zur Verfügung, der den Haushalt manches Mitgliedsplaneten der Humanen Welten übersteigt. Da trägt man eine immense Verantwortung.«

»Sie meinen, es geht um Geld.«

»Auch darum, ja.«

Catherine zuckte die Achseln.

»Meine Motivation ist etwas anders«, gestand sie. »Und ich glaube niemand, dem es nicht im Kern darum geht, für die Menschen einen friedlichen Weg ins All und eine selbst bestimmte Zukunft zu sichern, geht ins Space Army Corps.«

Soerenson lache heiser.

Er tat dies auf eine Weise, die Catherine irgendwie eigenartig vorkam. Sie vermochte nicht zu erklären, was genau es eigentlich war, das sie an diesem Lachen störte, aber es erschien ihr einfach unpassend.

Er sah sie an.

Sein Blick bohrte sich förmlich in ihre Augen.

»Sie meinen also, beim Space Army Corps findet man nur die Idealisten und bei Firmen wie Far Galaxy lediglich moralisch minderwertige Individuen, die es auf nichts anderes abgesehen haben, als darauf, für sich selbst einen möglichst großen materiellen Vorteil zu erringen.«

»Ist das etwa falsch?«

Soerenson atmete tief durch. Er wandte den Blick wieder den Kontrollanzeigen seiner Konsole zu, schloss dann für fünf volle Sekunden die Augen und meinte schließlich: »Wussten Sie, dass Yasuhiro von Schlichten seine Familie bei einem Angriff der Qriid verlor?«

Catherine White erbleichte.

»Nein, das wusste ich nicht.«

»Aber Sie wissen, was die Schlacht im Tridor-System ist!«

»Vor elf Jahren schlugen die Schiffe des irdischen Space Army Corps dort die eigentlich überlegene Armada der Qriid zurück.«

»Das ist korrekt.«

»Was hat das mit von Schlichten zu tun? Es würde mich wundern, wenn er jemals dem Space Army Corps angehört hätte.«

»Es gab damals eine Forschungsstation, die eine planetenlose Sonne umkreiste, kaum anderthalb Lichtjahre von Tridor entfernt. Dort hatte man schon vor langer Zeit Raumanomalien festgestellt und einige Wissenschaftler gingen davon aus, dass in diesem Gebiet geringe Spuren von natürlich vorkommender Antimaterie existierten.«

»Lassen Sie mich raten: Zu dem Forscherteam gehörte von Schlichten.«

»Ja. Er arbeitete damals noch nicht für Far Galaxy, sondern für ein wissenschaftliches Institut und hatte gerade eine Familie gegründet. Seine Frau und sein anderthalbjähriger Sohn lebten auch an Bord der Station, die damals beim Aufflammen des Qriid-Krieges nicht rechtzeitig evakuiert werde konnten.«

»Welchen Grund hatten die Qriid, die Station anzugreifen?«

»Wahrscheinlich wollten sie den Überlichtsender ausschalten. Sie hätten die Station wahrscheinlich nicht einmal bemerkt, wenn ihnen diese planetenlose Sonne nicht als ein Sammelpunkt für einen Teil ihrer Flotte gedient hätte. Eine einzige Trasersalve und die Station war ein Wrack. Ein Großteil der Besatzung kam ums Leben. Von Schlichten war einer der wenigen Überlebenden. Von da an schwor er sich, seine gesamte Kraft als Wissenschaftler dafür einzusetzen, dass die Bedrohung der Menschheit durch äußere Feinde ein für alle Mal aufhört.«

»Durch die Entwicklung einer Super-Waffe etwa?« White schüttelte den Kopf. »Dieser Gedanke ist alles andere als neu und er hat in der Geschichte der Menschheit noch nie funktioniert.«

Soerenson zuckte die Achseln.

»Sagen Sie das nicht mir, sondern ihm.«

»Sie sind erstaunlich gut über ihn informiert. Seit wann arbeiten Sie für ihn?«

»Erst seit einem Jahr. Von seinen Leuten war jemand…«

Soerenson zögerte, ehe er weiter sprach. »… ausgefallen. Einer der frühen Tests hatte nicht geklappt und von Schlichten brauchte dringend einen neuen Mann mit einschlägiger Qualifikation. Ich arbeitete bis dahin in einer anderen Abteilung des Far Galaxy-Konzerns. Das, was ich Ihnen gerade erzählt habe, hat er mir gleich beim Einstellungsgespräch eröffnet. Ich sollte verstehen, weshalb er mit solchem Feuereifer das Ziel einer Antimaterie-Waffe für die Menschheit verfolgen würde und ob ich denselben Feuereifer hätte.«

»Und? Was haben Sie geantwortet?«

Ein Summton zeigte an, dass jemand eine Interkom-Verbindung wünschte.

»Ich glaube, Sie werden verlangt, Lieutenant«, stellte Soerenson fest.

Glaubst wohl, dass du dich auf diese Weise vor einer Antwort drücken kannst!, durchzuckte es White.

Der Summton war ein zweites Mal zu hören.

Und – Bingo! Du hast gewonnen!

White betätigte einen Schalter.

Das Gesicht von Lieutenant Commander Raphael Wong erschien auf einem der Bildschirme.

»Lieutenant White? Ich hoffe es gibt keinerlei Probleme mehr mit der Stabilität des Eindämmungsfeldes.«

»Alles in bester Ordnung, Sir!«, versicherte White.

»Der Captain wünscht, dass Sie sich umgehend in den Besprechungsraum begeben, um an einer kurzen Beratung teilzunehmen. Wer ist außer Ihnen noch in Kontrollraum C?«

»Mister Soerenson aus Professor von Schlichtens Team.«

»Ich werde den zweiten Ingenieur zu seiner Unterstützung dorthin beordern. Sie können sich aber schon mal auf den Weg machen.«

»Ja, Sir.«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

Catherine erhob sich von ihrem Sitz. »Sie hören ja – die Pflicht ruft. Aber vielleicht setzen wir unser Gespräch noch einmal fort.«

»Es wäre mir ein Vergnügen.«

Bevor Catherine White Kontrollraum C verließ, drehte sie sich an der Tür noch einmal kurz nach Soerenson um, bevor sie schließlich in den Korridor tat.

*
Im Besprechungszimmer des Captains herrschte Gedränge.

Normalerweise hatten hier gerade die Mitglieder des Offizierskorps der STERNENKRIEGER genug Platz – jetzt waren zusätzlich noch Professor Yasuhiro von Schlichten und zwei seiner Ingenieure mit im Raum. Der eine hieß Dominguez Wu und hatte einen Lehrstuhl an der Universität von Shanghai gehabt, bevor er vom Far Galaxy-Konzern abgeworben worden war. Der andere wurde als Kemmo Dambison vorgestellt. Er stammte von den Wega-Kolonien und galt als von Schlichtens rechte Hand. Bei bisherigen Besprechungen war er vor allem dadurch aufgefallen, dass er stets eifrig Notizen in seinen Handheld-Computer schrieb.

Darüber hinaus befanden sich noch zwei Wissenschaftler im Raum, die normalerweise auf der Raumstation EAGLE ihren Dienst verrichteten: Professor Dr. Raynor Schmitz und Professor Dr. Dr. Alexander Gawuljan – beides Astronomen, die sich bislang vergeblich bemüht hatten, das Geheimnis der von Collins ausgehenden, systemweiten Störung des Überlichtfunks zu lüften.

Auf Commander Riffkors Anfrage hin hatten sie sich sofort bereit erklärt, Captain Sunfrost bei ihrer Mission zu unterstützen.

Catherine White traf als Letzte ein und musste dafür erstens einen tadelnden Blick des Ersten Offiziers und zweitens einen Stehplatz hinnehmen.

»Wir waren mehrfach auf Collins, um dort Proben zu nehmen und die planetaren Bedingungen zu erforschen«, erläuterte Schmitz. Er aktivierte per Fernschaltung einen großformatigen Bildschirm. »Diese Aufzeichnungen entstanden während unseres letzten Fluges nach Collins, der jetzt schon zwei Wochen zurückliegt. Die Auswertung der Messungen und Proben ist leider noch nicht ganz abgeschlossen, aber die Bilder dürften Ihnen allen einen Eindruck darüber vermitteln, mit was für einem Himmelskörper wir es hier zu tun haben.«

Eine kahle felsige Landschaft war zu sehen, die Ähnlichkeiten mit der Mondoberfläche aufwies. Ein unendlich kalter, atmosphäreloser Gesteinsbrocken, der sein Geheimnis vermutlich mit in das Sternengrab nehmen würde, das man ihm durch den Einsatz von SEETEE SHOCK 005 schaufelte.

Mehrere Forscher in Raumanzügen erschienen auf dem Schirm.

Einer von ihnen winkte in die Kamera.

Auf Grund des spiegelnden Visiers des Raumhelms, konnte man das Gesicht des Betreffenden nicht erkennen. Welch ein Glück für ihn, dass dieser peinliche Auftritt anonym bleiben wird, überlegte Rena.

Der Bildausschnitt der Kamera zoomte jetzt auf eine kristalline Struktur, die am Boden zu sehen war und einen etwa ein Meter großen Felsen bedeckte.

Es sieht aus, wie eine gefrorene Pfütze, dachte Rena. Aber nach den planetaren Daten über Collins, die ihr vorlagen, konnte es unmöglich Wasser sein.

»Diese kristallinen Strukturen kommen überall auf dem Planeten vor und bedecken insgesamt wahrscheinlich etwa ein Fünftel der gesamten Planetenoberfläche.«

»Woraus bestehen sie?«, erkundigte sich Raphael Wong.

Schmitz hob die Augenbrauen. »Zum Großteil aus Silizium, allerdings in einer bisher völlig unbekannten Modifikation. Die Anordnung der atomaren Kristallgitter ist ausgesprochen stabil und widerspricht eigentlich allem, was man unter normalen Umständen erwarten könnte. Aber was ist in diesem Zusammenhang schon normal? Möglicherweise hat die in den Sandströmraum hineinreichende Strahlungskomponente, der wir bis auf Weiteres die Bezeichnung Kal-24 gegeben haben, etwas mit der Entstehung dieser Strukturen zu tun. Es könnte aber auch sein, dass es mit den fluktuierenden Magnetfeldern in Zusammenhang steht. Das Erstaunliche ist jedenfalls, dass diese Kristallformationen auch noch in einer Tiefe von mehreren Kilometern unter der Planetenoberfläche angemessen werden konnten – und das bei den auf Collins herrschenden Gravitationsverhältnissen! Der Planet besteht ansonsten fast ausschließlich aus sehr schweren Elementen. In den oberen Schichten ist es Eisen, in den tieferen Uran, Wolfram, Blei. Die Dichte ist ungeheuer groß und diese Kristallstrukturen gehören da eigentlich nicht hin, wenn Sie verstehen was ich meine.«

»Haben Sie dieses kristalline Material analysiert?«

»Mehr als nur einmal haben wir Proben genommen«, erklärte Schmitz. »Leider ohne ein Ergebnis, das uns bei der Beantwortung unserer Fragen in irgendeiner Form weitergebracht hätte. Wir verstehen die Effekte, die auf Collins wirksam sind, einfach noch nicht und es kann sein, dass wir bis heute einen wichtigen Faktor schlicht und ergreifend übersehen haben, weil wir entweder nicht in der Lage sind, ihn messtechnisch zu erfassen oder weil seine Wichtigkeit falsch eingeordnet wurde.« Schmitz lächelte, ehe er fortfuhr. »Als Wissenschaftler bedaure ich es, dass wir dieses Rätsel wohl kaum noch werden lösen können. Aber als jemand, der auch im Apollo-System lebt, weiß ich, dass es für die Kolonien auf den Armstrong-Monden keine Entwicklung geben wird, wenn die Ursache der Funkstörung nicht beseitigt wird.«

»Wie schützen wir uns am wirksamsten vor den fluktuierenden Magnetfeldern?«, fragte nun Lieutenant John Taranos.

Schmitz zuckte die Achseln.

»Ein gewisses Risiko bleibt einfach. Wir haben für unsere Landungen immer Phasen von geringer magnetischer Aktivität ausgenutzt. Wenn Sie einen Abstand von 500 000 Kilometern einhalten, dürfte Ihnen eigentlich nichts passieren. Wir haben schließlich langjährige Messungen des Magnetfeldes von Collins durchgeführt und so eigenartig und unerklärlich auch alles sein mag, was sich rund um diesen Gesteinsbrocken so abspielen mag – es ist immer innerhalb dieses Radius geblieben.«

»Wir müssen näher heran!«, mischte sich nun von Schlichten ein. »Andernfalls werden unsere Messungen von der Explosion zu ungenau. Schließlich handelt es sich um die einmalige Möglichkeit, die bei einer Antimaterieexplosion auftretenden Effekte aufzuzeichnen. Für den Bau und die Sicherheit künftiger auf dem Einsatz von Antimaterie basierender Waffensysteme sind genaue Messungen unerlässlich!«

»Wir verfügen über eine hochmoderne Ortungstechnik«, versuchte Rena Sunfrost den Chef des Entwicklerteams aus dem Far Galaxy-Konzern zu beruhigen. »Jedenfalls werde ich im Zweifelsfall die Sicherheit für das Schiff nicht aufs Spiel setzen, Professor.«

*
Das Licht der beiden Sonnen brannte auf Aldrin herab. Noch war der Planet weit genug von den beiden Sonnen entfernt, um die Strahlenwerte nur ganz geringfügig ansteigen lassen, sodass die Belastung nicht höher war als in manchen Hochgebirgsregionen der Erde.

»In hundert Standard-Erdjahren wird die Zeit des Ewigen Tages beginnen«, erklärte Bruder Leander, der die kleine Gruppe anführte. Schon seit einer halben Stunde wanderten sie durch die öde, trockene Landschaft, die aber keineswegs ohne Leben war, wenn man genau darauf achtete. Hin und wieder waren ihnen käferartige Krabbler aufgefallen, die aus kleinen Erdlöchern heraus krochen und so schnell über den Boden huschten, dass man sie leicht übersehen konnte. Nach welcher Beute sie auf der Jagd sein mochten, war nicht erkennbar. Kronstein hörte Bruder Leanders Stimme wie aus weiter Ferne fortfahren: »Aber bereits in dreißig oder vierzig Jahren werden die Strahlenwerte so erheblich ansteigen, dass dieser Planet dann für einen Daueraufenthalt von Menschen nicht mehr geeignet sein wird.«

»Ich nehme an, dass Sie und Ihre Ordensbrüder bis dahin alles über die Kultur der Neetrass wissen«, vermutete Kronstein.

Leander lächelte matt. »Schön wär’s. Aber das glaube ich kaum. Wir beginnen gerade erst, sie einigermaßen zu verstehen. Die Prospektoren, die ganz am Anfang hier auftauchten, haben einen verheerenden Eindruck hinterlassen, der glücklicherweise inzwischen von uns in den Hintergrund gerückt werden konnte. Aber vergessen ist das noch nicht.«

Bruder Leander blieb stehen und der Rest der Gruppe folgte seinem Beispiel.

Außer Kronstein und Leander gehörten noch der Rest des Bodenteams – abgesehen von DiStefano und Naderw – sowie drei weitere Olvanorer-Brüder aus dem Camp dazu.

»Da kommen sie«, stellte Bruder Leander fest und deutete zwischen die nahen Felsen.

Auf den ersten Blick konnte Kronstein nichts erkennen. Nicht einmal, nachdem Norbert Gento ihm sein Sichtgerät ausgeliehen hatte. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

Neetrass!

Eine Gruppe von einem Dutzend Planetarier näherte sich mit unglaublicher Langsamkeit. Sie waren durch die Zeichnung ihrer Panzer kaum von der Umwelt zu unterscheiden und wirkten auf den ersten Blick wie verstreute Felsbrocken.

»Es ist eine ausgesprochen große Ehre, dass er Sie persönlich so schnell zu empfangen wünscht«, sagte Leander. »Was haben Sie getan, um bei ihm eine derartige Wertschätzung zu genießen?«

»Ich habe keine Ahnung. Unser erstes und einziges Gespräch bestand mehr oder weniger darin, dass ich mich vorgestellt habe und…«

»Sie haben Ihren Namen genannt?«, hakte Leander nach.

»Ja«, nickte Kronstein.

»Das wird von Neetrass manchmal als Ausdruck von Vertrautheit gesehen oder auch als ein Angebot, aufeinander zuzugehen. Neetrass vertrauen sich untereinander ihre Namen oft erst nach jahrelanger Bekanntschaft an.«

»Vielleicht hätte man mir das vorher sagen sollen«, sagte Kronstein etwas eingeschnappt. »Schließlich hätten die Neetrass meine Vorstellung auch als Aufdringlichkeit betrachten können.«

Leander lächelte listig. »Ich weiß, das Risiko bestand. Ich zum Beispiel habe Ayre bis heute nicht meinen Namen offenbart, weil der Sitte nach dies eigentlich von seiner Seite aus geschehen müsste – betrachtet man ihn so, wie er sich selbst sieht. Als Ranghöheren nämlich.«

Kronstein war perplex. »Dann haben Sie mich bewusst dem Risiko ausgesetzt, dass ich mich daneben benehme?«

»Verzeihen Sie mir, Lieutenant. Aber in dem Fall wären Sie es gewesen, der sich daneben benommen hätte – nicht einer von uns, wodurch unsere weitere Arbeit auf Aldrin sofort in Frage gestellt worden wäre. Unsere Bemühungen einer vertieften Kontaktaufnahme stecken seit einiger Zeit irgendwie fest und Ihnen verdanken wir vielleicht jetzt, dass es weitergeht.«

Kronstein wandte sich an Bruder Guillermo und meinte schmunzelnd: »Ich kann es nicht fassen! Ich dachte, Ihr Orden würde aus pazifistisch eingestellten Wissenschaftlern bestehen – und jetzt muss ich feststellen, dass er von intriganten Manipulatoren durchsetzt ist.«

»Übertreiben Sie da nicht ein bisschen, Lieutenant?«

»Aber nur ein bisschen.«

»Hauptsache ist doch, dass Sie den Neetrass gegenüber offensichtlich den richtigen Ton getroffen haben«, mischte sich Bruder Leander wieder ein. »Das kommt allen zu Gute. Und jetzt lassen Sie Ihre diplomatische Ader bitte noch einmal aktiv werden, Lieutenant. Einen Fremden im Freien zu empfangen ist eine hohe Ehre. Normalerweise verlässt ein Neetrass nur sehr ungern seine Wohnhöhle – und ein Mitglied im Rat der Weisesten wie Ayre eigentlich überhaupt nicht.«

Die Neetrass näherten sich weiter.

In einem Abstand von etwa zwanzig Metern machte die Neetrass-Gruppe Halt.

Einer von ihnen trat vor. Es handelte sich um ein ziemlich großes Exemplar dieser Spezies. Kronstein blickte auf das Display seines Ortungsgerätes. Die telemetrische Vermessung des Neetrass ergab, dass er mit einer Wahrscheinlichkeit von über neunzig Prozent identisch mit jenem Individuum war, das Kronstein während der ersten Kontaktaufnahme auf dem Hauptschirm der L-1 gesehen hatte.

»Seid gegrüßt, Freunde unserer Freunde«, sagte der Neetrass.

Kronstein bemerkte ein Übersetzungsmodul irdischer Herkunft, das dem Neetrass an einem Riemen um den Hals hing und ihm offenbar von den Olvanorern zur Verfügung gestellt worden war.

Der Neetrass bewegte sich bedächtig noch ein paar Schritte weit auf die Gruppe der Menschen zu.

»Mein Name lautet Ayre. Ich verkünde hiermit öffentlich und unwiderruflich meine Individualbezeichnung und erwidere damit die Geste desjenigen, dessen Namen auszusprechen ich als Geste der Freundschaft die Erlaubnis bekommen habe!«

Im nächsten Moment verfielen sämtliche Neetrass in einen Chor dumpfer, sehr tiefer Brummlaute.

Kronstein spürte plötzlich ein unangenehmes Drücken in der Magengegend, fast so, als ob man direkt neben einem Basslautsprecher stünde, der ein riesiges Stadion zu beschallen hatte.

Nach ein paar Sekunden war es vorbei.

Dann ergriff wieder Ayre das Wort.

»Wir brauche Ihre Hilfe«, erklärte das Mitglied im Rat der Weisesten.

Kronstein war etwas irritiert darüber, dass sich diese Anfrage nun zunächst einmal direkt an ihn richtete und nicht an Bruder Leander und seine Olvanorer, die ja schon seit Jahren auf Aldrin ihre Station betrieben.

»Ich bin überzeugt davon, dass die Mitglieder des auf Ihrem Planeten stationierten Forschungscamps Sie in jeder Hinsicht unterstützen würden«, wich Kronstein aus.

»Es heißt, dass Ihre Spezies über die Geheimnisse der Lebensbausteine Bescheid wüsste.«

»Antworten Sie nicht«, raunte Bruder Leander dem Ortungsoffizier zu. Der Olvanorer hatte dabei seinen Translator abgeschaltet.

»Wieso nicht?«, fragte Kronstein, der sein Gerät ebenfalls abschaltete.

»Ich habe schon seit Längerem den Verdacht, dass die Neetrass hinter gentechnischem Wissen her sind wie der Teufel hinter der armen Seele. Vor einem halben Standardjahr haben Händler von den Armstrong-Monden hier versucht, entsprechende Datenbanken auf Aldrin an den Mann zu bringen. Sie scheiterten nur, weil sie sich offenbar diplomatisch etwas ungeschickt anstellten.«

»Das wäre ein Verstoß gegen sämtliche Bestimmungen«, meinte Kronstein.

»Wir sind in Not und brauchen das Wissen Ihrer Spezies«, erklärte Ayre, der seinen eigenen Translator offenbar so konfiguriert hatte, dass er auch noch aus einiger Entfernung Sprachmaterial so auswerten konnte, dass er in der Lage war, den Bedeutungsgehalt zu erfassen. »Es ist etwas geschehen, was wir nicht zu erklären vermögen. Ein Einäugiger ist geboren worden! Und das um hundert Jahre zu früh. Das ist noch nie geschehen und macht uns große Angst. Denn wenn dies kein Einzelfall bleibt, bedeutet es das Ende der Neetrass.«

*
Rena Sunfrost registrierte beiläufig, dass Yasuhiro von Schlichten die Brücke betreten hatte. Er nahm seinen Platz an einer freien Konsole ein. Rechts neben ihm standen Raynor Schmitz und Alexander Gawuljan, die beiden Astronomen der EAGLE-Station, und diskutierten lebhaft ein paar Messwerte, die widersprüchlich interpretiert werden konnten. Kemmo Dambison – von Schlichtens rechte Hand – war ebenfalls anwesend, denn nun trat die Mission in die entscheidende Phase.

Seit Stunden schon bremste die STERNENKRIEGER ab, um nun in gemächlicher Geschwindigkeit auf den Planeten Collins zuzufliegen.

»Unter Beibehaltung des gegenwärtigen Kurses haben wir etwa zwei Stunden Zeit, SEETEE SHOCK 005 abzufeuern und ins Ziel zu bringen, ohne die kritische Grenze zu überschreiten«, meldete Rudergänger John Taranos.

»Dann bremsen Sie bitte noch etwas stärker ab, Lieutenant Taranos«, forderte Rena Sunfrost den Piloten der STERNENKRIEGER auf.

Dieser nickte knapp, ohne dabei den Blick von seinen Kontrollen zu nehmen. »Aye, Captain«, sagte er und nahm ein paar Schaltungen an seiner Konsole vor.

»Fähnrich Riggs? Was sagt die Ortung?«, erkundigte sich Rena anschließend.

»Ich orte verschiedene fluktuierende Magnetfelder, deren Ausdehnung und Feldstärke noch innerhalb der Toleranzwerte liegen«, erklärte Riggs. »Allerdings…«

Der junge Fähnrich stockte.

Eine tiefe Furche erschien mitten auf seiner Stirn. Er nahm noch ein paar Schaltungen vor und mehrere Anzeigen blinkten auf. Schließlich schüttelte Wiley Riggs den Kopf und meinte:

»Da ist noch etwas Ungewöhnliches, Captain.«

»Worum handelt es sich?«

»In einem sehr entlegenen Frequenzbereich wurden von unseren Sensoren Radiowellen empfangen, bei denen ich mir nicht ganz sicher bin, ob sie möglicherweise künstlichen Ursprungs sind und ein Kom-Signal enthalten.«

»Könnte es sich um Abstrahlungen der im Orbit befindlichen Satelliten handeln?«, fragte Wong.

Riggs schüttelte den Kopf.

»Nein, Sir, das ist völlig ausgeschlossen.«

Jetzt mischte sich Alexander Gawuljan ein. »Ich versichere Ihnen, dass es sich nicht um ein Funksignal handelt«, erklärte der Astronom. »Auch wir haben dieses Rauschen, so will ich es mal neutral nennen, auf unseren Expeditionen nach Collins aufgezeichnet und waren zunächst davon überzeugt, es mit irgendwelchen intelligenten Bewohnern zu tun zu haben. Aber diesen Gedanken haben wir schnell ad acta gelegt. Auf Collins gibt es kein Leben. Nicht einmal die Spur davon.«

»Und was ist mit technischen Hinterlassenschaften irgendwelcher Fremdexpeditionen, die lange vor Ihnen auf Collins gelandet sein könnten und deren Signalgeber noch immer aktiv sind?«, hakte Sunfrost nach.

Gawuljan schüttelte energisch den Kopf.

»Ausgeschlossen.«

»Wie können Sie da so sicher sein?«

Gawuljans Kollege Schmitz ergriff das Wort und ergänzte: »Weil wir die gesamte Planetenoberfläche in einer Tiefe von mehreren Metern gescannt haben. Wir hatten dieselbe Vermutung wie Sie, Captain, aber unsere wirklich sehr intensive Suche blieb ergebnislos. Davon abgesehen ergaben Computeranalysen dieser Signale – wenn wir sie denn so nennen wollen – dass nur eine sechzigprozentige Chance bestünde, es überhaupt mit irgendeiner Form von codierte Botschaft zu tun zu haben.«

Rena hob die Augenbrauen. »Und was ist dann Ihre Theorie, dieses Rauschen betreffend?«

»Es muss auf Collins verborgene natürliche Radioquellen geben. Möglicherweise stehen sie in Zusammenhang mit Prozessen, die im Inneren des Planeten ablaufen, und haben auch etwas mit der Ursache der fluktuierenden Magnetfelder zu tun. Wir kennen die Ursache für beide Phänomene nicht, allerdings handelt es sich bei Collins auch um einen Planeten von sehr ungewöhnlicher Dichte und Zusammensetzung, sodass wir von Anfang an annehmen konnten, dass dort nicht alles so ist, wie wir es aus hundert anderen Systemen kennen.«

John Taranos sorgte mit einer Schaltung dafür, dass das Bild des Planeten näher herangezoomt wurde.

Das Zwielicht der Doppelsonne wurde an einer Stelle der Oberfläche besonders stark reflektiert.

Lichtfilter dämpften den Effekt für die BrückenCrew der STERNENKRIEGER ab, damit niemand geblendet wurde.

Plötzlich ging ein Ruck durch Sunfrost.

»Holen Sie das Gebiet, in dem die Lichtreflexion zu sehen ist, näher heran!«, forderte sie.

Einen Augenblick später war die betreffende Region aus der Nähe zu sehen. Kristalline Strukturen überwucherten hier das Felsgestein und sorgten für die bereits aus großer Entfernung sichtbare Lichterscheinung.

»Nichts als tote Materie«, versicherte Gawuljan.

»Das heißt, wir können mit dem Test von SEETEE SCHOCK 005 beginnen«, stellte Yasuhiro von Schlichten klar. »Es gibt keinen Grund, die Durchführung noch weiter hinauszuzögern.«

Rena berührte leicht die kleine Erhöhung, die sich durch ihre Space Army Corps Uniform knapp unterhalb des Halsansatzes abdrückte. Es war das Projektil eines einfachen Steinschlossgewehrs, das ihr auf dem Hinterwäldlerplaneten Dambanor II beinahe zum Verhängnis geworden war und das sie seitdem an einer Kette um den Hals trug, auch wenn der Dress Code des Space Army Corps Schmuck eigentlich verbot.

Lass dich nicht durch von Schlichten drängen, ging es ihr durch den Kopf. Wir haben Zeit genug, alles sorgfältig zu prüfen.

»Fähnrich Jamalkerim, irgendwelche Spuren von K’aradan?«, fragte Rena.

Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Nein, Captain. Es ist weit und breit keine verdächtige Energiesignatur zu orten, die auf die Anwesenheit von K’aradan-Schiffen hindeutet. Was allerdings die Analyse der von der Raumstation EAGLE aufgezeichneten Daten angeht, so kann ich die Interpretation der Kollegen nur unterstützen. Ich habe noch ein paar zusätzliche Vergleichsparameter angelegt und bin mir inzwischen nahezu sicher, dass es tatsächlich K’aradan-Schiffe waren, die von EAGLE aus geortet wurden. Und zwar mehrere.«

Rena sah Jamalkerim fragend an.

»Wie bitte?«

»Bei der Signatur, die von der EAGLE-Station aufgezeichnet wurde, handelte es sich in Wahrheit um mindestens zwei, wahrscheinlich aber drei Signaturen, die sich überlagerten und daher zunächst auch kein ganz eindeutiges Bild ergaben. Nachdem ich entsprechende Filter verwendet habe, ist das Ergebnis nun glasklar.«

»Mit anderen Worten: Die K’aradan waren mit einem kleinen Flottenverband in der Nähe dieses Systems – das steht fest«, sagte Wong.

»Das sollte aber nichts an der Durchführung unseres Tests ändern«, erwiderte Yasuhiro von Schlichten.

Rena atmete tief durch. »Das wird es auch nicht«, versicherte sie. Per Knopfdruck stellte Rena eine Interkom-Verbindung zu Kontrollraum C her.

»Lieutenant White?«

»Ja, Ma’am?«

Das mollige, freundliche Gesicht der Chefingenieurin erschien auf einem kleineren Bildschirm. Neben ihr waren Soerenson und ein weiterer Techniker aus von Schlichtens Team zu erkennen.

»Alle Systeme für den Abschuss von SEETEE SHOCK 005 bereit?«

»Ja, Ma’am. Eindämmungsfeld für die Antimaterie ist stabil. Es gibt keinerlei relevante Schwankungen.«

»Okay«, murmelte Rena und wandte sich an den Waffenoffizier. »Feuer frei, Lieutenant!«

»Aye, Captain!«, bestätigte Robert Ukasi. »Startsequenz läuft mit Countdown von zehn Sekunden. 10, 9, 8…«

Die Anspannung war in den Gesichtern zu lesen. Yasuhiro von Schlichten biss sich auf die Lippen. Für ihn steht viel auf dem Spiel, dachte Rena. Aber vielleicht auch für die Menschheit. So schrecklich und unberechenbar diese Waffe auch sein mag, sie gibt der Menschheit vielleicht eine Atempause. Einen Moment des Friedens, auch wenn er nur auf Abschreckung und nicht auf Verständigung beruht.

»Achtung! Fluktuierendes Magnetfeld breitet sich über die Toleranzgrenze hinaus aus!«, meldete Fähnrich Riggs. »Die Feldstärke liegt um dreihundert Prozent über dem üblichen Mittel und immerhin noch um hundert Prozent über dem höchsten je gemessenen Wert!«

Rena erhob sich von ihrem Kommandantensitz. Sie starrte auf den Schirm, obwohl dort natürlich keinerlei Veränderung zu sehen war. Was geht hier vor?

»3, 2, 1…«, hörte sie Ukasi sagen.

Eine Erschütterung erfasste das Schiff. Rena musste sich an ihrer Konsole festhalten. Die Beleuchtung flackerte. Für Sekunden hatte sie das Gefühl zu schweben. Mein Gott, die künstliche Schwerkraft!, durchzuckte es sie, bevor sie plötzlich schwer zu Boden fiel. Alarmsirenen schrillten.

Das Licht verlosch.

Vollkommene Finsternis herrschte in der Zentrale der STERNENKRIEGER.

Im nächsten Moment verstummte auch die Sirene.

*
Rena Sunfrost spürte einen pochenden Schmerz. Sie war mit dem Kopf gegen eine Konsole geknallt. Jetzt hämmerte es wie wild hinter ihren Schläfen.

Sie versuchte sich aufzurichten und konnte es nicht.

Selbst das Atmen fiel ihr schwer, so als würde eine zentnerschwere Last auf ihr liegen. Die Systeme zur Kontrolle der künstlichen Schwerkraft müssen verrückt spielen, durchfuhr es sie. Sie wollte nach Wong rufen, aber aus ihrem Mund kam nicht mehr als ein heiseres Ächzen.

Dann ging plötzlich ein gedämpftes Licht an.

»Notsysteme aktiviert«, verkündete eine Computerstimme.

Rena blickte sich um. Überall lagen die Mitglieder der Brückencrew in teilweise verrenkter Haltung auf dem Boden.

Sie spürte, wie der Druck langsam nachließ.

Robert Ukasi war der Erste, der es schaffte, sich zu erheben und seine Konsole zu erreichen.

An seiner Stirn klaffte eine Wunde. Aber das hielt ihn nicht davon ab, die Kontrollen abzulesen. »Totalabsturz des Bordrechners«, meldete Ukasi. »Ein Notsystem hält lebenserhaltende Systeme und künstliche Schwerkraft aufrecht.«

Auch Rena hatte sich inzwischen aufgerappelt.

Der in ihrer Nähe befindliche Wong hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Arm. »Ist zum Glück nur der linke, Captain«, knurrte er und ließ die Finger seiner Rechten über die Schalter der Konsole gleiten.

Rena sah sich kurz um.

Gawuljan schien bewusstlos zu sein. Sein Kollege Schmitz kümmerte sich um ihn. Fähnrich Jamalkerim hielt sich die Rippen und presste die Lippen aufeinander.

Kleinere Blessuren hatte die gesamte Brückencrew davongetragen. Nach und nach rappelten sich alle auf, um nach dem Ausmaß der Schäden zu sehen, die durch die plötzliche, scheinbar unerklärliche Ausdehnung eines der fluktuierenden Magnetfelder ausgelöst worden war.

Der Bildschirm blieb dunkel.

»Sämtliche Ortungssysteme sind ausgefallen«, meldete Fähnrich Riggs. »Wir sind momentan blind.«

»Was ist mit dem Bordinterkom?«, fragte Rena.

»Ist intakt.«

Rena betätigte einige Schalter an ihrer Konsole. »Hier Sunfrost an Kontrollraum C.«

Ein Bildschirm leuchtete auf und das Gesicht von Chefingenieurin Catherine White erschien. Auch sie wirkte sichtlich lädiert. »Captain! SEETEE SHOCK 005 sitzt noch in seinem Silo. Der Abschussvorgang wurde unterbrochen. Sämtliche Systeme spielen hier verrückt. Was ist passiert?«

»Auswirkungen eines fluktuierenden Magnetfeldes«, erwiderte Sunfrost. »Was ist mit der Stabilität des Eindämmungsfeldes?«

»Keine Ahnung. Soerenson und ich arbeiten gerade daran, das System neu zu kalibrieren. Bevor wir das nicht wenigstens ansatzweise geschafft haben, kann ich dazu nichts sagen.«

»Ich gehe dort runter, um zu helfen!«, kündigte Yasuhiro von Schlichten an, der – wie die meisten anderen auch – mit leichten Blessuren davongekommen war.

Er bewegte sich bereits in Richtung Tür.

»Einen Moment!«, hielt Renas durchdringende, autoritätsgewohnte Stimme ihn zurück.

Von Schlichten drehte sich noch einmal um.

»Captain?«

»Wie hoch schätzen Sie das Risiko ein, dass uns die gesamte Antimaterie des Sprengkopfs um die Ohren fliegt?«

»Unter normalen Umständen als gering, schließlich befinden wir uns nicht im Sandströmraum. Das Eindämmungsfeld war zuletzt sehr stabil, ohne dass dabei nachgeholfen werden musste.«

»Wir haben keine normalen Umstände«, erinnerte ihn Rena.

Von Schlichten zuckte die Achseln. »Die Wirkung dieses Monster-Magnetfeldes, das uns da erwischt haben muss, kann ich nicht einschätzen, Ma’am.«

Das erste Mal, dass er mich so nennt, dachte Rena. Ein Zeichen des Respekts? Oder nur die charmante Verschleierung einer Lüge? Er wirkt nervös. So als ob er das Risiko ganz genau kennen würde – schließlich wusste er wohl auch über die Schwierigkeiten im Sandströmraum Bescheid, wenn ich seine Bemerkungen richtig deute…

»Gehen Sie, Professor!«, wies Rena ihn an.

Er drehte sich um und verließ wortlos die Brücke.

*
Drei Atmosphärengleiter irdischer Bauart landeten in der Nähe des Eingangs zu der unterirdischen Neetrass-Siedlung Gar-Madashti. Die Antigravaggregate der Gleiter wirbelten etwas Staub auf. Ansonsten verlief die Landung vollkommen reibungslos. Die Außenschotts öffneten sich und die Insassen stiegen aus.

Neben etwa einem Dutzend Olvanorern waren dies auch einige Mitglieder von Kronsteins Außenteam sowie der Neetrass Ayre.

Hier in Gar-Madashti war der verfrühte Einäugige geboren worden und Ayre ließ es sich nicht nehmen, diesen gerade aus dem Ei geschlagenen Nachwuchs selbst zu begutachten. Als Mitglied im Rat der Weisesten stand ihm dieses Recht zu.

Unter normalen Umständen wären allerdings Monate vergangen, ehe er die weite Reise hinter sich gebracht hätte.

Kronstein wurde begleitet von Bruder Guillermo, Dr. Nikolaidev, Sergeant Osurac und den Marines Gento und Kelleney. Für Dr. Nikolaidev ergab sich hier vielleicht die Möglichkeit, zum ersten Mal einen der legendären langlebigen Einäugigen Neetrass untersuchen zu können, deren Existenz Bruder Leander und seinen Mitbrüdern bislang nur aus den Überlieferungen der Planetarier bekannt war. Schließlich lag die letzte Zeit des Ewigen Tages bereits fast ein Jahrtausend zurück.

Während des mehrere Stunden dauernden Fluges hatte sich Dr. Nikolaidev mit den von den Olvanorern in den vergangenen Jahren über die Biologie der Neetrass gesammelten Daten einen Überblick verschafft.

»Wenn es sich tatsächlich bestätigt, dass immer vor der Zeit der Sonnenpassage eine langlebige Variante der Neetrass in den Bleieiern heranwächst, wäre das eine der faszinierendsten genetischen Anpassungen, die uns bislang in der Galaxis begegnet sind«, meinte sie.

»Hieße das nicht, dass in den Neetrass eine Art genetische Uhr tickt, die gewissermaßen programmiert, nach wie vielen Generationen es zur Entstehung von Einäugigen kommen muss?«, fragte Bruder Guillermo.

Dr. Nikolaidev nickte. »Möglich – und wenn diese Uhr aus irgendeinem Grund aus dem Takt geraten sein sollte, wäre dies natürlich in der Tat eine Katastrophe für die Neetrass. Es gibt allerdings auch die Möglichkeit, dass die Entstehung von Einäugigen durch Umweltfaktoren ausgelöst wird und sich die vielleicht geändert haben.« Nikolaidev zuckte die Achseln, während ihr der Wind durch den roten Haarschopf fuhr.

Osurac blickte auf sein Ortungsgerät und wandte sich an Kronstein.

»Sehen Sie sich das an, Lieutenant«, meinte er. »Ich empfange hier sehr eigenartige Signale in einem Bereich des Frequenzbandes, der eigentlich für den Funkverkehr völlig ungebräuchlich ist. Wahrscheinlich verstehen Sie mehr davon!«

»Die Neetrass sehen darin ein Orakel ihrer Sonnengötter«, mischte sich Bruder Leander ein. »Der Glaube daran, dass die beiden Sonnengötter trotz des Erbfrevels über das Orakel wieder Kontakt zu ihrem verlorenen Volk aufgenommen haben, verbreitete sich der Überlieferung nach erst nach Erfindung der Funktechnik.«

»Worin besteht eigentlich dieser so genannte Erbfrevel?«, wollte Bruder Guillermo plötzlich wissen.

Bruder Leander lächelte mild. »Ein Verbrechen, das so furchtbar ist, dass es nicht in Worte gefasst werden kann«, gab Leander Auskunft. »Ich habe auch schon versucht, Näheres über diesen Punkt herauszufinden.«

Ayre ging jetzt gemächlichen Schrittes auf die Gruppe aus Olvanorern und Mitgliedern des Außenteams zu.

»Begleiten Sie mich jetzt in die Stadt«, forderte er. »Man erwartet uns dort bereits.«

Sie folgten dem Neetrass bis zu einem unscheinbaren, sehr flachen, kuppelartigen Bau, der sich gerade zwei Meter aus dem Erdreich erhob.

Eine breite Tür öffnete sich selbsttätig.

Dahinter wartete ein weiterer Neetrass.

»Sie sind der, dessen Arbeit im Rat der Weisesten gerühmt wird«, wandte sich dieser Neetrass an Ayre und benutzte damit eine Begrüßungsformel, deren offensichtlicher Zweck es wohl war, ein direktes Ansprechen mit dem Namen zu vermeiden.

»Ich bin gekommen, um den Einäugigen zu sehen«, sagte Ayre, »und ich habe die zweibeinigen Gäste mitgebracht, von denen wir wissen, dass ihre Wissenschaft des Lebens sehr viel fortgeschrittener ist als unsere. Sie sollen den Einäugigen begutachten.«

»Wir werden sehen, ob dies möglich ist«, erwiderte der andere Neetrass.

In seinen Panzer war ein Emblem eingebrannt, das zwei stilisierte, ineinander verschränkte Sonnen zeigte.

»Er trägt das Zeichen der Priester«, erklärte Bruder Leander.

»Seien Sie einfach möglichst zurückhaltend, dann machen Sie die beste Figur.«

Kronstein hatte das Gefühl, dass es noch gar nicht so sicher war, ob sie wirklich zu dem Einäugigen vorgelassen würden, wie es ihnen Ayre zunächst angekündigt hatte.

»Ich will der Weisheit der Sonnengötter und dem Spruch des Orakels nicht vorgreifen, aber ich halte es für sehr wichtig, dass die Fremden den Einäugigen untersuchen«, sagte Ayre.

»Folgen Sie mir!«, forderte der Neetrass-Priester die Gruppe auf.

Sie wurden über eine Wenderampe in die Tiefe unter der Erde geführt. Die Räumlichkeiten dort waren nur spärlich erleuchtet. Fluoreszierende Steine im Mauerwerk sorgten für Helligkeit.

Nachdem die Gruppe eine große Halle durchschritten hatte, wurde sie einen langen Korridor entlang geführt, der für die Neetrass relativ schmal war, für die sie begleitenden Menschen allerdings mehr als genug Platz bot – selbst dann, wenn sich Gegenverkehr näherte.

Stumm und staunend betrachteten einige Neetrass, die den Korridor in entgegengesetzter Richtung passierten, die menschlichen Besucher.

Schließlich gelangten sie an eine weitere Rampe, über die sie noch einmal ein paar Stockwerke tiefer gelangten.

Sie kamen in einen relativ hohen, kuppelförmigen Saal, dessen Decke von verschiedenfarbigen Symbolen und Inschriften geziert wurde. Manche dieser Symbole glichen jenem, das der Priester auf dem Panzer trug.

»Warten Sie hier«, sagte der Priester. »Treten Sie nicht näher…«

»Ich bestehe darauf, Sie zu begleiten«, meldete sich Ayre zu Wort. »Das können Sie jemandem mit meinen Verdiensten nicht abschlagen. Schließlich bin ich nicht umsonst in den Rat der Weisesten berufen worden.«

Der Priester bedachte ihn mit einem Blick, an dem vor allem sein mittleres Auge beteiligt war, während die beiden seitlichen Sehorgane mehr oder minder unbeteiligt in der Gegend umherstierten. »Gut, ich bin einverstanden.«

Eine Tür öffnete sich.

Der Priester verschwand als Erster dahinter. Ayre folgte ihm.

Die Tür schloss sich wieder und die Menschen blieben allein zurück.

»Ist dies eine Art Tempel?«, fragte Bruder Guillermo an Leander gewandt.

»Nein. Tempel im herkömmlichen Sinn gab es bei den Neetrass nur in der Prä-Funk-Ära. Wir haben ein paar Ruinen entdeckt und untersucht, die aus dieser Epoche stammen. Aber seit sich der Glaube an die Allgegenwart des Orakels durchgesetzt hatte, waren sie nicht mehr nötig. Schließlich ist es möglich, das Orakel von jedem Ort aus anzurufen und seine Signale zu interpretieren.«

»Dieses Rauschen hat in seiner Intensität zugenommen«, meldete Tony Osurac mit Blick auf sein aktiviertes Ortungsgerät. »Es kann allerdings auch sein, dass sich hier Apparaturen befinden, die es verstärken.«

»Darauf würde ich eher tippen«, meinte Guillermo. »Sehen Sie, es gab bis ins frühe einundzwanzigste Jahrhundert hinein Okkultisten, die behaupteten, die Stimmen von Toten aus dem Bandrauschen der damaligen primitiven Audio-Aufnahmegeräte heraushören zu können. Auf derselben Art von Einbildung dürften die Botschaften dieses Orakels beruhen.«

»Tatsache ist, dass die Intensität dieses Signals weiter steigt«, gab Osurac zu bedenken.

Bruder Leander lächelte überlegen. »Das mag sein. Wir haben über die Jahre immer mal wieder Schwankungen registriert, aber da handelte es sich zweifellos um ein natürliches, radioastronomisches Phänomen.«

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür wieder.

Ayre trat als Erster hinaus, dann erst folgte der Priester.

Keiner der beiden Neetrass sagte zunächst ein Wort.

Irgendetwas stimmt hier nicht, durchzuckte es Kronstein. Er registrierte, dass auch Bruder Leander von der Situation irritiert war.

»Schreckliche Zeiten stehen bevor«, sagte der Priester. »Die Ordnung selbst wird umgestoßen, das Orakel spricht vielleicht nicht mehr länger zu uns und die verfrühte Geburt des Einäugigen scheint das zu sein, was wir befürchtet haben: Ein Zeichen des Untergangs und der Verdammnis…«

In diesem Augenblick meldete sich Titus Naderw über Kronsteins Kommunikator. Das Gesicht des Piloten der L-1 erschien auf dem Minibildschirm.

»Hier Naderw. Wir haben soeben einen Funkspruch von der STERNENKRIEGER empfangen… Captain Sunfrost scheint ziemlich in der Bedrouille zu stecken!«

»Überspielen Sie mir die Original-Botschaft, Naderw!«, forderte Kronstein.

»In Ordnung. Transmission läuft.«

*
Der Panoramaschirm auf der Brücke der STERNENKRIEGER blitzte auf, flackerte und verlosch wieder.

»Ich starte einen erneuten Versuch«, kündigte Fähnrich Wiley Riggs an.

Im nächsten Augenblick entstand ein stabiles Außenbild, das den Planeten Collins zeigte. Die aufblitzenden Reflektionen auf den von den kristallinen Strukturen bedeckten Gebieten wurden automatisch von Lichtfiltern abgedämpft.

»Das Ortungssystem funktioniert wieder einigermaßen«, meldete Fähnrich Jamalkerim, die mit fieberhafter Intensität Fähnrich Riggs dabei unterstützt hatte, die für Ortung und Kommunikation wichtigen Systeme neu zu kalibrieren.

»Dann beglückwünsche ich Sie beide zu Ihrem Erfolg«, sagte Rena Sunfrost.

»Sie scheinen ein gutes Team zu bilden.« In Gedanken setzte sie hinzu: Das war die erste gute Nachricht, seitdem uns dieses Monstermagnetfeld erfasst hat und hier buchstäblich die Lichter ausgegangen sind…

Die Bilanz dieses Vorfalls war nicht ganz so katastrophal, wie es im ersten Moment den Anschein gehabt hatte. Immerhin gab es außer Professor Gawuljan lediglich drei weitere schwer Verletzte. Es handelte sich dabei um die Crewmitglieder Poulson, Jespers und Phongh, die in einem der Hangars Wartungsarbeiten durchgeführt hatte, als es zur Katastrophe gekommen war. Die Schwankungen und der Totalausfall in der künstlichen Schwerkraft in dieser Sektion für ein paar Sekunden hatten dafür gesorgt, dass sowohl die Landefähre als auch zahlreiche kleine Gegenstände und Reparaturwerkzeuge durch die Luft geschleudert worden waren. Das Ergebnis waren die schwer verletzten Crewmitglieder, um die sich - bedingt durch die Abwesenheit der Schiffsärztin - Fähnrich Murzek als Assistenzärztin intensivmedizinisch zu kümmern hatte. Und dabei waren die Systeme der Krankenstation auf ähnlich provisorische Weise wiederhergestellt worden, wie dies für die Ortung und die Kommunikation galt.

Von den schwerverletzten abgesehen gab es durchweg nur leichte Blessuren, die teilweise von den Besatzungsmitgliedern zunächst selbst behandelt werden konnten.

Rena wandte sich an ihren Ruderoffizier.

»Lieutenant Taranos?«

»Wir haben nach wie vor keinerlei Kontrolle über sämtliche Antriebssysteme, Captain«, musste der Ruderoffizier Rena Sunfrost zu seinem Leidwesen berichten. Und das bereits zum wiederholten Mal.

Alle Versuche, irgendwie die Manövrierfähigkeit des Schiffes wiederherzustellen waren bislang gründlich gescheitert. Zu verheerend war der Einfluss des fluktuierenden Magnetfeldes auf die Steuersysteme gewesen.

Sämtliche Abschirmungen hatten offenbar nicht ausgereicht, um dieser Gewalt standhalten zu können. Das Ergebnis war ein so vollständiges Chaos in den Systemen, dass die Chancen, sie auf absehbare Zeit wieder in Betrieb nehmen zu können, verschwindend gering waren.

Ähnliches galt für den von Robert Ukasi befehligten Bereich.

Auch die Waffensysteme reagierten nicht.

Nach wie vor saß die mit dem scharf geschalteten Antimateriesprengkopf SEETEE SHOCK 005 bestückte Rakete in ihrem Silo fest. Immerhin war das Eindämmungsfeld für den Sprengkopf stabil und würde es wohl auch ohne irgendwelche nachträglichen Korrekturmaßnahmen bleiben, solange die STERNENKRIEGER nicht in den Sandströmraum eintrat.

Aber damit war bis auf Weiteres nicht zu rechnen.

»Wie lange haben wir noch Zeit, um einer Kollision mit Collins zu entgehen?«, erkundigte sich Rena bei ihrem Ruderoffizier.

»Glücklicherweise hatten wir die Geschwindigkeit vor Erreichen unserer gegenwärtigen Position auf ein Minimum gedrosselt, sodass noch knapp 15 Stunden bis zur Kollision bleiben, Captain.«

»Eine Kollision, die niemand von uns überleben dürfte«, ergänzte Wong. »Es wird zum ganz großen Knall kommen. Der Antimateriesprengkopf wird detonieren, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass das Eindämmungsfeld bei dem Aufprall stabil gehalten werden kann, wenn selbst die Aggregate für Energie und Lebenserhaltung ausfallen.«

Dann bekommt von Schlichten ja trotz aller Widrigkeiten doch noch seinen Test!, überlegte Rena sarkastisch. Nur dass er den Ruhm dafür nicht mehr ernten kann.

Rena wandte sich an Riggs. »Informieren Sie Raumstation EAGLE per Funk über unsere gegenwärtige Lage, falls das schon möglich sein sollte…«

»Es ist möglich«, erklärte Wiley Riggs. »Allerdings nur im Unterlichtbereich, da der Sandströmfunk wie eh und je starken Störungen unterliegt. Unsere Nachricht wird also etwa zwei Stunden unterwegs sein. Die Antwort erreicht uns dann frühestens in vier Stunden.«

»Ist wohl nicht zu ändern. Senden Sie denselben Funkspruch auch an das Außenteam unter Lieutenant Kronstein. Helfen können er und seine Leute uns zwar nicht, aber sie sollten informiert sein.«

»In Ordnung, Captain«, bestätigte Fähnrich Riggs.

Rena wandte sich an Wong.

»I.O., was ist mit einer Evakuierung der STERNENKRIEGER?«, fragte Sunfrost. »Nur als Option, falls es uns nicht gelingt, das Schiff wieder manövrierfähig zu bekommen?«

Raphael Wongs Gesichtsausdruck offenbarte tiefe Skepsis.

»Ich bekomme hier Meldung auf mein Display, dass beide noch in den Hangars befindlichen Fähren nicht mehr flugtauglich sind. Dabei wiegen die Beschädigungen durch die Gravitationsschwankungen nicht so schwer wie die Tatsache, dass die Steuersysteme für den Ionenantrieb ebenso außer Gefecht gesetzt wurden, wie dies bei der STERNENKRIEGER

der Fall ist. Davon abgesehen ist es selbst bei maximaler Auslastung nur möglich, einen kleinen Teil der Besatzung damit auszuschiffen, wie ich Ihnen ja wohl nicht in Erinnerung zu rufen brauche.«

»Und eine Evakuierung durch die auf EAGLE stationierten Raumfähren?«, hakte Sunfrost nach.

Es ging um das Leben ihrer Besatzung. Da musste nach jedem Strohhahn gegriffen werden.

Wong winkte jedoch ab. »Diese Raumer verfügen nicht über ähnlich leistungsfähige Triebwerke wie unsere L-Fähren. Die Beschleunigungswerte dürften um ein Drittel geringer sein. Aber selbst wenn das nicht der Fall wäre, hätten sie kaum eine Chance hier zu sein, bevor sich Collins in ein Mini Black Hole verwandelt! Schließlich wird man auf EAGLE erst in ein paar Stunden von unserer Lage erfahren.«

Rena erhob sich von ihrem Platz und ging ein paar Schritte auf und ab. Schließlich blieb sie neben John Taranos’ Konsole stehen. Mit vor der Brust verschränkten Armen warf sie einen Blick auf die Anzeigen und Kontrollen.

»Nichts zu machen, Ma’am«, sagte der Rudergänger fast entschuldigend.

»Sie können am allerwenigsten etwas dafür, Lieutenant.«

»Ma’am…«

»Fahren Sie mit Ihren Bemühungen fort. Vielleicht bekommen Sie ja doch noch eine Neukalibrierung hin!«

Die Gedanken rasten nur so in Renas Kopf. Beklag dich nicht. Genau das hast du doch gewollt. Ein eigenes Kommando. Verantwortung. Und das hast du jetzt. Man erwartet von dir, dich richtig zu entscheiden… Das Dumme ist nur, dass dir das Schicksal nicht eine einzige vernünftige Option lässt!

In diesem Moment meldete sich Fähnrich Jamalkerims helle Stimme zu Wort.

»Captain! Die Sensoren orten soeben drei K’aradan-Schiffe, die in den Unterlichtflug gegangen sind.«

Rena ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten.

»Also doch!«, murmelte sie grimmig.

»In etwa acht Stunden werden sie hier sein«, meinte Wong, der sich die entsprechenden Orter-Daten ebenfalls auf die Konsole geholt hatte. »Zumindest, wenn man voraussetzt, dass sie stark genug abbremsen, um sich mit uns zu treffen und nicht die Absicht haben, wie ein Geschoss an uns vorbeizuschnellen.«

»Dann kommen sie ja noch rechtzeitig, um sich das große Inferno ansehen zu können!«, sagte Sunfrost. Sie blickte Wong offen an. »I.O., lösen Sie Gefechtsalarm aus. Auch wenn es im Augenblick nicht so aussieht, als würde die STERNENKRIEGER je wieder in der Lage sein, ein Gefecht zu führen. Machen Sie außerdem eine allgemeine Durchsage. Ich will, dass die Mannschaft über die Lage informiert wird und weiß, was auf sie zukommen kann.«

*
Yasuhiro von Schlichten setzte sich mit missmutigem Gesicht mit einem Tablett an einen freien Platz in Aufenthaltsraum D.

Er hatte die Bedürfnisse seines Körpers zwischenzeitlich völlig vergessen und daher zunächst weder Hunger noch Durst registriert. Aber die Zeit war überfällig, ihm Tribut zu zollen.

Er blickte auf, als die hoch aufgeschossene Gestalt des Waffenoffiziers vor ihm erschien.

»Darf ich mich zu Ihnen setzen, Professor?«

»Wenn Sie die Zeit dazu haben, Lieutenant! Wie ich hörte, nähern sich drei K’aradan-Schiffe und die STERNENKRIEGER ist weder manövrierfähig noch verfügt sie über einsatzfähige Waffensysteme!«

»Das ist leider richtig, Professor.« Ukasi hatte sich ebenfalls ein Tablett genommen und sich eine Mahlzeit zusammengestellt. »Die zehn Minuten, die ich brauche, um das hier hinunterzuschlingen, werden uns sicherlich nicht noch weiter ins Hintertreffen bringen.«

»Wenn das überhaupt noch möglich ist«, gab von Schlichten zu bedenken.

Ukasi lächelte matt und setzte sich zu von Schlichten an den Tisch. »Im Moment führt unsere Chefingenieurin eine Hardwareprüfung der für den Waffeneinsatz relevanten Speichermedien durch. Das bedeutet, ich bin ohnehin für einige Zeit zur Untätigkeit verurteilt. Und bis die K’aradan hier eintreffen wird es noch ein paar Stunden dauern.«

»Wir haben keine Chance, also nutzen wir sie – so scheint Ihr Motto zu sein, Lieutenant«, sagte von Schlichten und zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich sind wir alle in Kürze entweder Sternenstaub oder Gefangene der K’aradan, die vermutlich nur darauf warten, sich den Prototyp von SEETEE SHOCK 005 unter den Nagel reißen zu können.«

»Gut möglich, dass Sie Recht haben, Sir«, erwiderte Ukasi.

Von Schlichten lachte heiser. Es blitzte in seinen Augen.

»Wahrscheinlich werden Sie mir jetzt Vorwürfe machen wollen. Dass das ganze Unternehmen nicht gut genug vorbereitet war, dass nicht alle Risiken ausreichend bedacht wurden und Lieutenant Wong mit seiner Skepsis Recht hatte. Nur zu, ich kann es vertragen! Schließlich bin ich nicht aus Zucker und zerfließe sofort vor Selbstmitleid, nur weil unsere Überlebenschancen im Moment extrem schlecht sind.« Von Schlichten blickte ins Leere. Mitten durch Ukasi hindurch, so als würde der Waffenoffizier der STERNENKRIEGER in diesem Moment gar nicht vor ihm sitzen. Zweifellos waren von Schlichtens Gedanken im Augenblick meilenweit entfernt. Er dachte an die Vergangenheit. An eine Raumstation, die zu einer Feuerhölle wurde… Ein Kinderlachen mischte sich in diese inneren Bilder. Von Schlichten schloss die Augen, aber aus Erfahrung wusste er, dass es nichts half. Er konnte diese Bilder nicht loswerden, so sehr er die Augen auch zusammenkniff.

Äußerlich wirkte er jetzt wie jemand, der unter einem schier unerträglichen Schmerz litt.

»Ich denke gar nicht daran, Sie in irgendeiner Form zu kritisieren, Professor«, sagte Ukasi. »Ganz im Gegenteil. Ich bin hier, um Ihnen meine Bewunderung auszusprechen, die ich für Sie und ihre Arbeit empfinde. Es ist an Bord für keinen ein Geheimnis, dass ich der Humanity First-Bewegung nahe stehe. Ich bin der Meinung, dass die Menschheit ihren Platz im Universum behaupten muss – und zwar notfalls auch auf robuste Weise. Wir dürfen uns nicht zurückdrängen lassen, sonst werden wir verloren sein. Wenn die Menschheit endlich eine Antimateriewaffe besitzt, könnte das ein wichtiger Schritt zu einer selbstbewussten, weniger gefährdeten Existenz werden. Die Fulirr haben auch Antimaterie-Waffen und werden deshalb respektiert.«

»Allerdings werden wir uns wohl keine Hoffnungen darauf zu machen brauchen, dass die Sauroiden das Geheimnis der Antimaterie jemals mit uns teilen.«

»In meinen Augen handelt es sich um ein ziemlich einseitiges Bündnis«, meinte Ukasi. »Im Übrigen finde ich, unterstützen wir im Krieg der Fulirr gegen die K’aradan die falsche Seite – nicht nur, weil die Fulirr in diesem Konflikt die Aggressoren waren!«

Von Schlichten lachte rau.

»Die menschenähnlichen K’aradan stehen Leuten wie Ihnen wohl rein emotional näher als die saurierartigen Fulirr«, kam der Professor sofort auf den Punkt.

»Vielleicht haben wir uns missverstanden«, sagte Ukasi. »Ich bin keiner dieser Alien-Fanatiker, die einen Hass gegen alles haben, was sich von unserer Spezies unterscheidet. Aber ich möchte, dass die Menschheit ihren Platz mit erhobenem Haupt verteidigt und für ihre Interessen streitet, anstatt sich von Sauroiden als Vasallen ausnutzen zu lassen.«

»Sie wären also dafür, das Bündnis mit den Fulirr aufzugeben, Lieutenant?«

»Ich habe das nicht zu entscheiden. Aber Sie haben natürlich Recht. Die K’aradan sind so etwas wie unsere Verwandten, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Nicht ganz. Es existiert keinerlei genetische Übereinstimmung zwischen uns und ihnen…«

»Das mag sein. Aber trotzdem glaube ich…«

Ukasi brach seinen Satz abrupt ab, als sich das Signal seines Armbandkommunikators meldete.

Auf dem Minibildschirm des Geräts erschien das Gesicht von Lieutenant Catherine White.

»Die Hardwareprüfung ist abgeschlossen«, meldete die Chefingenieurin der STERNENKRIEGER. »Sie können wieder an die Arbeit gehen. Einige offenbar beschädigte Speichersektionen habe ich abgekoppelt und isoliert, sodass davon keinerlei Beeinträchtigung herrühren kann.«

»Ich danke Ihnen, Lieutenant«, sagte Ukasi.

»Ich wünsche Ihnen viel Glück. Wenn die K’aradan in der Nähe sind, sollten wir uns verteidigen können!«

»Ich werde tun, was ich kann«, versprach Ukasi.

Er unterbrach die Verbindung und erhob sich. Ein paar Bissen stopfte er noch in sich hinein, bevor er sich in Richtung Brücke auf den Weg machen wollte.

»Ich begleite Sie«, sagte von Schlichten.

*
»Nach wie vor keine Reaktion bei den Triebwerken, Captain«, meldete Lieutenant Catherine White über Interkom aus dem Maschinendeck.

»Ich verstehe das nicht«, bekannte Wong. »Ich habe das System mit Hilfe einer provisorischen Programmkomponente überbrückt. Eigentlich müsste wenigstens genug Saft auf den Triebwerken sein, um uns einen Schub zu versetzen, der uns von dem Kollisionskurs abbringt, auf dem wir uns befinden.«

»Irgendeine Hypothese dazu?«, fragte Rena.

Wong zuckte die Achseln. »Das Einzige, was sich sicher sagen lässt ist, dass sich die STERNENKRIEGER nach wie vor im Einflussbereich eines fluktuierenden Magnetfeldes mit abnormer Ausdehnung und Intensität befindet, gegen das es für uns keinerlei Abschirmungsmöglichkeit gibt. Dass eine vollständige Neukonfiguration nicht gelingen kann, solange wir uns im Einflussbereich dieses Feldes befinden, hatte ich schon befürchtet, aber eigentlich dachte ich, für dieses Problem eine Lösung gefunden zu haben.«

»Ich weiß, dass das absurd klingt, aber es scheint fast so, als würde da jemand gezielt versuchen, uns handlungsunfähig zu machen«, meldete sich Lieutenant White über Interkom zu Wort. »Ich kann es nur für den Bereich des Maschinendecks sagen, aber mir scheint es fast so, als würde das Feld sich stets dort verstärken, wo wir es gerade geschafft haben, eine Komponente zu reinstallieren!«

»Das würde bedeuten, wir hätten es mit einem gezielten Angriff oder Sabotage zu tun«, gab Wong zurück.

»Halten Sie das wirklich für vollkommen ausgeschlossen?«, fragte Rena.

»Zumindest handelt es sich bei den fluktuierenden Feldern nach bisheriger Lehrmeinung um natürliche Phänomene«, erwiderte Wong stirnrunzelnd.

Jetzt mischte sich Yasuhiro von Schlichten, der bislang schweigend hinter seiner Konsole gestanden und zugehört hatte, in die Unterhaltung ein. »Es kann kaum ein Zufall sein, dass die K’aradan ausgerechnet zu einem Zeitpunkt an diesem Ort auftauchen, da wir den Test einer völlig neuartigen Waffe durchführen«, erklärte er. »Schließlich befinden wir uns hier sehr weit vom eigentlichen Siedlungsgebiet der K’aradan als auch von den bisherigen Konfliktgebieten entfernt. Für mich gibt es da allerdings nur eine Schlussfolgerung: Die andere Seite war über den Test informiert. Keine Ahnung, wie die K’aradan an Ort und Zeitpunkt des Testes gekommen sind, aber es ist inzwischen ja wohl allgemein bekannt, dass sie über eine sehr wirkungsvolle Spionage verfügen, bei der es ihnen aus biologischen Gründen ja auch ziemlich leicht möglich ist, mit eigenen Leuten im Feindgebiet zu operieren.«

»Das hieße, ein K’aradan hätte es bis in den Sicherheitsbereich der Entwicklungsabteilung von Far Galaxy geschafft, wenn es stimmt was Sie sagen, Professor«, stellte Rena fest.

Von Schlichten verzog das Gesicht zur Karikatur eines Lächelns und erwiderte: »Ich denke, dass man das Sicherheitsloch wohl zuallerletzt bei Far Galaxy suchen sollte. Ich habe da eher die Bürokratie des Space Army Corps in Verdacht oder das Wartungspersonal von Spacedock 13.«

»Natürlich – die Fehler sucht man am besten immer bei anderen«, konnte sich Wong eine bissige Bemerkung nicht verkneifen.

»Meine Herren, das führt doch so zu nichts«, griff Sunfrost ein, obwohl sie innerlich Wongs Bemerkung sogar teilte. Aber in ihrer Position als Kommandantin des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER musste sie natürlich eine neutralere Position einnehmen.

Von Schlichten atmete tief durch.

Er ist nicht der Einzige, bei dem die Nerven im Moment blank liegen, dachte Rena.

»Das ist natürlich alles Spekulation«, gab der Professor zu. »Allerdings besteht auch noch die Möglichkeit, dass sich irgendein Alien-Fanatiker dafür hergegeben hat, das Projekt SEETEE SHOCK 005 an die K’aradan zu verraten, damit wir die Bombe nicht gegen unsere angeblichen Brüder im Kosmos einsetzen…«

Von Schlichten warf dabei Ukasi einen etwas längeren Blick zu.

»Wir sollen uns an Fakten halten, anstatt anzufangen, der Reihe nach unsere Loyalität in Frage zu stellen«, fand Raphael Wong.

Captain Sunfrost unterstützte die wohltuend nüchterne Auffassung ihres Ersten Offiziers.

»Das entspricht genau meiner Meinung«, erklärte sie.

Von Schlichten machte eine wegwerfende Handbewegung und meinte: »Fakten wollen Sie? Die Fakten sehen doch so aus, Captain: Drei K’aradan-Schiffe sind auf dem Weg hierher, um sich den Prototyp unter den Nagel zu reißen. Und so wie sich die Lage des Schiffes derzeit darstellt, haben wir nicht die Mittel, sie daran zu hindern.«

*
»Auch Sie haben schlechte Nachrichten empfangen?«, fragte Ayre, dessen Translator wohl einiges von der auf Kronsteins Armbandkommunikator abgespielten Transmission erfasst hatte.

»Ja«, bestätigte der Lieutenant. Er stand noch ganz unter dem Eindruck dessen, was er soeben gehört hatte.

Danach trieb die STERNENKRIEGER manövrierunfähig mit einer scharf geschalteten Antimateriewaffe im Silo auf die Oberfläche von Collins zu, während sich K’aradan-Schiffe mit einer nicht schwer zu erratenden Absicht näherten.

»Wir können von hier aus nichts tun«, sagte Bruder Guillermo.

Kronstein blickte auf.

Das Einfühlungsvermögen dieses Olvanorers ist schon fast beängstigend, dachte er. Er scheint intuitiv genau zu erfassen, was in seinem Gegenüber vor sich geht und welche Worte er wählen muss. Eigentlich hätte er Diplomat werden sollen!

Das Schlimme aber war, dass Bruder Guillermo Recht hatte.

Für die Crew der L-1 gab es keinerlei Möglichkeit, in das Geschehen um Collins eingreifen zu können. Wir würden zu spät kommen und könnten darüber hinaus nichts ausrichten, war Kronstein klar, aber alles in ihm sträubte sich gegen diese Erkenntnis.

»Was werden wir jetzt tun?«, fragte Bootsmann Osurac.

Und Kelleney blies ins selbe Horn. »Sollen wir den K’aradan vielleicht kampflos die Antimaterie-Waffe überlassen?«

»Wir haben wohl keine andere Wahl«, sagte Kronstein. »Unsere Mission geht weiter wie geplant.«

»Das ist nicht Ihr Ernst«, widersprach Osurac, der bekannt dafür war, dass ihm Vorschriften und Hierarchien im Zweifelsfall gleichgültig waren. Er erntete für seinen nicht gerade qualifiziert vorgebrachten, sehr emotionalen Widerspruch von Kronstein einen tadelnden Blick, der den Bootsmann zunächst einmal verstummen ließ.

Stattdessen meldete sich Kelleney zu Wort.

»Mit Verlaub, Lieutenant – aber die Frage, warum hier ein Einäugiger zu früh auf die Welt gekommen ist, dürfte jetzt wohl ziemlich uninteressant geworden sein!«

»Ich sagte: Wir setzen unsere Arbeit wie geplant fort.« Kronstein sah Ayre an. »Was genau war die Nachricht des Orakels? Hat es sich dazu geäußert, ob wir den Einäugigen sehen dürfen?«

»Nur indifferent«, gab Ayre zu. »Das Orakel schien sehr verwirrt und verängstigt zu sein.«

»Wir sollten diese Dinge nicht mit Fremden teilen«, unterbrach der Priester.

»Warum nicht?«, fragte Ayre zurück. »Diese Fremden verfügen auch über die Fähigkeit der Verständigung über Funkwellen. Möglicherweise können sie uns dabei helfen, die Verbindung zum Orakel trotz dieser…« Der Translator schien Schwierigkeiten damit zu haben, für die Lautfolge, die der Neetrass jetzt ausstieß, den passenden Begriff zu finden, sodass es zu einer gewissen Verzögerung in der Übersetzung kam. »… dieser Störung«, fuhr das Mitglied im Rat der Weisesten schließlich fort.

»Worin besteht die Störung?«, hakte Bruder Guillermo sofort nach.

Aber die Antwort des Neetrass zeigte, dass der vom Translator gewählte Begriff vielleicht doch nicht ganz adäquat war.

»Das Signal des Orakels wird schwächer, weil es seine Kraft für sich selbst braucht«, sagte Ayre.

»Warum?«, fragte Kronstein.

»Weil es sich verteidigen muss.«

»Gegen wen?«

»Gegen den Vernichter. Den, dessen Macht der Zerstörung unbegrenzt ist. Den, der den dunklen Sternenschlund erschaffen kann, der alles verschlingt und das Licht nicht freilässt.«

Bruder Guillermo hob die Augenbrauen. »Klingt fast so, als hätte dieser Vernichter einen Sprengkopf vom Typ SEETEE SHOCK 005 zur Verfügung«, murmelte er vor sich hin und erntete für diese Bemerkung ein paar irritierte Blicke. Fast entschuldigend zuckte er die Achseln und setzt hinzu: »Tut mir Leid, aber der Erste Offizier hat mir seine Simulation vorgeführt, als er noch daran arbeitete und was ich dort sah erinnerte mich nun mal sehr an die Beschreibungen unseres Gastgebers…«

*
Kronstein und seine Gruppe wurden in einen sehr niedrigen Raum geführt. Die Decke war kaum zwei Meter hoch und es herrschte eine spärliche Beleuchtung. Dafür war die Temperatur deutlich höher als im Rest der unterirdischen Neetrass-Siedlung.

In der Mitte des Raumes befand sich ein Steinquader, auf dem ein etwa ein Meter langer und ebenso breiter, nach oben offener Metallkasten befestigt war.

Im Inneren bewegte sich etwas.

Ein Miniatur-Neetrass, der in jedem Detail einem ausgewachsenen Exemplar dieser Spezies glich, abgesehen davon, dass er nur ein einziges Auge besaß.

Dr. Nikolaidev holte ihren medizinischen Scanner hervor und begann sofort mit der Untersuchung.

Der Kopf des winzigen Neetrass hob sich. Der Einäugige stierte die Schiffsärztin der STERNENKRIEGER an. Dr. Nikolaidev machte mit Hilfe ihres Scanners nicht nur eine vollständige Tomografie, sondern zeichnete auch den genetischen Code auf, um ihn mit den in der Vergangenheit von den Olvanorern gesammelten Daten zu vergleichen.

Dann konnte man sehen, ob die genetische Uhr dieser besonderen, jeden Planetenumlauf nur einmal auftretenden Mutation vielleicht aus dem Takt geraten war oder ob etwas ganz anderes dahinter steckte.

Auch Bruder Leander hatte ein Analysegerät dabei, bei dem es sich um eine Spezialanfertigung der Olvanorer handelte.

Simone Nikolaidev hatte Geräte dieses Typs während der Zeit, die sie bereits auf Aldrin verbracht hatte, schon des Öfteren bei den Angehörigen des Forscherordens bemerkt.

Mehr als dass es sich dabei um ein Modul zur Aufzeichnung von Bio-Daten handelte, war ihr allerdings dazu nicht mitgeteilt worden, und bislang hatte Nikolaidev noch keine Zeit gefunden, um noch mal darauf zurückzukommen.

Der Neetrass-Priester befand sich ebenso wie Ayre im Raum.

Aber er hielt sich abseits und demonstrierte damit, dass er die Autorität eines Mitgliedes im Rat der Weisen zwar akzeptierte, es aber lieber gesehen hätte, wenn der Einäugige den fremden Zweibeinern nicht gezeigt worden wäre.

Kronstein schaute sich im Raum um.

Die Wände waren mit winzigen Schriftzeichen bedeckt, die mit einer unbekannten Technik förmlich in den Kronstein hineingebrannt worden waren. Und das in einer Feinheit, die das Vorhandensein äußerst filigraner Werkzeuge vermuten ließ.

»Das Funkrauschen wird wieder stärker«, meldete Osurac mit Blick auf sein Ortungsgerät an Kronstein gerichtet. »Eine Steigerung von 300 Prozent in den letzten fünfzehn Sekunden.

Außerdem ist da noch etwas anderes. Sehen Sie sich das doch mal an, Lieutenant. Sie verstehen mehr davon als ich.«

Kronstein nahm das Ortungsgerät an sich, das Osurac ihm entgegenstreckte und blickte stirnrunzelnd auf das Display.

»Das ist die fünf dimensionale Strahlungskomponente, die in den Sandströmraum hineinreicht und deswegen unseren Überlichtfunk stört«, stellte Kronstein fest.

»Richtig, aber ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass diese Komponente in demselben Augenblick stark an Intensität zugenommen hat, als dies auch bei dem Hintergrundrauschen der Fall war?«

»Da scheint es tatsächlich eine Korrelation zu geben, die genauer untersucht werden sollte«, mischte sich Bruder Guillermo ein, dessen Blick auf sein eigenes Ortungsgerät gerichtet war.

»Sie könnten Recht haben«, murmelte Kronstein. Insgeheim dachte er dabei: Wie habe ich das übersehen können? Mit geradezu fieberhafter Eile begann er jetzt, auf dem Touchscreen des Ortungsgerätes herumzutippen, das die ganze Zeit über eingeschaltet gewesen war und Daten aufgezeichnet hatte.

»Es gibt tatsächlich eine Korrelation«, stellte Kronstein fest. »Immer dann, wenn das Rauschen besonders stark wird, nimmt auch die fünfdimensionale Strahlungskomponente zu. Besonders stark schlugen beide Werte nach oben aus, als wir vorhin auf die Entscheidung des Orakels warteten.«

»Dann gibt es einen Zusammenhang zwischen dem Orakel und Collins«, sagte Bruder Guillermo.

Kronstein sah ihn entgeistert an.

»Was reden Sie da, Guillermo?«

»Es war einfach nur so ein Gedanke – aber wäre das nicht logisch? Die fünfdimensionale Strahlungskomponente geht von Collins aus und…« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es ist wahrscheinlich blanker Unsinn, was ich da gerade gesagt habe.«

Kronstein sah sich die Daten noch einmal an, ließ sich verschiedene Diagramme zeigen und atmete dann tief durch.

»Das kann nicht sein…«, murmelte er schließlich und schüttelte den Kopf.

»Niemand sollte sich selbst ein Denkverbot erteilen«, sagte Bruder Guillermo auf eine für ihn ungewöhnlich bestimmte Art und Weise.

Kronstein hob den Blick. »Ich dachte gerade nur, dass mich das Ganze an etwas erinnert…«

»An was?«, hakte Guillermo nach. »Vielleicht bringt uns das weiter!«

»Die ersten Versionen des Sandström-Funks, die von den Raumschiffen der Humanen Welten benutzt wurden, erzeugten im Normalraum ein ähnliches Rauschen, dessen Intensität mit der Impulsstärke korrelierte. Auf manchen Frachtern sind diese Dinger noch im Einsatz, aber für militärische Zwecke empfiehlt es sich natürlich, jegliche Spuren der eigenen Kommunikation zu unterdrücken.«

»Sie meinen, es handelt sich um ein Signal, das über den Sandströmraum abgegeben wird?«, vergewisserte sich Osurac.

»Ja«, bestätigte Kronstein.

Guillermo meldete sich wieder zu Wort. Beschwörend wandte er sich an Kronstein.

»Sie genießen bei Ayre ein besonderes Vertrauen, das steht völlig außer Frage. Erkundigen Sie sich bei ihm, wie schnell das Orakel normalerweise antwortet.«

»Worauf wollen Sie hinaus, Bruder Guillermo?«, mischte sich Osurac ein.

»Es ist nur eine Hypothese«, sagte Bruder Guillermo. »Für genauere Untersuchungen brauchen wir mehr Computerkapazität. Vielleicht reicht schon der Bordrechner der L-1…«

»Soll ich Naderw mit der L-1 hierher beordern?«, unterbrach Osurac.

»Tun Sie das«, nickte Kronstein. Er richtete den Blick auf Guillermo. »Fahren Sie fort!«

»Angenommen es handelt sich um Signale, die unserem Sandströmfunk zumindest ähnlich sind, dann liegt es nahe, dass Collins ihr Ursprung ist. Es muss dort jemanden oder etwas geben, das sie absendet.«

»Aber Collins ist ohne Leben«, gab Kronstein zu bedenken.

»Eine organische Lebensform kann es nicht sein, da gebe ich Ihnen Recht. Aber vielleicht ein Mechanismus. Ein technisches Artefakt oder dergleichen.«

»Ein technisches Artefakt, das mächtig genug ist, den Sandströmfunk in einem ganzen Sonnensystem zu stören?«

»Es könnte sein, dass das nicht einmal beabsichtigt ist, sondern nur ein Nebeneffekt von…

Kommunikationsbemühungen!«

»Das Orakel«, murmelte Kronstein.

»Die Neetrass sagen, es wurde angegriffen.«

Kronstein begriff. »Das Auftauchen der STERNENKRIEGER könnte durchaus so interpretiert worden sein – zumal es sich um einen sehr komplexen Mechanismus handeln müsste, der in der Lage ist, unseren Funkverkehr abzuhören.«

Inzwischen hatten Dr. Nikolaidev und Bruder Leander ihre Untersuchungen abgeschlossen.

Ayre näherte sich ihnen, als er bemerkte, dass die beiden Zweibeiner, wie er sie zu nennen pflegte, sich nicht mehr mit dem zu früh aus dem Ei geschlagenen Einäugigen beschäftigten, sondern offensichtlich über die Ergebnisse ihrer Scans miteinander diskutierten.

»Was haben Sie herausgefunden?«, fragte er. »Steht der Untergang unseres Volks bevor? Wir viele dieser Fehlgeborenen wird es geben, die dann gezwungen sein werden, ihre Nachkommen während des Ewigen Tages zu zeugen, wenn sie der stärksten Strahlung ausgesetzt sind?«

Dr. Nikolaidev wechselte einen kurzen Blick mit Bruder Leander.

Inzwischen näherte sich auch der Priester, der sich bis dahin misstrauisch im Hintergrund gehalten und die Szenerie beobachtet hatte. Aber was die beiden Zweibeiner herausgefunden hatten, wollte er nun offenbar doch mitbekommen.

Dr. Nikolaidev blickte auf das Display ihres Analysegerätes und meinte: »Es liegt eine einfache Mutation vor, wie sie in jeder Spezies vorkommt.«

»Nur, dass der genetische Mechanismus, der normalerweise dafür sorgt, dass die für die Mutation verantwortlichen Gene nur alle vierzig Generationen aktiviert werden, sich verändert hat«, ergänzte Bruder Leander. »Die Ursache könnte allerdings auch in diesem Mechanismus selbst liegen, den wir zwar schon seit Jahren untersuchen, aber noch immer nicht vollständig enträtselt haben.«

»Bedeutet das nun, dass – so wie sonst auch – jetzt unser gesamter Nachwuchs als verfrühte Einäugige aus dem Ei geschlagen werden?«, erkundigte sich Ayre voller Besorgnis.

»Möglicherweise ließe sich mit Hilfe von äußerer Stimulation das Heranreifen der Eier verzögern. Wir bieten Ihnen gerne unsere Hilfe bei der Konstruktion besonderer Brutanlagen an«, versprach Bruder Leander.

»Das wird vielleicht gar nicht nötig sein«, widersprach hingegen Nikolaidev, noch ehe Ayre eine Gelegenheit zum Antworten bekam.

»Sie teilen die Ansichten Ihres Kollegen nicht?«, fragte Ayre etwas verwirrt.

»Im Prinzip schon, aber es ist nicht gesagt, dass es nicht bei dieser einen Mutation bleibt«

»Das wird sich in nächster Zeit herausstellen«, sagte Ayre.

»Wenn Sie wollen kann ich das sehr schnell durch die Untersuchung der bereits im Brutstadium befindlichen Eier herausfinden«, versprach Nikolaidev. »Aber selbst wenn sich herausstellen sollte, dass ein Großteil des Nachwuchses von dieser Mutation betroffen ist, so glaube ich nicht, dass dies zum Ende Ihrer Spezies führen wird.«

»Den Überlieferungen unserer Ahnen nach kann man sich die Zeit des Ewigen Tages nicht schrecklich genug vorstellen. Die Strahlungswerte sind so hoch, dass selbst ein Teil der Einäugigen sie nicht zu überleben vermag. Unser Wissen über die Bausteine des Lebens mag bei Weitem nicht so groß sein wie das, was Ihrer Spezies darüber bekannt ist. Aber wir wissen, dass Radioaktivität die Erbinformation schädigt. Und das gilt besonders in den ersten Phasen der Entwicklung, in denen das neue Leben noch sehr empfindlich ist und auf jede Beeinträchtigung reagiert.«

»Anhand der genetischen Codes lässt sich ablesen, wie oft die Zellen in der Lage sind, sich zu teilen«, erwiderte Nikolaidev.

»Das heißt, man kann die ungefähre Lebenserwartung – plus minus einer gewissen Toleranz – berechnen. Sie liegt im Fall dieses verfrühten Einäugigen bei einer Zeitspanne, die erheblich über den Normalwerten liegt, die Ihre Überlieferungen für Einäugige aufgezeichnet haben.«

»Sollten die Überlieferungen vielleicht falsch sein?«, ereiferte sich der Priester.

»Nein«, schüttelte Nikolaidev den Kopf. »Es ist Teil der Mutation. Auf jeden Fall wird dieser Einäugige lange genug leben, um seinen Nachwuchs nach der Zeit des Ewigen Tages zeugen und aufziehen zu können.«

Bruder Leander hob die Augenbrauen und kommentierte: »Es könnte sich dabei um einen natürlichen genetischen Sicherheitsmechanismus handeln. Unsere bisherigen geologischen Untersuchungen auf Aldrin lassen nämlich den Schluss zu, dass in der Vergangenheit nicht jeder Planetenumlauf exakt 1243 Erdenjahre gedauert hat, sondern dass es in großen Intervallen immer wieder zu erheblichen Abweichungen kam, die durch Bahnschwankungen verursacht wurden.«

Ayre wandte sich an Nikolaidev.

»Auch Ihnen verkünde ich hiermit offiziell meine Individualbezeichnung«, erklärte er. »Ich bin Ayre, Mitglied im Rat der Weisesten, und ich bezeuge Ihnen hiermit meine Dankbarkeit.«

»Ich erwidere diese Geste«, sagte Nikolaidev. »Meine Individualbezeichnung lautet Nikolaidev.«

»Ich möchte Sie bitten, auch unsere in Brut befindlichen Eier zu untersuchen. Zumindest jene Eier, die sich in der hiesigen Brutanlage befinden. Wenn ich wüsste, dass auch sie alt genug werden, um ihre Jungen nach der Zeit des Ewigen Tages zu zeugen, werde ich beruhigt die Augen schließen und voller Glückseligkeit in das Lichtreich der Sonnengötter eingehen können.«

»Das tue ich gern«, erwiderte Nikolaidev.

»Dann folgen Sie mir.«

»Einen Moment«, fuhr Kronstein dazwischen. Er trat näher auf den Neetrass zu, der daraufhin seinen Kopf wandte. Die zwei Seitenaugen waren geschlossen. Nur das vordere Stirnauge war geöffnet.

Ein Zeichen höchster Konzentration oder Anspannung, wie Bruder Leander durch seine langjährige Erfahrung mit den Neetrass wüsste.

»Vorsicht«, riet er daher. Aber es war zu spät. David Kronstein hatte bereits sein Anliegen vorgetragen.

»Lassen Sie uns zum Orakel«, forderte er.

Ein trompetenartiger Laut entfuhr daraufhin dem Schlund des Priesters, der erschrocken einige Schritte zurückfuhr.

»Niemals!«, entfuhr es dem Neetrass. Daneben stieß er noch eine Reihe von Lautäußerungen aus, die der Translator nicht so recht zu übersetzen vermochte. Aber es lag auf der Hand, dass sie alles andere als freundlich gemeint waren. Der Priester aktivierte mit Hilfe seiner linken vorderen Extremität ein kleines Modul, das an der Innenseite seines Panzers befestigt und daher den Menschen bislang nicht aufgefallen war. Es schien sich um eine Art Signalgeber zu handeln, denn nur einen Moment später gingen mehrere Türen auf. Türen, die sich zuvor in keiner Weise vom glatten, marmorartigen Kronstein der Wände abgehoben hatten.

Etwa zwei Dutzend Neetrass kamen herein. Sie trugen rohrartige Gegenstände in den Greif-Extremitäten.

»Sie sind bewaffnet«, stellte Bruder Leander fest.

»Verdammt, wir hätten doch unsere schweren Kampfanzüge mitnehmen sollen!«, fluchte Kelleney. Jeder Muskel und jede Sehne an seinem Körper waren jetzt gespannt. Die Hand lag in der Nähe des Nadlergriffs.

Gento reagierte ähnlich.

»Sie brauchen nur Piep zu sagen, Lieutenant, dann schalten wir diese Riesenschildkröten aus.«

»Oder die Sie«, mischte sich Bruder Leander ein. »Sie vermögen mit ihren Blasrohren außerordentlich präzise zu treffen. Was immer Sie also vorhaben – vergessen Sie es besser.«

*
»Captain, ein Funkspruch der K’aradan erreicht uns«, meldete Fähnrich Wiley Riggs von seiner Konsole aus.

Rena Sunfrost atmete tief durch. Sie erhob sich von ihrem Kommandantensitz und wechselte einen kurzen, aber viel sagenden Blick mit Wong.

»Auf den Schirm mit den K’aradan!«, forderte die Kommandantin der STERNENKRIEGER.

Wenig später erschien das Gesicht eines Mannes mit rotbraunem Teint, der an die Hautfarbe von Indianern erinnerte.

Äußerlich glichen sie absolut einem Menschen. Es gab kein körperlich sichtbares Detail, an dem man sie hätte unterscheiden können. Die Unterschiede lagen im Metabolismus und den inneren Organen, die bei den K’aradan jeweils zweifach vorhanden waren, was sie körperlich sehr viel robuster und widerstandsfähiger machte als Menschen.

Inzwischen wusste man, dass sie von einer Spezies flugtauglicher Jäger abstammten, die in ihrem Verhalten wohl stark den Greifvögeln der Erde ähnelten. Das sah man den heutigen K’aradan natürlich genauso wenig an, wie den Menschen die Herkunft von kleinen, nagetierähnlichen Höhlenbewohnern.

Abgesehen von Kleinigkeiten, wie der Tatsache, dass Menschen wie alle anderen Säugetiere nur drei verschiedene Farbrezeptoren besaßen – Reptilien und Vögel hingegen vier.

Von den K’aradan hieß es, sie besäßen sogar fünf unterschiedliche Farbrezeptoren. Ihre Augen waren denen jedes Menschen weit überlegen.

Und doch hinken sie uns in ihrer technischen Entwicklung hinterher und sind darauf angewiesen, uns die Prototypen unserer Waffen zu stehlen, ging es Sunfrost durch den Kopf.

Das Siedlungsgebiet der K’aradan – der Vom-Planeten-Aradan-Kommenden – war dafür um einiges größer als das Verbreitungsgebiet der Menschheit.

Aber ihre große Zeit ist lange Vergangenheit, wusste Sunfrost.

Sie können froh sein, dass die Fulirr ihnen zahlenmäßig so unterlegen sind, sonst hätten die Sauroiden sie schon längst hinweggefegt…

Der Schädel des K’aradan war vollkommen kahl. Gut sichtbar trug er eine Tätowierung, die ihn als Angehörigen eines Adelshauses auswies.

»Hier spricht Sengon Tamris aus dem Haus Tasuvian, Kommandant des Raumschiffs DIE GLORREICHE. Unsere Sensoren haben registriert, dass Ihr Schiff manövrierunfähig ist und auf der Oberfläche eines nahen Planeten zerschellen wird – zumal Sie einen sehr gefährlichen Gegenstand an Bord haben.«

»Hier spricht Commander Rena Sunfrost, Captain des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER im Dienst des Space Army Corps der Humanen Welten. Ich wusste gar nicht, dass ich Ihr Oberkommando auf Aradan über meine Frachtlisten informiert habe!«

Der K’aradan verzog das Gesicht zu etwas, das einem menschlichen Lächeln so sehr ähnelte, dass man es nicht missverstehen konnte.

Auch den leicht zynischen Zug darin nicht…

Immerhin scheinen die ruhmreichen Söhne Aradans Ironie zu verstehen, dachte Sunfrost. Das ist doch schon einmal eine Verständigungsgrundlage!

Sengon Tamris aus dem Hause Tasuvian stemmte gebieterisch die Arme in die Hüften.

»Wir fordern Sie auf, Ihr Schiff ohne Bedingungen zu übergeben und keinen Widerstand zu leisten. Dann sind wir umgekehrt bereit, Sie an Bord zu nehmen und in einem neutralen System abzusetzen. Vorher werden wir natürlich Ihre Regierung davon unterrichten, wo Sie zu finden sind.«

»Ich kann Ihnen nur raten, nicht zu versuchen, die STERNENKRIEGER zu entern«, erwiderte Sunfrost.

Sengon Tamris lachte schallend.

»Sie wissen genau, dass wir jederzeit die Möglichkeit hätten, Ihr Schiff mit unseren Raketen zu zerstören. Sie hingegen wurden durch die magnetischen Anomalien außer Gefecht gesetzt.«

»Diese Anomalien werden auch Sie heimsuchen, wenn Sie sich nähern«, erwiderte Sunfrost.

»Ausgeschlossen. Unsere Abschirmung gegen elektromagnetische Wechselwirkungen sind wesentlich besser als die Ihren – andernfalls würden unsere Ionenkanonen dem eigenen Schiff schaden. Sie haben also die Wahl! Kapitulation oder einen Angriff unsererseits!«

»Tun Sie es doch«, erwiderte Sunfrost in einem Tonfall, der dem Spitznamen, den sie mitunter in der Mannschaft hatte, alle Ehre machte.

Eisbiest.

Sengon Tamris schien etwas irritiert.

Er zog die Augenbrauen zusammen, sodass sich auf seiner Stirn eine tiefe Furche bildete. »Warum so feindselig?«, fragte er.

»Warum so aufgeblasen?«, erwiderte Sunfrost »Sie werden nicht auf uns schießen, weil wir etwas an Bord haben, das Sie unbedingt haben möchten! Ich nehme an, das Oberkommando des Triumvirats auf Aradan wird Ihr Haus auf ewige Zeiten von jeglichen Adelsprivilegien ausschließen, wenn Sie uns jetzt vernichten!«

»Haben Sie eine Ahnung«, knurrte der K’aradan.

»Fähnrich Riggs, unterbrechen Sie die Verbindung.«

»Aye, Captain.«

Sengon Tamris’ Gesicht machte auf dem Hauptbildschirm wieder dem Anblick der felsigen Oberfläche von Collins Platz.

Sunfrost wandte sich an Wong. »Sehen Sie mich nicht so an, Raphael.«

»Sie werden von mir kein Wort der Kritik hören, Captain.«

Eine kurze Pause entstand. Rena fuhr sich mit einer fahrigen Handbewegung über das Gesicht und sagte schließlich: »Die K’aradan dürfen unter keinen Umständen in den Besitz des Prototyps gelangen. Das hat Priorität.«

»Ich weiß«, nickte Wong. »Aber wir werden es kaum verhindern können. In welchem Zustand sich unsere Schiffssysteme befinden, brauche ich Ihnen ja wohl nicht noch einmal zu erläutern. Und was unser Gegner über die Abschirmungen seiner Schiffe sagte, stimmt leider.«

»Die K’aradan werden sich hüten, auf uns zu feuern«, war Sunfrost überzeugt. »Sie wissen ganz genau, dass die Wirkung wegen dem Antimateriesprengkopf unkalkulierbar wäre.«

»Genauso unkalkulierbar wie der Einsatz der Gauss-Gewehre unserer Marines an Bord eines Raumschiffs«, gab Wong zu bedenken.

Er hat Recht, durchzuckte es Rena. Wir können uns nicht effektiv gegen die K’aradan verteidigen, wenn sie versuchen, das Schiff zu entern.

»Die andere Seite sollte einfach nur wissen, dass sie sich ihr Sache nicht zu sicher sein kann«, sagte Sunfrost laut. »Ansonsten müssen wir einfach zusehen, dass wir endlich wieder manövrierfähig werden. Ein einziges Antriebsaggregat würde ja schon ausreichen, um uns einen Schub zu geben, der uns auf eine andere Flugbahn bringt…«

Fähnrich Susan Jamalkerim meldete sich. »Es ist mir gelungen einen Teil der durch den Computercrash zunächst nicht mehr zugänglichen Kommunikationsdaten zu rekonstruieren.« Sie drehte sich von ihrer Konsole weg und sah Sunfrost an. »Captain, ich bin auf eine getarnte Überlichttransmission gestoßen. Sie wurde abgesandt, kurz bevor wir in die Störzone des Apollo-Systems eingeflogen sind. Unter normalen Umständen wäre mir das nicht aufgefallen, aber die Codierung ähnelt jener, in der die K’aradan-Nachricht von eben verschlüsselt war.«

»Ihr Schluss daraus, Fähnrich?«, hakte Sunfrost nach.

»Jemand hat die K’aradan darüber informiert, dass wir in Kürze das Apollo-System erreichen«, erklärte Jamalkerim.

»Möglicherweise waren in diesem Datenstrom auch noch weitere Informationen verborgen, das könnte ich allenfalls bei einer aufwändigeren Analyse feststellen.«

»Dann haben wir einen Verräter an Bord«, lautete Wongs nüchterne Feststellung.

Sunfrost schlug das Herz bis zum Hals. Dass die Spionage der K’aradan auf dem Gebiet der Humanen Welten leichtes Spiel hat und außerdem hervorragend funktioniert war mir ja bekannt, durchfuhr es sie. Aber, dass der Arm der Geheimdienstzentrale von Aradan bis auf mein Schiff reicht…

Unwillkürlich ballte Sunfrost die Hände zu Fäusten.

Sie trat neben Fähnrich Jamalkerim.

»Irgendwelche Anhaltspunkte auf die Identität des Verräters?«, fragte der Captain der STERNENKRIEGER.

Susan Jamalkerim tippte hektisch auf ihrem Terminal herum. »Es wurde der Autorisationscode eines Brückenoffiziers verwendet….«

»Wessen?«, verlangte Wong zu wissen.

Fähnrich Jamalkerim blickte angestrengt auf ihr Display.

Dann fuhr sie hoch und starrte Robert Ukasi an.

»Es war Ihre Autorisation, Lieutenant«, stellte Susan Jamalkerim fest.

*
Der Neetrass-Priester stieß einen dumpfen, grollenden Laut aus, den der Translator gar nicht erst zu übersetzen brauchte.

»Es widerspricht unseren heiligen Prinzipien, Fremde mit dem Orakel in Kontakt treten zu lassen«, erklärte er. Er bewegte seine vier Laufextremitäten und näherte sich damit Kronstein und Bruder Guillermo. »Genauso widerspricht es unserer Überlieferung, die Individualbezeichnung einem Nicht-Neetrass zu verkünden. Das ist eine unangemessene Verbrüderung! Sind etwa wir und sie aus denselben bleiernen Eiern geschlagen worden? Nein! Sie haben nichts mit uns zu tun. Mag es der Rat der Weisesten weise finden, die Kapuzen tragenden Zweibeiner auf unserem Planeten ihre Forschungen betreiben zu lassen, aber dies geht zu weit!«

»Die Zweibeiner können uns helfen«, widersprach Ayre. »Ich weiß, dass sie über eine Funktechnik verfügen, die die unsere weit in den Schatten stellt. Und da auch das Orakel über Funkwellen mit uns kommuniziert, spricht nichts dagegen, dass sie es schaffen, den Kontakt wieder herzustellen!«

»Nein«, beharrte der Priester trotzig.

Nach wie vor waren fast ein Dutzend Blasrohre auf Kronstein und seine Gruppe gerichtet. Jedes falsche Wort konnte zur Eskalation führen, dessen war sich der Offizier der STERNENKRIEGER sehr wohl bewusst.

»Das Orakel befindet sich in höchster Not«, sagte Ayre. »Sollen wir ihm die Hilfe verweigern, da es uns doch so oft mit Rat zur Seite stand? Sollen wir tatenlos zusehen, wie unser Band zu den Sonnengöttern durchschnitten wird, ohne dass wir überhaupt richtig verstehen, was da eigentlich vor sich geht?«

Ayre stieß ein tiefes Knurren aus, das offenbar den Ärger und die Verzweiflung deutlich machen sollte, die er empfand.

»Sie glauben wirklich, dass diese Fremden uns oder dem Orakel helfen könnten? Sie sind einfach zu naiv. Und vielleicht auch zu alt…«

»Sie haben uns doch auch geholfen, zu untersuchen, ob die Bausteine des Lebens bei dem Einäugigen in Ordnung sind. Haben Sie das schon vergessen?«, erwiderte Ayre.

Aber im Moment stand er noch auf ziemlich verlorenem Posten. Der Priester war einfach nicht bereit, auch nur einen Millimeter von seiner gegenwärtigen Position abzurücken.

»Wahrscheinlich ist das nicht der erste Konflikt zwischen den beiden«, vermutete Bruder Guillermo.

Sein Ordensbruder Leander musste unwillkürlich über diese Bemerkung schmunzeln.

»Sie scheinen sich ausgesprochen gut in die Mentalität der Neetrass hineindenken zu können, Bruder Guillermo«, meinte der Vorsteher des Olvanorer-Camps auf Aldrin.

Zwischen Ayre und dem Priester ging es hoch her. Dabei wuchs der Anteil nonverbaler Lautäußerungen im Verlauf der Auseinandersetzung stark an, sodass die Translatoren der Menschen immer größere Schwierigkeiten hatten, den vollen Bedeutungsgehalt des Gesagten zu erfassen.

Schließlich machte ein Einwurf von Bruder Guillermo dem ein Ende.

»Wir kennen den Angreifer«, sagte er laut und deutlich, sodass er damit den Streit der beiden Neetrass untereinander übertönte.

Augenblicklich war es totenstill im Raum.

Die beiden Neetrass starrten Bruder Guillermo entgeistert an.

Beide hatten für einige Augenblicke ihre seitlichen Augen geschlossen, dafür das Stirnauge aber umso weiter geöffnet, sodass es sogar ein wenig aus seiner Höhle hervorzutreten schien.

Bruder Guillermo atmete tief durch.

Anschließend wiederholte er, was er gesagt hatte.

»Wir kennen den Angreifer. Sie wissen, dass wir Instrumente besitzen, die tief in den Raum zwischen den Planeten und Sternen blicken können… Sie wissen, dass wir Schiffe besitzen, die in die fernsten Räume vorzudringen vermögen! Ein solches Sternenschiff bewegt sich auf das Orakel zu und wenn nichts geschieht, dann bedeutet es dann Ende für beide – für das Orakel und das Schiff!«

Einen Augenblick lang herrschte Stille.

Auch Ayre musste offenbar einen Moment lang verdauen, was er da soeben gehört hatte.

»Dann ist es eines Ihrer Schiffe, das unser Orakel angreift«, stellte das Mitglied im Rat der Weisesten schließlich glasklar fest.

Guillermo nickte knapp.

»Ja, das entspricht der Wahrheit. Aber dem liegt ein Missverständnis zu Grunde. Es war nie die Absicht der Schiffsbesatzung, das Orakel anzugreifen.« Der Olvanorer trat etwas vor, öffnete die Hände und sagte schließlich: »Lasst uns zum Orakel gehen! Wir können die Katastrophe vielleicht verhindern. Sonst wird das Orakel unter Umständen für immer verstummen.«

Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.

Ayre ergriff schließlich das Wort und richtete es an den Priester.

»Sie haben die Verzweiflung des Orakels doch selbst gehört. Hat es nicht verdient, dass wir ihm jede Hilfe zuteil werden lassen, die wir erwirken können?«

Wieder folgten einige Augenblicke des Schweigens.

Es war Bruder Guillermo, der dieses Schweigen durchbrach.

»Ich verkünde Ihnen offiziell und feierlich meine Individualbezeichnung. Mein Name ist Guillermo.«

Der Priester wandte den Kopf.

Er hat ihn beschämt, wurde Kronstein sofort klar. Er nahm sich vor, sich zurückzuhalten, da er spürte, dass Bruder Guillermo offenbar genau die Wellenlänge gefunden hatte, auf der er den Priester erreichen und zumindest zum Zuhören bewegen konnte.

Der Priester vollführte nach weiteren, quälend langen Augenblicken des Schweigens mit einer seiner Greifextremitäten eine Bewegung in Richtung der Bewaffneten Neetrass, woraufhin diese ihre Waffen senkten.

Ein Zeichen der Entspannung, erkannte Kronstein. Wenigstens etwas!

»Ich bin Priester 32«, sagte der Neetrass mit dem charakteristischen Emblem auf dem Panzer endlich.

»Das ist eine Rangbezeichnung, kein Individualname«, raunte Bruder Leander leise seinem Ordensbruder zu. »Aber unter den gegebenen Umständen ist das wohl das Äußerste an Entgegenkommen, was von ihm zu erwarten ist.«

»Ich will ihn nicht demütigen, nur zur Vernunft bringen«, gab Guillermo zurück, ohne dabei den Blick von dem Neetrass-Priester zu wenden.

»Ich werde diese Frage mit den anderen Priestern besprechen müssen«, sagte Priester 32.

»Dann ist es zu spät«, erwiderte Guillermo kühl und sachlich. »Auf jeden Fall ist es in dem Fall zu spät für das Überleben des Orakels – was dann aus Ihrem Volk wird, weiß ich nicht. Ich nehme an, Sie werden ohne seine Unterstützung die Passage durch den Ewigen Tag nehmen müssen!«

Priester 32 schloss alle drei Augen.

Ein Zeichen äußerster Versenkung.

Ein Zittern durchlief seinen gesamten Körper mit Ausnahme des massiven Panzers.

»Also gut«, sagte Priester 32 schließlich, nachdem er die Augen wieder geöffnet und Bruder Guillermo mit einem schwer zu deutenden Blick bedacht hatte. »Wir werden Sie zum Orakel bringen.«

»Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, fand Bruder Guillermo.

»Einen Moment«, dröhnte Priester 32. »Nur Sie werden mich begleiten, Guillermo.«

»Das ist nicht sinnvoll«, widersprach Bruder Guillermo und deutete auf Kronstein. »Dieser Mensch hier ist ein Spezialist für Funktechnik und Kommunikation. Wir sollten auf sein Wissen nicht verzichten.«

»Dann Sie beide«, bestimmte Priester 32. »Aber niemand sonst.«

*
»Ich habe es geahnt!«, ereiferte sich Yasuhiro von Schlichten.

Der Chef des Entwickler-Teams, das vom Far Galaxy-Konzern mit der Erschaffung der Antimaterie-Bombe betraut worden war, machte eine wegwerfende Handbewegung. Sein ansonsten eher blasses Gesicht lief dunkelrot an. Der Blick, den er Robert Ukasi zuwarf wirkte beinahe hasserfüllt. Er macht den Lieutenant für das vorläufige Scheitern dieser Mission verantwortlich, wurde es Sunfrost sofort klar.

»Sie halten mich wirklich für einen Verräter?«, fragte Ukasi, der im ersten Moment etwas hilflos wirkte.

»Es passt doch alles zusammen«, meinte von Schlichten. »Sie sind ein Humanity First-Anhänger – und mir gegenüber haben Sie selbst gestanden, dass es Ihnen gegen den Strich geht, wie sich der Humane Rat im Konflikt zwischen Fulirr und K’aradan auf die Seite der Sauroiden gestellt hat! Ihnen wäre es doch recht, wenn die neue Antimateriewaffe den ach so menschenähnlichen K’aradan in die Hände fielen!«

»Haben Sie sich in dieser Hinsicht geäußert?«, hakte Sunfrost nach.

Ukasi nickte. »Das habe ich getan, auch wenn Professor von Schlichten meine Worte reichlich verzerrt wiedergibt. Aber ich bin ein loyaler Lieutenant des Space Army Corps und würde niemals Verrat üben, Captain. Das müssen Sie mir glauben.«

»Und wie erklären Sie sich, dass Ihr Sicherheitscode für die Transmission benutzt wurde?«, fragte Wong.

Seine Stimme hatte einen schneidenden Unterton.

»Dafür habe ich keine Erklärung«, gestand Ukasi. »Außer vielleicht die, dass es jemandem gelungen ist, in den Sicherheitsbereich des Bordrechners einzudringen… Ich weiß, dass klingt wie eine lahme Ausrede…«

»In der Tat!«, rief von Schlichten. »Eine lahme Ausrede, die Sie sonst wem erzählen können – aber nicht mir!«

»Die getarnte Transmission wurde nicht von der Brücke abgegeben«, meldete sich nun Susan Jamalkerim zu Wort. Sie war die ganze Zeit über mit ihrem Terminal beschäftigt gewesen und hatte offenbar neue Erkenntnisse gewonnen. Sunfrost trat neben sie und blickte auf die Anzeigen. »Ausgangspunkt war Kontrollraum C, von wo aus das Silo überwacht wird, in dem sich SEETEE SHOCK 005 befindet«, stellte sie fest. Sie wandte sich an Yasuhiro von Schlichten und setzte hinzu:

»Von dort kann Lieutenant Ukasi aber kaum die Transmission abgeschickt haben, da er sich laut Dienstplan zu dieser Zeit auf der Brücke aufhielt.«

»Dienstpläne können noch leichter gefälscht werden als ein Autorisationscode!«, schimpfte von Schlichten.

Jamalkerim hob die Augenbrauen.

»Jeder, der die Brücke betritt, wird von einem M-Feld durchleuchtet und telemetrisch vermessen. Die Aufnahmen werden gespeichert. Leider ist der Zugang zu diesen Daten auf Grund unserer momentanen Rechnerprobleme blockiert, sodass es einige Zeit dauern wird, bis wir das überprüfen können.«

»Wer hatte im Kontrollraum C zum fraglichen Zeitpunkt Dienst?«, fragte Rena.

Jamalkerim nickte von Schlichten zu. »Einer Ihrer Leute, Professor. Er heißt Jacques Soerenson. Außerdem war auch noch Lieutenant White anwesend.«

»Auf jeden Fall dürften beide über die nötigen Kenntnisse verfügen, um eine getarnte Transmission während eines Sandströmfluges abzuschicken und den Autorisationscode eines anderen Offiziers zu knacken«, stellte Sunfrost fest. Sie wandte sich an Wong. »Sagen Sie Rolfson Bescheid. Sowohl White als auch dieser Soerenson sind vorläufig festzunehmen.«

»Aye, Captain.«

*
Soerenson saß allein im Kontrollraum C. Lieutenant White hatte den Techniker, der sich bis vor kurzem noch hier befunden hatte, abgezogen. Sie brauchte jeden Mann und jede Frau des technischen Personals, um vielleicht doch noch zumindest einen Teil der Antriebssysteme starten zu können.

Soerenson wirkte unruhig. Er tippte mit den Fingern auf einem der Schaltpulte herum.

Eine Tür glitt auf.

Lieutenant White trat ein. Soerenson nahm unwillkürlich Haltung an, obwohl White weder seine Vorgesetzte war, noch auf Formalien einen besonders großen Wert legte.

»Na, was macht das Eindämmungsfeld?«, erkundigte sie sich.

Soerenson zuckte die Achseln.

»Keine besonderen Vorkommnisse, Lieutenant«, meldete er.

»Ich hoffe, es bleibt auch so.«

»Hatten Sie inzwischen schon Erfolg mit dem Antrieb?«

White schüttelte den Kopf. »Ich habe wirklich nicht die leiseste Ahnung, was es eigentlich ist, das uns da im Griff hat.«

»Sie sprechen von natürlichen Phänomenen, als würde es sich um ein Lebewesen handeln. Einen bösen Geist oder etwas Ähnliches.«

»Der Vergleich ist gar nicht so schlecht«, gab White zu. »Jedes Mal, wenn wir einen kleinen Erfolg haben und es uns gelingt, einen Teil des Systems wieder in Betrieb zu nehmen, verändern die von Collins ausgehenden fluktuierenden Magnetfelder ihre Ausdehnung und ihre Intensität. So als würden sie nur darauf warten, jeden Versuch zu vereiteln, unsere Maschinen wieder in Betrieb nehmen zu können. Ich weiß, dass das vollkommen absurd klingt, aber genau dieses Gefühl habe ich, mag es auch noch so unlogisch erscheinen!«

White atmete tief durch. »Wahrscheinlich bin ich einfach nur überarbeitet«, murmelte sie vor sich hin.

Die Schiebetür flog auf. Zwei Marines stürmten herein. Sie trugen schwere Kampfanzüge. Die Visiere ihrer Helme waren geschlossen. Die dicke Panzerung machte sie für gewöhnliche Gegner nahezu unverwundbar.

Bewaffnet waren die Elitekämpfer ausnahmsweise nur mit Nadlern, denn der Einsatz von Gauss-Gewehren wäre an Bord eines Raumschiffs unverantwortlich gewesen. – Die Projektile hätten sämtliche Wandungen durchschlagen und einen immensen, vielleicht sogar katastrophalen Schaden herbeigeführt.

Die Nadler hingegen waren in dieser Beziehung weitaus harmloser. Sie konnten einen tödlichen Projektilstrom verschießen, aber auch einzelne, mit Betäubungsgiften präparierte Geschosse, die einen Gegner nur vorübergehend außer Gefecht setzten.

»Lieutenant White! Jacques Soerenson! Sie stehen beide auf Anordnung des Captains unter Arrest!«, ertönte aus dem Lautsprecher, der in den Helm des ersten Marine integriert war.

McConnarty stand auf dem Namensschild seines Kampfanzugs.

Corporal Bat McConnarty war der Stellvertreter von Sergeant Oliver Rolfson, dem Kommandanten der an Bord dienenden zwanzigköpfigen Marines-Truppe.

McConnarty machte einen Schritt nach vorn.

White stand wie erstarrt da.

Der zweite Marine war eine Frau. Mkemua stand auf ihrem Namensschild. Draußen auf dem Korridor befand sich bereits ein dritter Marine mit dem Nadler im Anschlag.

»Leisten Sie keinen Widerstand!«, forderte Marine Vrida Mkemua die beiden Verdächtigen auf.

»Was wird uns vorgeworfen?«, fragte White verständnislos.

»Spionage für die K’aradan!«, knurrte McConnarty düster. Er hatte bei Sergeant Rolfson darauf bestanden, bei diesem Einsatz in vorderster Front zu agieren. »Wenn ich etwas verabscheue, dann sind es Spione!«, hatte er noch grimmig hinzugefügt.

Diese Sekunde nutzte Soerenson.

Er bewegte sich mit unglaublicher Gewandtheit. Blitzartig duckte er sich unter einem Nadlerschuss von Mkemua hinweg.

Die Marine-Soldatin glaubte ihren Augen nicht zu trauen.

Ein Schrei gellte, als Soerenson noch im selben Moment Lieutenant Catherine White grob packte und wie einen Schutzschild vor sich hielt.

Ein derartiges Reaktionsvermögen war unmöglich.

Zumindest für Menschen…, fuhr es McConnarty durch den Kopf.

Aber nicht wenn man von einer Spezies abstammt, deren Vorfahren ihre Beute fliegend aus einer Höhe von mehreren hundert Metern auszumachen und zielsicher zu erlegen vermochten…

Soerenson – oder wie immer sein wirklicher Name auch sein mochte – sah fast vierzig Einzelbilder in der Sekunde. Für den K’aradan erfolgten die Bewegungen seiner menschlichen Gegner wie in Zeitlupe. Es war eine Kleinigkeit, ihnen auszuweichen oder zuvorzukommen.

»Legen Sie die Waffen nieder!«, forderte der Mann, den alle unter dem Namen Soerenson kannten.

Aus einem messingfarbenen Ring, den er am Mittelfinger der linken Hand trug, ragte ein Dorn hervor, den er der völlig erstarrten White an den Hals hielt. »Dieser Dorn ist vergiftet! Wenn Ihnen das Leben von Lieutenant White auch nur irgendetwas wert sein sollte, dann werden Sie tun, was ich sage!«

»Soerenson! Hören Sie auf damit!«, rief eine raue Stimme aus dem Hintergrund. Sie gehörte Sergeant Rolfson. Er hatte das Visier seines Helms geöffnet, um direkt zu dem vermeintlichen Far Galaxy-Techniker sprechen zu können. »Das hat doch alles keinen Sinn! Sie haben keine Chance!«

»Irrtum!«, rief Soerenson. »Sie sind es, der sich auf die Kapitulation einstellen sollte. Drei Schiffe der ruhmreichen Flotte des Reiches von Aradan sind auf dem Weg hierher und werden Ihr Schiff entern. Alles, was wir wollen, ist SEETEE SHOCK 005. Uns liegt nichts daran, hier ein Massaker anzurichten oder irgendwem aus der Besatzung zu schaden. Aber wenn wir keine andere Wahl haben, werden wir kompromisslos handeln!« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Und jetzt zum letzten Mal: Die Waffen weg!«

McConnarty hob blitzschnell den Lauf des Nadlers etwas an.

Er schoss.

Die Waffe war auf Betäuben eingestellt.

Das haarfeine Projektil fuhr dem K’aradan zielsicher in die Wange. Soerenson lockerte augenblicklich seinen Griff um Lieutenant White und sank zu Boden. White sprang zur Seite.

Vrida Mkemua trat auf den am Boden liegenden K’aradan zu und kniete in dem unförmigen Kampfanzug nieder. Sie öffnete ihren Helm und klappte ihn zurück, sodass ihr ebenholzfarbenes Gesicht zum Vorschein kam.

»Er ist bewusstlos«, stellte sie nach einem Blick auf das in den Anzug integrierte Miniatur-Biomessgerät an ihrem rechten Handgelenk fest. Es gab Situationen, da konnte es für einen Marine des Space Army Corps überlebenswichtig sein, zu wissen, ob sein Gegner noch lebte oder nicht.



Assistenzärztin Fähnrich Murzek drängelte sich zwischen den Marines hindurch. Mit einem Medoscanner hatte sie innerhalb weniger Sekunden festgestellt, dass es sich bei Soerenson tatsächlich um einen K’aradan handelte.

»Jedes seiner Organe – abgesehen vom Gehirn – ist doppelt vorhanden«, meinte sie. »Die genetische Struktur lässt im Übrigen auch keinerlei Zweifel aufkommen.«

»In die Arrestzelle mit ihm!«, forderte McConnarty. Er grinste. »Ich schätze, es wird eine Weile dauern, bis wir ihn verhören können.«

»Man könnte fast denken, dass du selbst ein K’aradan bist, so gute Reflexe hast du, McConnarty!«, grinste Mkumea.

»Über so etwas macht man keine Witze«, knurrte McConnarty düster.

»Sorry, war ja nicht so gemeint!«

»Schon gut.«

*
Kronstein und Bruder Guillermo wurden von den Neetrass in einen Raum geführt, in dessen Mittelpunkt sich eine etwa zwei Meter hohe Pyramide befand, deren Äußeres von farbigen Feldern bedeckt war. Auf diesen farbigen Feldern befanden sich Symbole in der Schrift der Neetrass. Einige von ihnen leuchteten.

Ein Neetrass, der ebenso wie Priester 32 das Zeichen der Priesterschaft trug, machte sich an diesen Feldern zu schaffen.

Er übte mit seinen Greifextremitäten nacheinander Druck auf sie aus, woraufhin sie aufleuchteten.

»Das scheint der Empfänger für die Botschaften des Orakels zu sein«, meinte Bruder Guillermo zu Kronstein. Er hielt sein Ortungsgerät etwas höher und scannte das pyramidenförmige Objekt. »Vielleicht nicht ganz der letzte Schrei der Technik, aber theoretisch ist mit dieser Apparatur ein Empfang von Impulsen aus dem Sandströmraum möglich.«

Kronsteins Kommunikator summte.

»Titus Naderw. Ich bin mit der L-1 in unmittelbarer Nähe der Siedlung gelandet, in der sie sich gegenwärtig aufhalten, Lieutenant. Den Ortungsdaten nach befinde ich mich jetzt gerade etwa hundert Meter über Ihnen.«

»Halten Sie den Bordrechner der L-1 für eine Übertragung bereit«, befahl Kronstein. »Schalten Sie die Kommandofunktionen auf meinen Kommunikator.«

»Aber das widerspricht den Sicherheitsbestimmungen!«

»Tun Sie, was ich sage, Naderw. Ob unsere Datenverbindung sicher ist, spielt im Moment eine untergeordnete Rolle.«

Naderw seufzte. »Wenn Sie das sagen, Lieutenant.«

Kronstein ging zu der Pyramide. Die anwesenden Neetrass sahen ihm misstrauisch zu. »Ich werde ein Gerät anbringen, das die Impulse aufzeichnet, von denen ich annehme, dass sie von dem Orakel stammen«, erklärte Kronstein.

Er nahm ein Übertragungsmodul von der Magnethalterung seines Gürtels und legte es an die Außenhaut der Pyramide, die offenbar aus einem unbekannten, aber magnetischen Metall bestand. Das Modul haftete. Es sollte die Daten zum Rechner der L-1 übertragen.

Laute, die offenbar der Sprache der Neetrass entstammten, kamen jetzt aus einem Lautsprecher. Die schildkrötenähnlichen Bewohner Aldrins hatten ihre Empfänger für die Orakelbotschaften an ein einfaches Translatorsystem angeschlossen.

Erst eine Übersetzung von fünfdimensionalen Impulsen in das Neetrass-Idiom, dann die Übersetzung dieser Übersetzung in das auf den Humanen Welten als Verkehrssprache gebräuchliche Standard – nicht gerade die Voraussetzung für eine reibungslose Kommunikation, überlegte Kronstein. Aber er konnte nicht wählerisch sein und musste hoffen, dass es nicht zu allzu krassen Missverständnissen kam.

»Die Gefahr kommt näher…«, äußerte das Orakel. »Das Gefühl, das die drohende Nicht-Existenz auslöst, ist furchtbar und übermächtig…«

Dann – Schweigen.

»Versteht das Orakel uns?«, fragte Bruder Guillermo an Ayre gewandt.

Dieser nahm ein paar Schaltungen an den Sensorenfeldern der Pyramide vor und sagte schließlich: »Sie können zu ihm sprechen. Die Übertragung erfolgt nach wenigen Augenblicken.«

Kronstein atmete tief durch.

»Lassen Sie mich das machen«, forderte Bruder Guillermo. Er sah Kronstein an, der ziemlich perplex war. »Bitte!«

»Also gut«, gab Kronstein schließlich nach. Aber insgeheim musste er zugeben, dass er selbst einfach nicht dasselbe Einfühlungsvermögen wie der Olvanorer besaß.

»Ich kann dich vor dem bewahren, was du fürchtest«, sagte Guillermo. »Aber du musst mir vertrauen – wer immer du auch sein magst.«

»Ich… bin ich«, sagte das Orakel. »Aber nicht mehr lange und dieser Zustand wird sich dem Ende nähern. Da kommt etwas auf mich zu… Es lässt sich nicht abwehren. So sehr ich auch versuche, mit all meiner Kraft gegen den Feind anzukämpfen. Er kommt immer näher. Ich kann es nicht verhindern, so viel Kraft ich auch aufwende.«

»Aber ich kann es verhindern…«

»Du stehst in Kontakt mit dem Feind?«

»Ja«, gestand Guillermo zu. »Aber der Feind ist kein Feind. Es ist ein Raumschiff. Aber das, was du deine KRAFT nennst, hat es gelähmt und jetzt wird es zerschellen….«

»Es will meine Welt zerstören. Ich habe seine Botschaften empfangen…«

Eine Pause entstand.

»Wir dachten, deine Welt wäre unbewohnt.«

»Wir?«

»Wie viele seid ihr?«

»Wir sind eins. Ein Bewusstsein.«

»Wenn bekannt gewesen wäre, dass du existierst, wäre niemals der Versuch unternommen worden, deine Welt zu zerstören.«

»Warum nicht?«

»Weil es unseren Gesetzen widersprochen hätte.«

Wieder eine Pause.

»Was soll ich tun?«, fragte das Orakel zum ersten Mal seit unendlich vielen Umlaufzyklen.

*
»Die K’aradan bremsen weiter ab«, erklärte Wong mit Blick auf einen der Nebenbildschirme, auf dem die Positionen der drei in enger Formation fliegenden K’aradan-Schiffe. »Und zwar verlangsamen sie ihre Geschwindigkeit über das Maß hinaus, das für ein Rendezvous mit der STERNENKRIEGER nötig wäre.«

»Rendezvous ist eine ausgesprochen freundliche Bezeichnung für das, was die mit uns vorhaben, Raphael«, stellte Rena fest.

Wong hob die Augenbrauen.

»Was ich damit sagen wollte ist, dass die K’aradan vermutlich gemerkt haben, dass die fluktuierenden Magnetfelder auch ihnen gefährlich werden könnten. Noch befinden sie sich schließlich außerhalb ihrer Reichweite.«

Fähnrich Jamalkerim meldete sich zu Wort. »Es hat von Kontrolltraum C aus weitere getarnte Transmissionen im Unterlichtbereich gegeben, als wir uns im Anflug auf Collins befanden. Unsere Systeme waren ja ohnehin kaum arbeitsfähig und so konnte Soerenson ungehindert schalten und walten…«

»Wahrscheinlich hat er also die K’aradan mehrfach über die Zustände an Bord der STERNENKRIEGER informiert«, stellte Sunfrost ärgerlich fest. »Deswegen waren sie so selbstbewusst!«

»Achtung! Starke Schwankungen in den Magnetfeldern, die uns bis jetzt erfasst hatten!«, meldete Fähnrich Riggs. »Sie schwächen sich ab und…«

»…ziehen sich zurück«, ergänzte Wong, der augenblicklich die Ortungsanzeigen auf die Konsole des Ersten Offiziers geschaltet hatte. »Anders lässt sich das wohl kaum interpretieren.«

»Gleichzeitig messe ich an der Oberfläche von Collins Energiesignaturen«, meldete Riggs. Auf einem Nebenbildschirm erschien eine schematische, scheinbar dreidimensionale Darstellung des Planeten Collins. Die Gebiete, die von den rätselhaften kristallinen Strukturen überwuchert waren, wurden von sehr charakteristischen Energieströmen durchlaufen.

»Haben Sie irgendeine Ahnung, was sich da zusammenbraut I.O.?«, wandte sich Rena an Wong.

»Wenn ich das wüsste…«

»Ein Signal erreicht uns«, meldete Riggs.

»Die K’aradan? Ich wüsste nicht, was wir mit denen im Moment zu bereden hätten«, meinte Sunfrost.

»Es sind nicht die K’aradan«, erwiderte Riggs. »Das Signal stammt von der Planetenoberfläche und es ist…« Der Fähnrich stockte, »…so eine Art Sandströmfunk, aber auf völlig anderer Basis.«

»Schalten Sie eine Phase frei, sofern das möglich sein sollte«, verlangte Sunfrost.

»Es könnte sein, dass unser lädiertes Rechnersystem Probleme hat, die Signale zu entschlüsseln.«

»Notfalls überbrücken wir auf einen mobilen Translator«, schlug Wong vor.

Der Bildschirm flackerte.

Das Bild des Planeten Collins wich einem Gesicht.

Einem menschlichen Gesicht.

»David!«, stieß Rena Sunfrost unwillkürlich hervor.

*
»Hier spricht David Kronstein, gegenwärtig Leitender Offizier des Außenteams der STERNENKRIEGER auf Aldrin. Captain, ich hoffe, dass Sie mich verstehen können. Diese Transmission erreicht Sie mit Hilfe der auf Collins beheimateten Intelligenz, die mit den Neetrass in Kontakt steht und von ihnen als das Orakel bezeichnet wird. Es fürchtete sich vor einen Angriff auf seinen Planeten, nachdem es offenbar mehrere Unterlicht-Funkbotschaften aufgefangen und entschlüsselt hat, die rätselhafterweise von der STERNENKRIEGER ausgingen und hat deswegen die STERNENKRIEGER mit Hilfe seiner fluktuierenden Magnetfelder manövrierunfähig gemacht. Ich habe dem Orakel klar zu machen versucht, dass dies sein sicheres Ende bedeutet, da die STERNENKRIEGER so unweigerlich mit dem Planeten kollidieren wird. Das Orakel ist bereit, seine magnetischen Attacken einzustellen, sodass die Systeme der STERNENKRIEGER rekonfiguriert und neu gestartet werden können. Aber bei dem geringsten Anzeichen von Feindseligkeit werden die Angriffe wiederholt. Dieser Botschaft ist ein Signalschlüssel beigefügt, mit der Sie der Intelligenz von Collins antworten können. Kronstein Ende.«

Das Gesicht des Lieutenant verschwand.

»Dieses Wesen muss in den kristallinen Strukturen beheimatet sein«, stellte Wong fest.

»Von einem Wesen in dem Sinn, dass es sich da um etwas organisch Lebendiges handelt, würde ich nicht sprechen«, mischte sich Professor von Schlichten ein.

»Es hat offenbar ein Bewusstsein und war intelligent genug, unsere Pläne aus den Spionage-Botschaften herauszufiltern, mit denen Soerenson die K’aradan informierte«, gab Wong zu bedenken. »Auch wenn es sich bei diesen Kristallen rein chemisch gesehen nicht um etwas handeln sollte, das nach unseren Begriffen als Leben bezeichnet werden kann, so steht es doch außer Frage, dass, wir es mit einer Intelligenz zu tun haben und dieser Test niemals durchgeführt worden wäre, hätte dies jemand von uns gewusst!«

Rena ergriff das Wort.

»Fähnrich Riggs, speisen Sie den Schlüssel in unser System ein und antworten Sie diesem Wesen: Wir wussten nicht, dass es auf seinem Planeten intelligentes Leben gibt und versichern, uns in keiner Weise feindselig zu verhalten.«

»Aye, Captain«, bestätigte Riggs.

Von allen Decks trafen jetzt die Nachrichten ein, dass sich die elektronische Systeme neu starten ließen und bisher blockierte Funktionen endlich wieder frei verfügbar waren.

Sunfrost ließ sich mit White verbinden und wies sie an, zunächst eines der Antriebsaggregate so schnell wie möglich zu rekalibrieren. »Was wir brauchen ist einfach nur ein Stoß, der uns so von unserem Kurs ablenkt, dass wir nicht mit Collins kollidieren«, erklärte sie. »Alles andere kann später repariert werden.«

Es dauerte nicht lange und eines der Aggregate der Ionentriebwerke konnte in Betrieb genommen werden. Die Aktivierung des künstlichen Schwerefeldes, das normalerweise die STERNENKRIEGER bei der Beschleunigung im Überlichtbereich nach vorne fallen ließ und den Ionenantrieb unterstützte, scheiterte, da die Energieversorgung zu instabil war.

Lieutenant Taranos sorgte dafür, dass die STERNENKRIEGER eine deutliche Kurskorrektur machte.

»Wir sind nicht mehr auf Kollisionskurs«, meldete Wong, der die Messungen der Ortungssensoren von seiner Konsole aus verfolgte.

»Gut gemacht«, lobte Sunfrost. »Aber dafür dürften wir jetzt ein paar andere Probleme haben.«

»Captain, eine Warnung der K’aradan trifft soeben ein«, meldete Riggs. »Sie drohen erneut, das Feuer zu eröffnen, wenn wir uns nicht ergeben.«

»Waffen!«, rief Sunfrost.

»Captain, unsere Waffensysteme sind frühestens in einer Stunde wieder einsatzfähig«, meldete Lieutenant Ukasi. »Die Steuerung der Gauss-Kanonen erfordert einen erheblichen Teil unserer Rechner-Ressourcen und…«

»Was ist mit den Raketensilos?«, schnitt Sunfrost ihm das Wort ab.

»Der letzte Statusbericht von Lieutenant White erreichte mich vor drei Minuten. Keines der Silos ist einsatzbereit.«

»Sagen Sie Lieutenant White, dass sie versuchen soll, Silo 2 einsatzfähig zu machen.«

Das Silo, in dem SEETEE SHOCK 005 steckt, durchzuckte es Wong.

»Sie wollen die Antimaterie-Bombe einsetzen, Captain?«, fragte der Erste Offizier erstaunt.

»Nur wenn es sich nicht vermeiden lässt, I.O. Aber wenn die K’aradan uns tatsächlich angreifen, ist das unsere einzige Chance, denn wir werden in der Kürze der Zeit unmöglich unsere Waffensysteme wieder herstellen können.«

»Die K’aradan beschießen uns mit ihren Ionenkanonen«, meldete unterdessen Riggs.

Augenblicke später flackerte die Beleuchtung. Teile des wieder hergestellten Rechnersystems stürzten ab. Der Beschuss durch die Ionenkanonen der K’aradan störte erneut die elektronischen Systeme der STERNENKRIEGER. Für Sekunden fiel die Ortung aus.

»Zwei Fusionsraketen sind auf uns abgefeuert worden. Sie werden uns in wenigen Minuten erreichen«, meldete Riggs, nachdem das System provisorisch wieder hochgefahren worden war.

»Ausweichkurs nicht möglich«, ergänzte John Taranos.

Ein Funkspruch der K’aradan traf wenig später ein, in dem sie zusicherten, die Sprengköpfe der Fusionsraketen vorzeitig zu zünden, falls sich die STERNENKRIEGER doch noch entschließen würde, die Waffen zu strecken.

»Die Raketen fliegen mit sehr geringer Beschleunigung«, stellte Wong fest. »Sie scheinen uns ein paar Minuten länger Zeit zum Nachdenken lassen zu wollen.«

»Aber im Zweifelsfall würden sie uns mitsamt dem heiß begehrten Prototyp in die Luft jagen, damit wir nicht über eine Antimateriewaffe verfügen«, stellte Sunfrost fest.

Im nächsten Augenblick gab Sunfrost den Startbefehl für SEETEE SHOCK 005.

Mit maximaler Beschleunigung raste die Lenkwaffe auf die Schiffe der K’aradan zu.

Die K’aradan versuchten mit Ionenfeuer die internen Systeme der Rakete zu stören. Aber das Ziel war zu klein, die Treffer zu ungenau.

»Die Fusionsraketen der K’aradan werden durch einen Treffer von SEETEE SHOCK 005 nicht ausgeschaltet«, meinte Robert Ukasi.

Die Sekunden verstrichen. Die Brückenbesatzung der STERNENKRIEGER verfolgte gebannt den Weg von SEETEE SHOCK 005 auf einer schematischen Darstellung, die auf einem Nebenbildschirm zu sehen war.

Dann traf die Rakete zielsicher das mittlere der drei tellerförmigen K’aradan-Schiffe, während die viel langsameren Fusionsraketen der K’aradan ihren Weg in Richtung STERNENKRIEGER fortsetzten.

Das K’aradan-Schiff verwandelte sich innerhalb von Sekunden in eine Mini-Sonne. Die Antimaterie des Sprengkopfs reagierte mit der Materie des Schiffs, das die Form eines rotierenden Tellers besaß, und setzte unvorstellbar große Mengen an Energie frei. Die beiden anderen Schiffe blieben davon zunächst unbeeinträchtigt. Der sich aufblähende Glutball fiel dann plötzlich wieder in sich zusammen.

Verdichtete sich und…

…verschwand!

Eine kreisrunde Fläche verdeckte einen Teil der Sterne im Hintergrund. Das Licht von leuchtenden Objekten im Randbereich dieser Scheibe wurde auf groteske Weise gebogen. Ein schwach leuchtender Jet-Stream aus interstellarer Materie bildete sich, die ins Innere des Mini Black Hole hineingesaugt wurde. Die beiden anderen Tellerschiffe wurden von den gewaltigen Gravitationskräften erfasst. Auf den Ortungsanzeigen der STERNENKRIEGER war noch erkennbar, wie die K’aradan-Schiffe über den Ereignishorizont gesogen und dabei auf bizarre Weise verformt wurden, ehe sie verschwanden.

Auch die STERNENKRIEGER wurde von der Anziehungskraft des Mini Black Hole erfasst. Dasselbe galt für die Fusionsraketen, die von ihrem Kurs abgelenkt wurden und die STERNENKRIEGER nun nicht mehr treffen konnten.

Unfreiwillig beschleunigte der Leichte Kreuzer. Die STERNENKRIEGER begann sich auf den schwarzen Schlund zuzubewegen, dessen Jet Stream langsam verebbte.

Das Mini Black Hole stürzte förmlich in sich zusammen.

Sekunden später, nachdem seine Masse auf die Größe eines winzigen Punktes zusammengedrängt worden war, hatte es das Einsteinuniversum verlassen. Gravitationswellen durchliefen den Raum, erfassten auch die STERNENKRIEGER und sorgten für heftige Erschütterungen, aber keine größeren Schäden.

»Das ist sie also – die vollständige und hypereffektive Umwandlung von Materie in reine Energie«, stieß von Schlichten hervor, während die STERNENKRIEGER, wie von einer gigantischen Schleuder ins All geworfen, mit einem Winkel von fünfundvierzig Grad gegen die Bahnebene von Collins aus dem System herausschoss.

Sunfrost musterte von Schlichten kurz.

Vielleicht schaudert ihm jetzt bei dem Gedanken daran, was hätte geschehen können, wenn seinem Sprengkopf ein ganzer Planet als Brennstoff zur Verfügung gestanden hätte…

*
Nach und nach reinitialisierten die Techniker der STERNENKRIEGER die Rechnersysteme. Innerhalb eines halben irdischen Standardtages war das Schiff wieder zu über achtzig Prozent einsatz-und manövrierfähig. Es wurde Kurs auf Aldrin genommen, um das Bodenteam unter Lieutenant David Kronstein wieder an Bord zu nehmen.

Yasuhiro von Schlichten machte auf dem Rückflug ins Sol-System einen ziemlich deprimierten Eindruck. Er ahnte wohl schon im Voraus, was ein paar Wochen später ein offizieller Beschluss des Humanen Rates werden sollte: Alle weiteren geplanten Tests von Antimateriewaffen wurden bis auf Weiteres gecancelt. Noch gab es zu viele Unwägbarkeiten bei der Anwendung der bisher entwickelten Sprengköpfe des SEETEE SHOCK-Programms.

*
Soerenson kauerte in seiner Arrestzelle.

Der K’aradan wusste, dass sein Spiel aus war. Er hatte die Konsequenzen einer Enttarnung gekannt, lange bevor er sich in diesen Einsatz begeben hatte.

Und dabei war es so leicht gewesen…

Die Sicherheitsvorkehrungen bei Far Galaxy hatte er mit ein paar Tricks am Rechner aushebeln können. Als er auf Spacedock 13 an Bord der STERNENKRIEGER gelangt war, hatte er nicht einmal den Scan durch ein M-Feld fürchten müssen, das unter normalen Umständen seine Identität als K’aradan sofort entlarvt hätte. Die gesamte Anlage war nämlich während der Installation von SEETEE SHOCK 005 auf Grund befürchteter Interferenz-Phänomene ausnahmsweise

abgeschaltet gewesen…

Aber auch das hätte mich im Zweifel nicht aufhalten können, dachte Soerenson. Schließlich habe ich ja an Bord der STERNENKRIEGER einen Helfer mit hoher Sicherheitsautorisation…

Der Befehl für Agenten des Reiches von Aradan, die in Gefangenschaft gerieten, war eindeutig.

Die Konditionierung, die Soerenson während seiner Ausbildung erhalten hatte, machte es ihm leichter, ihn zu befolgen.

Er zerbiss mit aller Kraft einen hohlen, künstlichen Zahn.

Das ausströmende Gift tötete ihn innerhalb von Sekunden und ein triumphierendes Lächeln gefror auf seinem Gesicht.

 



Band 4



  

Heiliges Imperium
Das Licht des grünen Jademonds fiel auf die etwa 1,80 Meter große Gestalt, die in der Mauernische wartete. Sie war in einen dunklen Umhang gehüllt, dessen Kapuze tief ins Gesicht gezogen war. Nur die Spitze eines leicht nach unten gekrümmten Schnabels ragte aus der Dunkelheit hervor. Die vierfingrige Krallenhand eines vogelähnlichen Qriid kam unter dem groben Tuch des Umhangs zum Vorschein und raffte ihn etwas zusammen. Ein Geräusch ganz in der Nähe ließ den Qriid für eine Sekunde erstarren.

Die Krallenhand verschwand unter dem Umhang und packte den Handtraser, der darunter verborgen war.

»Bist du derjenige, der den Prediger sucht?«, fragte eine Stimme aus der vollkommenen Dunkelheit der schmalen, von dreiund vierstöckigen Gebäuden umsäumten Gasse.

»Ja«, bestätigte der Qriid und unterstrich seine Antwort mit einem schabenden Laut, den er mit Hilfe des Schnabels erzeugte. Ich bin gekommen, um den Prediger zu töten, fügte er in Gedanken hinzu, denn für Ketzer gibt es keinen Platz im Heiligen Imperium…

*
»Wie ist dein Name?«, fragte die Stimme aus der Dunkelheit.

»Pan-Sen.«

»Du bist Techniker auf dem Kriegsschiff ZORN GOTTES, das derzeit im Orbitaldock von Garinjan gewartet wird.«

Die Krallenhand schloss sich fester um den Handtraser, den Pan-Sen unter seinem Umgang verborgen hatte. Es handelte sich um die gewöhnliche Standardwaffe zur Selbstverteidigung, wie sie unter den Raumsoldaten des Heiligen Imperiums üblich war – nicht um die weitaus wirkungsvollere Ausführung, die von Spezialkräften für Kampfeinsätze am Boden getragen wurden.

»Du bist gut informiert«, stellte Pan-Sen etwas irritiert fest.

»Dein Urlaub auf Garinjan dauert noch zwei Imperiumstage, was dreieinhalb Planetenumdrehungen hier auf Garinjan entspricht«, fuhr die Stimme fort. »Dein Schiff wurde bei dem letzten Einsatz gegen die Menschen schwer beschädigt und musste Lichtjahre weit bis in die Noirmad-Exklave geschleppt werden, weil anscheinend sämtliche Werften des Imperiums derzeit mit dem Neubau und der Reparatur von Kriegsschiffen vollkommen ausgelastet sind!«

Woher kann er so viel über mich wissen?, durchzuckte es Pan-Sen.

Aus der Dunkelheit löste sich jetzt eine Gestalt, die Pan-Sen um etwa eine Haupteslänge überragte.

Der Unbekannte trug einen Druckanzug, dessen metallisch wirkende Beschichtung das Licht des Jademonds reflektierte.

Ein Naarash!, durchfuhr es Pan-Sen. Mit allem hätte ich gerechnet – nur nicht damit!

»Ich bin überrascht«, stellte Pan-Sen fest.

Die Methan atmenden Naarash wurden innerhalb des Imperiums als Transporteure und Händler geduldet, weil die Raumflotte der Qriid gerade in den Zeiten, in denen der Aarriid zur Fortsetzung des heiligen Krieges aufrief, nicht genug Kapazitäten besaß, um den logistischen Voraussetzungen der Kriegswirtschaft gerecht werden zu können. Allerdings waren die Qriid weit davon entfernt, die Methanatmer als auch nur entfernt gleichwertig anzusehen. In den Augen der Vogelartigen hatten sie einen Status, der kaum über dem von Sklaven stand. Misanjij, lautete die Qriid-Bezeichnung für Angehörige dieses Volkes. Das bedeutete nichts anderes als notwendiges Übel.

»Ich werde dich zum Prediger führen«, versprach der Naarash, dessen Helmvisier nicht transparent war. Seine Worte waren in Sprache und Modulation nicht von denen eines Qriid zu unterscheiden.

Die Klangfärbung war ebenso perfekt imitiert wie die Schabegeräusche, die ein Qriid mit seinem Schnabel zu erzeugen vermochte und die häufig in Gesprächen als zusätzliche nonverbale Botschaften eingesetzt wurden, um Aussagen zu unterstreichen oder zu kommentieren.

Die Naarash besaßen ausgesprochen leistungsfähige Translatorsysteme.

Pan-Sen trat einen Schritt näher, die Krallenhand noch immer am Traser. Er traute dem Braten einfach nicht.

»Derjenige, der dieses Treffen vermittelt hat, sprach davon, dass mich jemand namens Tam-Karan zum Prediger führen würde.«

»Ich bin Tam-Karan«, erklärte der Naarash.

»Das ist ein Qriid-Name«, ereiferte sich Pan-Sen.

»Hier in der Noirmad-Exklave ist es seit neuestem erlaubt, dass Naarash Namen tragen, die dem Namenskodex des Heiligen Imperiums entsprechen.«

Pan-Sen war zum ersten Mal auf einer Welt der Noirmad-Exklave, einem Gebiet, das etwas abseits des von den Qriid besiedelten Bereichs lag. Hier gab es besonders viele Naarash, was damit zusammenhing, dass sich in diesem Sektor innerhalb der letzten dreißig Imperiumsjahre ein Zentrum der Raumfahrt-und Kriegsindustrie entwickelt hatte. Auf vielen Planeten der Noirmad-Exklave gab es einen besonders hohen Anteil an schweren Elementen und seltenen, für die Qriid-Technik wichtigen Isotopen. Die Rohstoffvorkommen hatten zu den Industrieansiedlungen geführt und die waren der Grund für das hohe Aufkommen an Raumfrachtverkehr, das wiederum die Naarash auf den Plan gerufen hatte.

Vielleicht sind die Verhältnisse hier einfach etwas anders als zu Hause, dachte Pan-Sen.

Zu Hause – das war in seinem Fall Sagunta, der etwa merkurgroße Mond der Qriid-Hauptwelt Qriidia. Sagunta glich einem von Qriidianischen Steinwürmern durchlöcherten Felsen. Der atmosphärelose Mond war eine einzige Flottenbasis. Die Anlagen waren allesamt unter der Oberfläche, wo sich darüber hinaus auch die Wohnungen von mehreren Hundert Millionen Flottenangehörigen und ihrer Familien befanden.

Auf Sagunta hatte es nicht einen einzigen Naarash gegeben.

Aus Sicherheitsgründen durften ihre Schiffe diesen Mond nicht anfliegen.

Alle Waren, die nach Sagunta gebracht wurden, mussten zunächst auf der Hauptwelt Qriidia mit ihrer strahlenden Hauptstadt Qatlanor umgeladen und dann von flotteneigenen Transportern weitergeleitet werden.

Auch wenn es nie einen Grund dafür gegeben hatte, die Naarash pauschal des Verrats zu verdächtigen, so hatte sich das Misstrauen des Oberkommandos der Flotte in diesem Punkt wohl doch durchgesetzt.

»Folge mir jetzt«, forderte der Naarash.

*
Sol-System, Erd-Orbit…

Commander Rena Sunfrost, Captain des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER, betrat Konferenzraum C auf Spacedock 13.

Admiral Norman Fabri und Commodore Tim Bray Jackson – Renas direkte Vorgesetzte – befanden sich im Raum und hatten am Ende des langen Tisches Platz genommen, der in der Mitte stand.

Eine der Wände war teilweise transparent, sodass man einen atemberaubenden Panoramablick auf die Erde und die näheren Orbitalstationen hatte.

Rena nahm Haltung an.

»Rühren«, sagte Commodore Jackson trocken. Sein Kopf war auf Grund einer Verstrahlung, die er während der inzwischen schon legendären Raumschlacht im Tridor-System erlitten hatte, vollkommen haarlos. Elf irdische Standardjahre war es nun schon her, dass die Kriegsraumer des Space Army Corps der Humanen Welten dem Ansturm der vogelähnlichen Qriid getrotzt hatten, bis deren Angriffswelle verebbt war.

Jahre eines unerklärten Waffenstillstands hatten sich daran angeschlossen.

Ein Zustand, der wohl am treffendsten als »kalter Krieg« bezeichnet werden konnte.

Seit einiger Zeit jedoch war dieser Konflikt erneut in alter Heftigkeit aufgeflammt. Mit ihrem jüngsten Vorstoß zum Wega-System waren die Qriid tief ins Herz der Humanen Welten vorgedrungen.

Die militärische Lage war Besorgnis erregend.

»Setzen Sie sich, Commander«, sagte Commodore Jackson und deutete auf die Reihe der freien Schalensitze auf Renas Seite des Konferenztisches.

»Ja, Sir«, antwortete Rena und nahm Platz.

Jackson lehnte sich etwas zurück und wechselte einen kurzen Blick mit Admiral Fabri. Der nickte knapp.

Anschließend wandte sich Jackson wieder Rena zu und meinte: »Sie werden sich gewiss etwas über die Umbaumaßnahmen an Bord der STERNENKRIEGER gewundert haben.«

»Das können Sie laut sagen, Sir«, bestätigte Rena. »Meines Wissens ist die STERNENKRIEGER jetzt das einzige Schiff im Space Army Corps, dass über so eine Konstruktion aus ultraleichten Karbonstangen verfügt, mit denen man eine Art Zelt aus Aluminiumfolie auffächern kann!«

Jackson lächelte und selbst Admiral Fabri konnte nicht umhin, wenigstens verhalten zu schmunzeln.

»Die Mission, die für die STERNENKRIEGER vorgesehen ist, unterliegt strengster Geheimhaltung«, erklärte Jackson schließlich. »Darum war es bisher nicht möglich, Sie und Ihre Besatzung über den Sinn dieser Maßnahmen zu informieren. Ich werde das aber heute nachholen. Inzwischen haben wir nämlich von politischer Seite grünes Licht. Der Humane Rat ist damit einverstanden, dass Sie tief ins Gebiet der Qriid vorstoßen. Zur Tarnung war es daher notwendig, das Äußere der STERNENKRIEGER so zu verändern, dass es Ihnen möglich ist, einen von Qriid besiedelten Planeten anzufliegen, um dort Kontakt mit sechs Dissidenten aufzunehmen und die Möglichkeiten einer effektiven Zusammenarbeit auszuloten.«

Rena hob erstaunt die Augenbrauen.

»Es gibt Dissidenten im Qriid-Imperium?«, fragte sie verwundert. »Bislang machte ihre politische Struktur doch eher den Eindruck eines monolithischen Blocks – abgesehen vielleicht von vagen Hinweisen auf ein paar Rivalitäten zwischen Militär und Priesterschaft.«

Ein verhaltenes Lächeln erschien auf Tim Bray Jacksons Gesicht. »Das entsprach der Außenansicht«, erklärte er. »Seit wir Dank Ihrer Mission im Tardelli-System die sieben Monde von Heptagon als Relaisstation eines vorgeschobenen Horchpostens verwenden können, haben wir viele Erkenntnisse über die innere Struktur des Qriid-Imperiums hinzugewonnen. So hat sich beispielsweise der Verdacht bestätigt, dass die Wiederaufnahme der Kampfhandlungen durch die Qriid mit der Auswahl eines neuen Aarriid durch die Priesterschaft in Zusammenhang steht. Der Aarriid ist ja dem Glauben der Qriid nach Stellvertreter und Stimme Gottes im Universum. Stirbt er, bedeutet dies auch zunächst ein Ende des Heiligen Krieges bis ein Nachfolger bestimmt ist, was offenbar manchmal viele Jahre dauern kann.«

»Geschah dies auch vor elf Jahren, als die Qriid sich nach der Schlacht um Tridor plötzlich zurückzogen, obwohl es dafür militärisch gesehen eigentlich keinen zwingenden Grund gab?«, hakte Rena nach. Eine Frage, die sie schon seit langem beschäftigt hatte.

»Die bisher gewonnenen Informationen deuten genau in diese Richtung«, nickte Jackson.

Dann hatte ich mit meiner Vermutung also Recht, ging es Rena durch den Kopf. Der damalige Sieg über die Qriid hatte nichts mit der Stärke des Space Army Corps zu tun, sondern damit, dass für die Vogelartigen zwischenzeitlich die theologische Legitimation des Krieges in Frage gestellt war.

»Dann waren die diplomatischen Bemühungen von Botschafter Aljanov im Bannister-System also von vorn herein zum Scheitern verurteilt«, stellte Sunfrost fest.

Jackson nickte. »Ja, zumindest in dem Augenblick, als die Priesterschaft einen neuen Aarriid bestimmt hatte, denn das herrschende Dogma des Qriid-Glaubens besteht darin, dass in diesem Fall die Fortsetzung des Heiligen Krieges zwingend vorgeschrieben ist. Sie sehen sich als das auserwählte Volk, das von Gott die Mission erhielt, sein Heiliges Imperium bis in die Unendlichkeit hinein auszudehnen. Allerdings haben wir durch Entschlüsselung der Funkdaten auch erfahren, dass es offenbar vor allem in längeren Phasen des Interregnums – und damit des Friedens! – immer wieder Abweichler gab, die als Ketzer bezeichnet wurden. Qriid, die sich offenbar an die Annehmlichkeiten des Friedens gewöhnt hatten und weit weniger bereit waren, ihr Leben und ihre Kraft dem Dienst am Imperium zu opfern, als es Priesterschaft und Militär für richtig hielten.«

»Hatten diese Ketzerbewegungen denn jemals auch nur den Hauch einer Chance, sich gegenüber der Zentralgewalt durchsetzen zu können?«, fragte Sunfrost ziemlich skeptisch.

Jackson hob die Schultern. Mit einer schnellen Handbewegung strich er sich über den völlig haarlosen Kopf, auf dem sich das Licht spiegelte.

»Noch existiert im gesamten Einflussbereich der Humanen Welten nicht ein einziger Experte für Qriid-Geschichte, der diese Bezeichnung auch verdienen würde, aber die Geheimdienstspezialisten im Heptagon-System sammeln ständig weitere Daten, die sich irgendwann sicherlich zu einem historischen Abriss verdichten lassen. Wir wissen jedenfalls, dass es vor fünfhundert Standardjahren einen Planeten namens Gesarimoa gegeben hat, auf dem offensichtlich eine starke Ketzerbewegung den Großteil der Bevölkerung erfasst und in ihrem Sinne beeinflusst hatte.«

»Was geschah?«

»Der Planet wurde vollkommen verwüstet und ist heute nichts anderes als ein atmosphäreloser, verstrahlter Gesteinsbrocken am Rande des Qriid-Gebietes. Alle Anzeichen sprechen dafür, dass diese Geschichte den Tatsachen entspricht, allerdings hat die gegenwärtige Führung des Imperiums offenbar ein großes Interesse daran, die Erinnerung an die Ereignisse von Gesarimoa lebendig zu halten, um künftige Ketzerbewegungen abzuschrecken. Dies scheint jedoch nicht ganz geglückt zu sein.«

Admiral Fabri aktivierte inzwischen einen Bildschirm, auf dem eine Sternenkarte in Pseudo-Drei-D-Qualität entstand.

»Sie sehen hier das Gebiet der Qriid, Commander«, erläuterte Admiral Fabri. Ein bestimmtes Areal war farbig markiert. Es lag etwas außerhalb des relativ geschlossenen Bereichs, den die Qriid zu ihrem heiligen Imperium zählten.

»Dies hier ist die Noirmad-Exklave – ein Gebiet, das noch nicht allzu lange zum Imperium gehört, aber dennoch eine Reihe von enorm wichtigen Industriewelten beherbergt. Wir haben Grund zur Annahme, dass sich dort in den letzten Monaten eine Ketzerbewegung unter Führung eines geheimnisvollen Anführers etabliert hat, der sich bislang einfach nur der Prediger nennen lässt. Der Qriid-Geheimdienst scheint diese Bewegung sehr ernst zu nehmen, hatte aber bislang noch keinen Erfolg damit, ihren Anführer auszuschalten.«

Commodore Jackson schob Sunfrost einen Datenträger über den Tisch und ergänzte: »Hier finden Sie alle nötigen Angaben. Die Datensammlung bezüglich des Predigers und seiner Bewegung sind auf dem letzten Stand unserer Erkenntnisse. Aber bedenken Sie bitte, dass die noch immer sehr spärlich und möglicherweise auch fehlerhaft sind. Schließlich stammt das Meiste, was wir an Informationen über die Ketzer-Bewegung besitzen, von ihren erbitterten Gegnern und ist dementsprechend tendenziös.«

»Ist etwas Genaueres über die Ziele dieser Bewegung bekannt?«

»Sie argumentieren natürlich theologisch, wie man das innerhalb des Qriid-Imperiums auch erwarten kann. Vor allem behaupten Sie, dass die herrschende Priester-Kaste die Überlieferung falsch auslegt und Teile davon bewusst unterdrückt. Für uns ist wichtig, dass sich die Zahl ihrer Anhänger in der Noirmad-Exklave geradezu explosionsartig vergrößert haben muss. Der Prediger scheint den Nerv vieler Qriid zu treffen, die einfach kriegsmüde sind… Elf Jahre Kampfpause haben sie offenbar auf den Geschmack gebracht.«

Rena Sunfrost deutete auf die Sternenkarte. »Wir werden im Sandströmraum den Zentralbereich des Imperiums durchfliegen müssen, um in die Noirmad-Exklave zu gelangen«, gab sie zu bedenken.

Commodore Jackson bestätigte dies. »Das ist vollkommen korrekt, Commander – aber ein Risiko besteht da nur, wenn Sie die SandströmPassage wider erwartend unterbrechen müssten.«

Er atmete tief durch und fuhr anschließend in gedämpftem Tonfall fort: »Sie wissen ja, was im Wega-System geschehen ist. Es steht nicht gut und die Analysen des Geheimdienstes gehen davon aus, dass wir die Qriid auf lange Sicht gesehen nicht aufhalten können.«

»Man könnte verzweifeln«, mischte sich Fabri ein.

»Während im Humanen Rat gerade eine Vorlage zur Mobilmachung gescheitert ist, sind die Qriid längst dabei, auch die letzten industriellen Reserven für den Krieg zu mobilisieren.«

Rena nahm den Datenträger an sich.

»Ich wünsche Ihnen viel Glück, Commander«, hörte sie Commodore Jackson sagen.

Es klang für Rena wie aus weiter Ferne.

Ein Vorstoß in die Höhle des Löwen lag vor ihr und in ihren Gedanken war sie bereits auf die nächsten notwendigen Schritte konzentriert.

*
Garinjan, Noirmad-Exklave, Heiliges Imperium der Qriid…

Der Naarash führte Pan-Sen durch die engen, verwinkelten Gassen von Sarashtor, einer sich unkontrolliert ausbreitenden Siedlung, die sich um den gleichnamigen Industriekomplex herum gebildet hatte. Der Industriekomplex war auf dem neuesten Stand der Qriid-Technik und produzierte vor allem Traserkanonen jeder nur erdenklichen Größe. Die meisten davon wurden irgendwann in Kriegsschiffe eingebaut, die sich dann in die Weiten des Alls aufmachten, um die Ungläubigen zu vertreiben und das Gebiet des Heiligen Imperiums zu vergrößern. Denn das war der Daseinszweck jenes Volkes, das sich selbst als von Gott auserwählt ansah.

Für etwa ein Dutzend Imperiumsjahre (die der Umlaufzeit des Planeten Qriidia um sein Zentralgestirn entsprachen) hatte Waffenstillstand geherrscht, nachdem der Aarriid gestorben war.

Zwölf lange Imperiumsjahre hindurch hatte Waffenstillstand geherrscht, in der die Priesterschaft nach einem jungen Qriid Ausschau gehalten hatte, der über die spirituellen Eigenschaften von Gottes künftigem Stellvertreter verfügte.

Die genauen Kriterien, nach denen die Priester den neuen Herrscher auswählten, gehörten dabei zu ihrem Geheimwissen.

Aber seit kurzem war die Zeit des Interregnums zu Ende.

Die Flotten der Qriid zogen wieder in die Tiefen des Alls, um Gottes auserwähltem Volk den nötigen Raum zu verschaffen und den einzig wahren Glauben im Universum zu verbreiten. Die Unbelehrbaren mussten vertrieben oder unterworfen werden, denn das war der Heilige Auftrag, dem das Imperium seine Existenzgrundlage verdankte.

Pan-Sen folgte dem Naarash in einen Hinterhof, der – wie die gesamte Stadt – nur sehr spärlich beleuchtet war.

Tam-Karan führte den Raumsoldaten der Qriid-Flotte zu einer Tür.

Kurz blinkte an dem Druckanzug des Naarash ein Kontrolllämpchen auf. Wahrscheinlich sendet er mit Hilfe des Helmfunks ein Identifikationssignal, schloss Pan-Sen.

Im nächsten Moment glitt die Tür zur Seite. Tam-Karan trat ein. Der Qriid folgte ihm.

Innen herrschte ein diffuses Halbdunkel.

Nur ein vergleichsweise schwaches Leuchtaggregat spendete gerade genug Licht, um sich orientieren zu können.

Eine weitere, ebenfalls mit einem Zugangscode gesicherte Tür führte zu einem langen, schmalen Korridor. Nach dem Pan-Sen und Tam-Karan ihn bis zum Ende passiert hatten, erreichten sie einen Lastenaufzug.

Pan-Sen zögerte, ehe er dem Naarash in den Aufzug folgte.

»Wo geht es hin?«, erkundigte er sich.

Tam-Karan gab bereitwillig Auskunft. »Die Anhänger des Predigers sind darauf angewiesen, sich an verborgenen Orten zu treffen. Du wirst davon gehört haben, wie erbarmungslos uns die Geheimpolizei des Imperiums verfolgt.«

 

»Ja, allerdings.«

Uns!, echote es in Pan-Sens Bewusstsein wider. Er hat ›uns‹ gesagt – was bedeutet, dass er sich selbst als einen Anhänger des Predigers empfindet. Welche Ketzerei! Der Angehörige eines Dienervolkes auf einer Stufe mit den Auserwählten, denen Gott das Universum versprach! Ist nicht allein das schon Blasphemie der übelsten Sorte?

»Du kommst nicht von hier – darum kannst du es nicht wissen«, sagte der Naarash.

»Wovon sprichst du?«

»Davon, dass es in diesem Gebiet zahllose unterirdische Stollen und Gänge gibt. Überbleibsel der Hiralium-Bergwerke, die aber nicht mehr benötigt werden, seit dieses Mineral für den Überlichtantrieb der Kriegsschiffe keine Verwendung mehr findet.«

Pan-Sen öffnete leicht den Schnabel. Er kannte den Begriff »Hiralium« nur noch aus den Geschichtsbüchern. Insbesondere aus Veröffentlichungen, die sich mit der historischen Entwicklung der Qriid-Flotte und technischen Einzelheiten des Heiligen Krieges beschäftigten, den das Imperium mit manchmal jahrzehntelangen Unterbrechungen führte, so lange es existierte. Er hatte während seiner Ausbildung auf der Heiligen Flottenakademie für angehende Tanjaj, wie die Raumsoldaten der Qriid genannt wurden, davon gehört und wusste daher, dass es schon fast dreißig Imperiumsjahre nicht mehr in Gebrauch war.

»Das Labyrinth der unterirdischen Gänge ist viel größer als die gesamte Stadt Sarashtor«, erklärte unterdessen Tam-Karan. »Bis zu vierzig Stockwerke tief geht es hinab. Damals wohnten sogar Teile der Bergmannschaften hier unten in provisorischen Quartieren. Besonders in Hochphasen des Krieges, wenn das Produktionsvolumen bis aufs Letzte ausgereizt wurde.«

»Verstehe«, zischte Pan-Sen aus seinem Schnabel heraus und erzeugte anschließend ein leichtes Schaben.

»Es ist fast unmöglich, uns dort unten aufzuspüren. Und wenn doch, ziehen wir uns eben in noch tiefere Schächte zurück.«

Pan-Sen folgte Tam-Karan nun endlich.

Der Fahrstuhl fuhr abwärts.

Minutenlang.

Schließlich stoppte er.

Die Tür öffnete sich und Pan-Sen trat mit dem Naarash in einen halbdunklen Korridor. An der Decke hingen Fluoreszenzröhren, von denen etwa die Hälfte noch funktionierte.

Eine feuchte Kühle herrschte hier unten, die Pan-Sen als unangenehm empfand. Schließlich war er nur die klimatisierten Räume auf Kriegsschiffen oder in den Anlagen des Qriidia-Mondes Sagunta gewohnt. Und du klagst darüber, für Monate oder Jahre nicht mehr an der Seite deiner Eierlegerin liegen zu können und dir des Nachts stattdessen eine Koje mit anderen Tanjaj teilen zu müssen, die ihre Pflicht als Gotteskrieger erfüllten und gegen die ungläubigen Heiden kämpften. Was haben jene Qriid erdulden müssen, die vielleicht Jahrzehnte hier unten zubrachten, und in den Hochphasen des Krieges vermutlich nichts anderes kannten, als Hiralium zu fördern und zu schlafen.

Der Heilige Krieg forderte Opfer.

Von jedem einzelnen Gläubigen. So lauteten die Lehrsätze, die immer wieder von den Priestern verkündet wurden. Der Einzelne war unbedeutend. Es zählte das Imperium und der große Auftrag, die Mission, die das auserwählte Volk notfalls gegen alle anderen zu erfüllen hatte.

Nachdem sie eine Weile gelaufen waren, stutzte Pan-Sen plötzlich.

Dumpfer, fast röhrender Gesang mit scharfen, krächzenden Obertönen drang an sein Ohr. Ein Gesang, wie er ansonsten in den Tempeln der Qriid-Priesterschaft in ähnlicher Form zu hören war. Es gab bei diesen Gesängen keine Texte. Sie dienten lediglich als akustisches Mantra der inneren Versenkung und der Hinwendung zu Gott, dessen Stimme jeder Gläubige in sich selbst entdecken sollte.

Der Naarash wandte den Kopf etwas. Es war unmöglich zu erkennen, was sich hinter dem Visier seines Helms abspielte.

Aber Pan-Sen hatte den Eindruck, gemustert zu werden.

»Der Gesang…«, murmelte der Qriid.

»Wir sind keineswegs Ungläubige, wie du vielleicht erwartet hast, Pan-Sen!«

»Du sprichst, als würdest du dazu gehören und nicht nur…«

»…Dienste verrichten?«

»Ja.«

»Der Prediger macht keinen Unterschied zwischen Qriid und Naarash. Seine Friedensbotschaft gilt für alle Bewohner des Imperiums, gleichgültig welcher Spezies sie angehören.«

»Aber wir Qriid sind das auserwählte Volk, ihr Naarash bestenfalls geduldete Heiden!«

»Der Prediger sagt, dass Gott überhaupt kein Volk auserwählt hat und dass der Kult des verborgenen Gottes, dem wir Naarash anhängen, in keinerlei Widerspruch zum Glauben an jenen Gott steht, den die Qriid als Herrn und Schöpfer des Universums ansehen.«

Wenig später führte der Naarash den Qriid in ein hallenartiges Gewölbe. Es gab hier nur noch sehr wenige funktionierende Fluoreszenzröhren. Fackeln brannten und tauchten den Raum in ein ganz besonderes, sehr weiches Licht.

Etwa zweihundert Personen befanden sich hier – die meisten davon waren zweifellos Qriid, aber hin und wieder reflektierte auch die metallische Oberfläche eines Naarash-Druckanzugs das flackernde Licht.

Ein hoch gewachsener, gemessen am Durchschnitt seiner Spezies sehr großer Qriid stand in der Mitte auf einem angerosteten Metallcontainer, der gut zwanzig Qriid-Schritte lang und zehn Qriid-Schritte breit war.

Dieser Behälter hatte ursprünglich zum Transport von Werkzeugen gedient.

Jetzt hatte der Prediger ihn zu seiner Bühne umfunktioniert.

Der Gesang im Hintergrund verstummte.

Der falkenhafte Kopf wandte sich langsam seitwärts und ließ dabei den Blick über die Zuhörer schweifen, die allein von der Anwesenheit dieses Qriid vollkommen fasziniert zu sein schienen.

Eigenartig, dass mich niemand nach Waffen durchsucht hat, ging es Pan-Sen durch den Kopf. War diese Ketzer-Bewegung des geheimnisvollen Predigers wirklich so naiv? Aber warum sahen dann sowohl die Priester als auch die militärische Führung der Tanjaj in ihr eine derart große Gefahr, dass man den selbst ernannten Propheten dieser Bewegung wie einen Staatsfeind jagte?

Es war so leicht hier her zu gelangen und zu ihm vorzudringen, durchfuhr es Pan-Sen. In seinem Inneren rumorte es. Gedanken durchzuckten sein Hirn. Ein kaum entwirrbares Knäuel aus Erwägungen, Überlegungen, Schlussfolgerungen.

Mit Mühe unterdrückte der Vogelartige einen geräuschvollen Ausstoß von Magengasen, die auf Grund der Tatsache, dass die Qriid sich fast ausschließlich von Fleisch ernährten, einen aasigen Geruch verbreiteten.

Ich hätte auf meinen Magen hören sollen, dachte Pan-Sen.

Auf meinen Instinkt. Irgendetwas ist hier nicht so, wie es sein sollte!

Den Handtraser hielt er noch immer unter dem Umhang verborgen.

Eine schnelle Bewegung reichte, um diesem Spuk ein Ende zu machen und dem Imperium einen großen Dienst zu erweisen. Es ist deine Pflicht, sagte eine Stimme in ihm.

»Es ist eine Lüge, dass es Gottes Wille sei, den Krieg bis in alle Ewigkeit fortzusetzen«, erhob sich die Stimme des Predigers. »Die Priester sagen, so stünde es in den Heiligen Büchern unserer Überlieferung. Aber sie unterschlagen dabei, dass sie selbst diesen Kanon inspirierter Schriften zusammengestellt haben. Die unterdrückten Apokryphen hingegen sagen etwas ganz anderes. Sie sprechen von der Liebe Gottes und davon, dass jedes Individuum nur Gott gehört, aber nicht einem Moloch wie dem Imperium, das rücksichtslos die Leben von Milliarden Soldaten wegwirft.

Immer wieder werden sie in ihren Raumschiffen in die Ferne geschickt, um Leid und Unheil über fremde Völker zu bringen. Aber zu allererst bringen sie Leid und Unheil über sich selbst. Über jedes einzelne Qriid-Leben, das da draußen im Raum vergeudet wird. Statt dass wir unser Wissen vermehren und uns an der Schöpfung Gottes freuen, statt dass wir unsere Jungen schlüpfen und aufwachsen sehen und ihnen zeigen, was es heißt, sich des Lebens zu freuen und Glück zu empfinden, ohne anderen das Glück zu nehmen, schickt uns der Tanjaj-Mar, der Oberbefehlshaber der Gotteskrieger, wie sie fälschlicherweise genannt werden, in immer neue Schlachten. Mögen diese im fernen Raum toben oder in den Produktionshallen irgendwelcher Industrieanlagen, die des Krieges wegen am Rande ihrer Kapazitäten arbeiten müssen. Ist es richtig, dass ein Qriid sein persönliches Glück dem Imperium und dem Heiligen Krieg zu opfern hat? Ich sage Nein. Das Streben nach Glück ist keineswegs gegen die Gebote Gottes. Ich sage es und ich sage damit nur das, was schon unsere Vorfahren wussten, die die Apokryphen niederschrieben – jenen Teil der Überlieferung, der nicht weniger von Gottes Geist inspiriert worden ist, als die Heiligen Bücher, aber von der Priesterschaft in schändlicher Weise unterdrückt wurde.« Der Prediger machte eine rhetorische Pause. Wieder ließ er den Blick seiner grauen, falkenhaften Augen über die Zuhörerschaft schweifen.

»Das Universum ist kein Ort des Bösen. Es ist ein Ort wimmelnden Lebens, geschaffen für die Geschöpfe Gottes. Leben wir im Einklang mit der Ordnung, die der Herr geschaffen hat, und nicht gegen sie, so wie wir es seit Jahrtausenden getan haben.« Er hob mit einer beschwörenden Geste die Krallenhand und rief: »Die Priester nennen uns Ketzer – ich aber sage euch, sie selbst sind Ketzer und haben den wahren Glauben verraten. Sie sagen uns, wir werden das Imperium zu Grunde richten. Ich aber sage euch, sie selbst erschüttern es in seinen Grundfesten, weil sie Gottes Wort beugen, wie es ihnen gefällt. Sie sagen euch, ihr hättet kein Recht auf persönliches Glück, auf die Liebe einer Eierlegerin, auf das Quieken der frisch geschlüpften Jungen, auf ein einfaches Leben in Harmonie und Zufriedenheit! Ich aber sage euch, ihr habt jeden Anspruch darauf, nach Glück zu streben und mehr zu sein als Werkzeuge in einer monströsen Maschinerie des Krieges.«

Pan-Sen hing am Schnabel dieses begnadeten Redners, dessen Worte eine Saite ganz tief in seiner Seele berührten.

Denn ganz tief in seinem Inneren konnte er einfach nicht anders, als dem Prediger zuzustimmen. Auch er war den Krieg leid. Die Jahre des Friedens mochten daran schuld sein. Darum hassten die Kommandanten der Tanjaj den Frieden wie die graue Pest von Shedemenia. Der Frieden, so predigten die Kommandanten, machte träge und verstärkte nur die unersättliche Gier nach Glück.

»Meister, wer bist du?«, fragte einer der Anwesenden. »Nie hast du uns deinen Namen gesagt. Überall kennt man dich nur als ›den Prediger‹«

Eine Pause entstand.

Stille herrschte.

Sekundenlang hätte man den zwei Zentimeter großen und nur wenige Milligramm wiegenden Panzer eines ausgelutschten Qriidianischen Hsirr-Käfers aus einem Qriid-Schnabel zu Boden fallen hören können.

Dann fuhr der Prediger fort.

»Nennt mich fortan Ron-Nertas«, sagte er.

Ron-Nertas – der Friedensbringer, durchzuckte es Pan-Sen.

»Meister, bist du der Friedensbringer, den uns die verbotenen Legenden aus den Apokryphen verheißen?«, rief ein anderer Qriid sichtlich erregt und immer wieder von schabenden Schnabelgeräuschen unterbrochen. »Bist du der Prophet des Friedens, wie es dort heißt?«

»Ich bin der, dem keine Waffe etwas anhaben wird, so wie es die Apokryphen weissagen.« Der Prediger, der sich Ron-Nertas nannte, richtete nun den Blick direkt auf Pan-Sen. Er streckte die Krallenhand aus und deutete in Richtung des Tanjaj, dessen Pulsschlag sich enorm erhöhte.

»Du – tritt näher!«

Jetzt oder nie, durchzuckte es Pan-Sen.

»Dieser Qriid dort ist zum ersten Mal unter uns. Er ist gekommen, um mich zu töten!«

Die Anwesenden starrten Pan-Sen voller Entsetzen an. Hier und da waren aufgeregte Krächzlaute und entrüstetes Schnabelschaben zu hören.

»Nur zu – tue, was dir deine innere Stimme befiehlt«, sagte der Prediger ruhig und gelassen.

Pan-Sen riss den Handtraser hervor. Eine Welle dumpfer Groll-und Krächzlaute ging durch die Menge.

»Vollende es!«, befahl der Prediger. Er breitete die Arme aus. Pan-Sen betätigte den Handtraser, aber kein Energiestrahl löste sich aus der Waffe. Stattdessen stieß der Tanjaj-Krieger und Raumsoldat der Qriid-Flotte einen Schrei aus und ließ die Waffe fallen. Sie war innerhalb weniger Sekunden glühend heiß geworden. Energetische Überlastung, war dem Techniker in Pan-Sen augenblicklich klar. So etwas kam vor – allerdings sehr selten und im Allgemeinen auch nur bei Waffen, die keiner ausreichenden und regelmäßigen Wartung unterzogen wurden. Und davon konnte bei Pan-Sen nun wirklich keine Rede sein.

Der Prediger kam von seiner Bühne herunter und ging ohne jede Eile auf Pan-Sen zu, der vollkommen schockiert war. Ist es möglich, dass dieser Prophet über Fähigkeiten verfügt, die sich wissenschaftlich-technisch nicht erklären lassen?, durchfuhr es Pan-Sen. Oder hat einfach nur jemand meine Waffe manipuliert?

Das hätte allerdings geheißen, dass sich die Ideen des Ketzer-Predigers auch unter den Flottenangehörigen bereits viel weiter verbreitet hatten, als es die Priesterschaft und der im Namen des göttlichen Aarriid regierende Oberbefehlshaber der Streitkräfte öffentlich zugeben wollten.

»Ich sehe in deine Seele, Tanjaj«, sagte der Prediger. »Du glaubst, dass du gekommen bist, um mich zu töten. Aber das ist eine Lüge dir selbst gegenüber. Eine Lüge, die es dir als gutem Tanjaj und Raumsoldat erlaubte, überhaupt hierher zu kommen. Als dich meine Anhänger ansprachen, hast du gedacht, es sei deine Pflicht, ihnen zu folgen, um das zu tun, was selbst dem Geheimdienst des Imperiums nicht geglückt ist. Mich zu töten.«

»Ich…« Was anschließend aus Pan-Sens Schnabel hervorkam, war nichts weiter als ein entsetzlich schwächlich klingendes Krächzen.

»Ich weiß alles über dich. Du bist Pan-Sen, deine Eierlegerin trägt den Namen R’ee-Seg und du zweifelst tief in deinem Inneren ebenso wie wir an dem Sinn dieses Krieges, der so lange dauern wird, bis der neu erwählte Aarriid stirbt. Du hasst den Gedanken, deine Eierlegerin vielleicht nie wieder zu sehen und ihr stattdessen über den Kurierdienst der Flotte reproduzierfähiges genetisches Material zu schicken, damit sie auf Sagunta dafür sorgen kann, dass weitere zukünftige Tanjaj ausgebrütet werden, deren Leben so erbärmlich sein wird wie das deine!«

Zu welchen Datenbanken haben die Jünger dieses Propheten bloß Zugang?, ging es Pan-Sen durch den Kopf. Bin ich tatsächlich von ihnen beobachtet und gezielt ausgewählt worden?

Der Blick des Predigers fixierte ihn. Pan-Sen glaubte nicht an Telepathie. Er war ein vergleichsweise nüchterner Qriid, der Gedankenübertragung für eine Ausgeburt traditioneller Qriidischer Märchen und Sagen hielt. Aber in diesem Augenblick hatte er den Eindruck, dass sein Gegenüber ganz genau wusste, was in ihm vorging. Du hast Recht, schien sein Blick zu sagen. Du bist ausgewählt worden und alles war vorbereitet.

Der Prediger reichte Pan-Sen die Krallenhand.

»Bleib bei uns oder kehre auf dein Schiff zurück, wenn die Zeit gekommen ist – ganz wie du willst. Aber wenn du zurückkehrst, tue dies als einer von uns. Als einer, der die Botschaft der Veränderung und Hoffnung weiter trägt.«

Pan-Sen war unfähig, etwas zu entgegnen.

Er hat Recht, dachte er nur. Er hat verdammt noch mal so Recht…

Im selben Moment hörte der Qriidische Raumsoldat jemanden ehrfurchtsvoll sagen: »Ein Wunder! Wir haben ein Wunder erlebt!«

*
Rena Sunfrost betrat die Brücke des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER. Das Schiff hatte sich gerade von Spacedock 13 abgesetzt. Die Ionentriebwerke ließen den Boden leicht vibrieren und rumorten etwas in der Aufwärmphase.

»Alles in Ordnung, I.O.?«, wandte sich Sunfrost an Raphael Wong, den Ersten Offizier der STERNENKRIEGER.

»Wenn man davon absieht, dass wir in unserem Zeitplan fast einen halben Tag hinterherhinken – ja, Captain.«

Rena lächelte mild und ließ sich in den Schalensitz des Kommandanten gleiten.

»Ionentriebwerke auf maximalen Beschleunigungsfaktor«, meldete Ruderoffizier John Taranos. »Aktivierung des künstlichen Schwerefeldes in zehn Minuten. Eintritt in den Sandströmraum voraussichtlich in acht Stunden und elf Minuten.«

Im Unterlichtflug benutzte die STERNENKRIEGER einerseits ihre leistungsfähigem Ionentriebwerke, die allerdings durch ein starkes Antigravfeld am Bug unterstützt wurden. Dieses Antigravfeld ließ das Schiff gewissermaßen nach vorne fallen und bewirkte eine enorme Steigerung der Beschleunigungswerte. Um in den Hyperraum zu gelangen und dort mit Hilfe der Sandströmaggregate mit einem Vielfachen der Lichtgeschwindigkeit die Abgründe zwischen den Sternen überwinden zu können, musste zunächst eine Mindestgeschwindigkeit von vierzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreicht werden. In der Kombination von Antigrav und Ionentriebwerk gelang dies in etwa acht Stunden.

Allein mit den Ionentriebwerken hätte ein Schiff wie die STERNENKRIEGER dazu annähernd eine Woche gebraucht.

»Halt«, sagte Sunfrost. »Lieutenant Taranos, ich möchte, dass Sie den Antigrav zunächst noch nicht aktivieren.«

Der Ruderoffizier des Leichten Kreuzers drehte sich stirnrunzelnd zu seinem Captain herum. »Warum nicht, Ma’am?«

»Ich möchte zunächst einen letzten Test der Konstruktion durchführen«, erklärte Sunfrost.

Die Konstruktion – das war in den letzten Tagen die Bezeichnung für jenes bizarre, zeltartige Gebilde geworden, dass sich mit Hilfe eines Gestänges aus extrem stabilen und dabei sehr leichten Karbonfasern im Heckbereich, am Bug und an mehreren anderen, weniger exponierten Stellen am Schiffsrumpf der STERNENKRIEGER auffächern ließ und damit die optische Erscheinung erheblich veränderte. Darüber hinaus sorgte die mit einer besonderen Beschichtung versehene und sehr widerstandsfähige Aluminiumfolie auch dafür, dass sich die vom Schiff emittierten Energiesignaturen stark veränderten, sodass sie nicht sofort als typische Signatur eines Kriegsschiffs im Dienst der Humanen Welten erkennbar war.

Außerdem wurden sämtliche Waffensysteme verdeckt. Im Notfall blieben die je vierzig Gaussgeschütze an den Seiten sowie das Vierfachgeschütz am Bug weiterhin einsatzfähig –

allerdings nur um den Preis, dass die Tarnung sofort aufflog.

Natürlich reichte das Auffächern der Konstruktion nicht aus, um sich unbehelligt inmitten des Qriid-Reichs bewegen zu können. Darüber hinaus waren die Systeme des Bordrechners darauf programmiert worden, Identifikationssignale in einem Code abzusenden, der typisch für Schiffe der Naarash war, einem von den Qriid in Teilen ihres Imperiums geduldeten Händlervolks, über dessen Herkunft auf Seiten der Menschheit so gut wie nichts bekannt war.

Allerdings war es möglich gewesen, von Heptagon aus auch den Funkverkehr zahlreicher Naarash-Schiffe abzuhören, sodass man immerhin wusste, dass sie sich als Händler und Transporteure relativ frei im Bereich des Imperiums bewegen durften. Sie waren Methanatmer und trugen daher immer dann, wenn sie eine Sauerstoffwelt betraten, schwere Druckanzüge.

An Bord der STERNENKRIEGER war eigens ein Laderaum mit einer Methanatmosphäre geflutet worden. Letztlich war nicht genug darüber bekannt, wie detailreich die Nahortung der Qriid war. Aber man musste damit rechnen, dass sie misstrauisch wurden, wenn sich an Bord eines angeblich harmlosen Naarash-Schiffes nicht ein einziger mit Methan gefüllter Hohlraum befand.

Es gab Faktoren, die der STERNENKRIEGER-Crew bei ihrer Aufgabe, ein Naarash-Schiff zu imitieren, entgegenkamen.

Einerseits die Tatsache, dass es der Kult des Geheimen Gottes, dem die Naarash angehörten, verbot, das Gesicht zu zeigen.

Das schloss Videodaten beim Schiff-zu-Schiff-Kontakt von vornherein aus.

Der zweite glückliche Umstand war, dass die Naarash-Schiffe von sehr unterschiedlicher Bauart waren, sodass eine eher bizarre Raumschiffvariante, wie sie die STERNENKRIEGER mit ihrer zur Gänze entfalteten Konstruktion zweifellos darstellte, ohne weiteres als Naarash-Schiff durchgehen würde.

»Countdown zur Aktivierung des Schwerefelds gestoppt«, meldete Taranos.

Rena wandte sich an Wong. »Entfalten Sie die Konstruktion, Raphael.«

»Aye, Captain.«

Auf einem Nebenbildschirm erschien eine schematische Darstellung der STERNENKRIEGER. Diese Darstellung erschien gleichzeitig auch auf dem Display von Wongs Konsole. Schritt für Schritt war auf dieser scheinbar dreidimensionalen Darstellung zu sehen, was geschah und wie sich die einzelnen Teile der Konstruktion nach und nach auffächerten.

Es dauerte nur wenige Minuten und die STERNENKRIEGER hatte ihr Aussehen vollkommen verändert.

»Aktion wurde einwandfrei ausgeführt«, erklärte Wong sachlich.

»Wir können nur hoffen, dass das auch so reibungslos klappt, wenn wir uns im Bereich der Qriid befinden«, äußerste sich Robert Ukasi, seines Zeichens Waffenoffizier im Rang eines Lieutenants an Bord der STERNENKRIEGER. »Wenn nicht, dann sind wir geliefert.«

Rena wusste nur zu gut, dass Ukasi Recht hatte.

Natürlich konnten im Notfall die an Bord befindlichen Geschütze eingesetzt werden, was aber unweigerlich eine Identifizierung als irdisches Kriegsschiff nach sich zog. Die würfelförmigen Projektile der Gausskanonen waren sowohl in ihrer Form als auch in der Wirkung derart charakteristisch für die Schiffe des Space Army Corps, dass man auch gleich einen Identifikationscode an die Gegenseite senden konnte.

In den vergangenen Tagen waren mehrfach Testflüge und Simulationen durchgeführt worden, um die Zuverlässigkeit der Konstruktion zu überprüfen. Es hatte ein paar kleinere, aber relativ unbedeutende technische Probleme gegeben, die sie nun aber anscheinend im Griff hatten, wie Sunfrost zufrieden feststellte.

Sie gab daher den Befehl, die Konstruktion wieder einzufahren. Das Karbongestänge legte sich selbstständig zusammen, wobei die Aluminiumfolie gleich Platz sparend gefaltet wurde.

Mit der Konstruktion war es nicht möglich, den Antigrav zu benutzen, da die Energie des künstlichen Schwerefeldes das im Vergleich zum Schiffsrumpf relativ instabile Gebilde sofort mit sich gerissen hätte. Nur auf den Ionenantrieb beschränkt hätte die STERNENKRIEGER fast eine Woche gebraucht, um mit vierzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit in den Sandströmraum eintreten zu können.

Allein dieser Umstand machte es schon nötig, die Konstruktion erst dann zu aktivieren, wenn man den Zielsektor erreicht hatte.

»Sollen wir auch eine Simulation der Naarash-Identifikationssignale durchführen?«, erkundigte sich David Kronstein, der für Ortung und Kommunikation zuständige Brückenoffizier.

»Halten Sie das denn für notwendig?«, fragte Rena.

Kronstein schüttelte den Kopf. »Die bisherigen Simulationen waren zufrieden stellend. Ob unsere Pseudo-ID-Signale wirklich etwas wert sind, wird sich erst zeigen, wenn wir einem Geschwader von Qriid-Schiffen gegenüberstehen und uns die andere Seite tatsächlich für ein harmloses Handelsschiff der Naarash hält.«

*
Corporal Bat McConnarty riss sich den Helm des Druckanzugs vom Kopf. Er rang nach Luft und keuchte. Sein Gesicht war krebsrot.

»In dem Ding erstickt man ja!«, stieß er schließlich hervor, nachdem er wieder zu Atem gekommen war.

»Schätze, der Anzug ist noch verbesserungswürdig«, kommentierte Sergeant Oliver Rolfson, der Kommandant des zwanzigköpfigen Teams von Marines, die an Bord der STERNENKRIEGER ihren Dienst taten.

Corporal McConnarty war nach dem Sergeant der zweite Mann in der Marines-Einheit, die vor allem für Kampfeinsätze am Boden ausgerüstet war.

Er schälte sich aus dem ausgesprochen unförmigen, mit einer reflektierenden Legierung beschichteten Anzug.

An verschiedenen Stellen waren kleinere Kolonnen von sehr verschnörkelten Symbolen auf der Oberfläche des Anzugs zu sehen, bei denen es sich um Schriftzeichen der Naarash handelte.

Viel war es nicht, was man über dieses Volk wusste. Sie lebten auf ihren Raumschiffen, schienen selbst keinerlei Regierung oder Staat gebildet zu haben und waren nicht nur innerhalb des Qriid-Imperiums anzutreffen, sondern boten überall ihre Dienste als Zwischenhändler und Transporteure an.

Aus dem von Heptagon aus abgehörten Funkverkehr und abgefangenen Transmissionen war bekannt, dass die Qriid die Naarash zwar duldeten, sie im Allgemeinen aber sehr herablassend und voller Verachtung behandelten. Die Methanatmer wiederum schien das in keiner Weise daran zu hindern, ganz opportunistisch ihren Vorteil aus den Kriegsambitionen des Heiligen Imperiums zu ziehen.

Die Anzüge waren vor einem Jahr aus einem havarierten Raumschiff geborgen worden, das auf Granger III geborgen worden war. Das Granger-System befand sich im Grenzgebiet zum Reich der K’aradan, war früher von diesen sehr menschenähnlichen Humanoiden besiedelt worden, ehe die Kolonien schließlich vor fast einem Jahrhundert aus einem unbekannten Grund aufgegeben worden waren. Inzwischen erwog man im Humanen Rat die formelle Inbesitznahme und Kolonisierung des Systems, aber so lange wie die Qriid-Gefahr nicht wenigstens einigermaßen unter Kontrolle war, würde die Umsetzung dieser Pläne noch warten müssen.

Die Besatzung des Havaristen hatte die Notlandung überwiegend überlebt, wie man später rekonstruieren konnte.

Allerdings waren die Naarash ohne funktionierenden Überlichtfunk dem Tode geweiht gewesen. Die Überlebenden hatten auf der Sauerstoffwelt Granger III nur so lange existieren können, wie ihre Methanversorgung sichergestellt gewesen war. Verzweifelt hatten sie versucht, die Lebenserhaltungssysteme in Gang zu halten.

Ein Landungsteam des Space Army Corps-Zerstörers NEW MARS unter Captain Alvoin Garcia y Kuznecov hatte das Wrack gefunden, darin unter anderem fünf voll funktionsfähige Druckanzüge, deren Methanpatronen jedoch verbraucht waren.

Von den Naarash selbst gab es keine Spur. Man fand nicht einmal winzigste Mengen genetischen Materials und die Dateien des Bordrechners waren komplett gelöscht.

Später belegten genauere Untersuchungen, dass die Naarash sich selbst in die Brennkammern eines noch teilweise funktionsfähigen Antriebskonverters gestürzt hatten, als sie erkannten, dass ihre Lage aussichtslos war.

Erst die Informationen, die man über den Horchposten Heptagon gewann, machten dieses Verhalten plausibel. Bei den Naarash herrschte ein streng religiöses Bildertabu. Ein Abbild in diesem Sinn war der genetische Code, weswegen ein Naarash peinlich genau darauf achtete, nirgends Ausscheidungen oder andere genetisch entschlüsselbare Substanzen zu hinterlassen.

Die Anzüge ließen jedoch gewisse Rückschlüsse auf die Körperformen der Naarash zu. Sie waren etwa zwei Meter zwanzig groß, hatten offenbar eine quasi-humanoide Gestalt, wobei der Kopf fast ein Viertel der Körperlänge ausmachte.

Die mit einem von außen undurchsichtigen Visier versehenen Helme wölbten sich sowohl am Hinterkopf als auch nach vorne erheblich aus, sodass ihre »Gesichter« vermutlich recht tierhaft wirkten und von einem großen Maul oder Schnabel dominiert wurden.

Der Körper war vergleichsweise schmächtig – ganz im Gegensatz zu Armen und Beinen, die außerordentlich muskulös sein mussten. Offenbar waren die Transporteure der Galaxis gleichzeitig auch bestens dafür veranlagt, ihre Schiffsladungen notfalls per Hand zu löschen.

»Sie werden daran noch eine Menge tun müssen, Lieutenant«, wandte sich McConnarty an die leitende Ingenieurin der STERNENKRIEGER.

Lieutenant Catherine White, eine mollige, aber durchaus hübsche Frau Anfang vierzig, hatte mit skeptischen Blick verfolgt, wie McConnarty sich darum bemüht hatte, in dem Anzug zu gehen.

»Sie sind doch ein Marine«, meinte White und spielte damit auf die Tatsache an, dass die Angehörigen dieser Elitetruppe es gewöhnt waren, schwere, durch Druckkontakte im Inneren gesteuerte, servoverstärkte Kampfanzüge zu tragen, deren Bedienung erst nach einem intensivem Training möglich war.

»Eben!«, knurrte McConnarty etwas ungehalten. »Ich bin ein Marine – und wenn ich schon Probleme habe, in diesem Ding überhaupt zu atmen, dann ist dieser Anzug für ein ganz gewöhnliches Flotten-Weichei doch nichts anderes als der perfekte Sarg.«

»Wir werden fast drei Wochen im Sandströmraum zubringen«, erwiderte White ruhig. »Da ist noch Zeit genug, die Anzüge so umzurüsten, dass sich auch normalsterbliche Nicht-Marines darin ganz normal bewegen können«, versprach White. »Und was die Belüftung angeht – daran wird noch gearbeitet.«

Bat McConnarty lächelte dünn. »Das kann ich nur hoffen. Andernfalls wird es der Captain schwer haben, irgendwelche Freiwilligen für das Landeteam zu finden.«

Nun meldete sich Sergeant Rolfson zu Wort. Sein Ton war sachlich. »Ich würde auf jeden Fall dazu raten, dass wir die Methanpatronen wieder füllen. Die Außenbeschichtung der Anzüge macht es zwar so gut wie unmöglich, das Innere zu scannen, aber das gilt nicht für die Methanversorgung!«

»Ich weiß«, nickte White. »Mit Attrappen kommen wir nicht durch eventuell vorhandene Kontrollen. Das ist mir schon klar.«

»Eine andere Frage ist, ob es nicht ratsam wäre, in den Anzug eine Waffe zu integrieren«, sagte Rolfson. »In den Ärmeln ist Platz genug, da könnte man wenigstens einen Nadler verbergen, dessen Mündung in einen der Finger integriert ist. Für uns Marines könnte man vielleicht sogar ein Gaussgewehr in einem der Ärmel unterbringen. Der Arm bleibt dann relativ steif, aber dafür sind wir nicht so wehrlos!«

»Keine schlechte Idee«, lobte White. Schließlich hatten die Hände der Naarash ohnehin sieben Finger von sehr unterschiedlicher Größe, sodass es sich eigentlich anbot, davon einen für die Mündung eines Nadlers zu reservieren.

»Was haben denn die Naarash für Waffen?«, fragte Bat McConnarty, der sich inzwischen etwas beruhigt hatte.

White hob die Schultern. »Wenn ich das aus den Berichten der NEW MARS richtig behalten habe, wurden bei Sichtung des auf Granger III havarierten Naarash-Raumers zwei leichte Handtraser aus Qriid-Produktion gefunden, die sich aber in einem verschlossenen Fach befanden und wohl wirklich nur für den äußersten Notfall gedacht waren. Das Schiff selbst verfügte über keinerlei Waffen.«

»Wahrscheinlich würden sie es wohl nicht zulassen, dass sich die Qriid innerhalb der Grenzen ihres Imperiums frei bewegen, wenn sie hoch gerüstet aufträten…«, war Rolfson überzeugt.

*
Nach acht Stunden und dreiundvierzig Minuten trat die STERNENKRIEGER in den Sandströmraum ein. Für die nächsten drei Wochen würde sie in diesem dem Einsteinuniversum übergeordneten Kontinuum bleiben und dabei mit einem Vielfachen der Lichtgeschwindigkeit mitten durch das Herrschaftsgebiet der Qriid fliegen.

Während der Sandströmpassage war die STERNENKRIEGER nicht zu orten. Erst sobald sie ins Einsteinuniversum zurückfiel, konnte sie durch die Qriid erfasst werden. Allerdings war die Wahrscheinlichkeit, geortet zu werden, außerordentlich gering, solange die STERNENKRIEGER nur mit dem Schwung ihrer Austrittsgeschwindigkeit aus dem Sandströmraum weiter flog, was auch als Schleichflug bezeichnet wurde. Aber bis dahin lagen noch Wochen harter Arbeit vor der Crew, denn diese Mission musste bis dahin mit größter Sorgfalt vorbereitet werden.

»Alle Systeme der Sandströmaggregate laufen einwandfrei«, meldete Lieutenant Taranos. »Unser Zielpunkt liegt eine Lichtstunde von Garinjan entfernt.«

»Danke, Lieutenant. Beschleunigen Sie auf maximalen Überlichtfaktor.«

»Aye, Captain.«

Rena Sunfrost erhob sich aus ihrem Kommandantensessel und wandte sich an Wong. »Was wissen wir über Garinjan – außer der Tatsache, dass es Zentrum und Ursprungsort der Ketzerbewegung sein soll?«

Wong lächelte dünn.

»Selbst das ist nicht hundertprozentig gesichert.«

»Falls sich unsere Kollegen vom Geheimdienst bei der Auswertung der vom Horchposten Heptagon aufgezeichneten Daten geirrt haben sollten, wird sich unsere Mission unweigerlich verlängern«, kündigte Sunfrost an. »Wenn wir die Konstruktion aufgefächert haben, können wir den Antigrav nicht benutzen und brauchen eine halbe Ewigkeit, um das System wieder zu verlassen.«

»Über Garinjan ist nur bekannt, dass es sich um eine wichtige Industriewelt handelt, auf der früher viel Bergbau betrieben wurde. Es ist der sechste Planet einer Sonne, die in unseren Katalogen unter der Bezeichnung AZ-345 geführt wird. Den Erkenntnissen des Geheimdiensts nach ist AZ-345

mit einem Stern der Spektralklasse G identisch, der von den Qriid Yamla genannt wird. Alles Weitere werden wir wohl erst erfahren, wenn wir das Zielgebiet erreicht haben.«

»Also müssen wir improvisieren«, stellte Sunfrost fest.

»Sieht so aus.«

»Sie haben die Brücke, Raphael.«

»Aye, Captain.«

»Und in zwei Stunden möchte ich alle Offiziere zu einer Besprechung in meinem Raum sehen.«

*
Rena nahm sich in einem der Aufenthaltsräume einen Kaffee und setzte sich an ein Außenfenster. Inzwischen fand sie die Automatenbrühe ganz erträglich. Immer wieder hatte sie die Einstellungen des Getränkeprogramms nachjustiert, um schließlich etwas zu bekommen, was den Namen Kaffee auch verdiente. Leider hatte dieses Getränk den Nachteil, seit mehr als einem Jahrhundert vollkommen aus der Mode gekommen zu sein und nur noch von einer verschwindend kleinen Minderheit genossen zu werden, sodass kaum noch jemand wusste, wie richtiger Kaffee gekocht wurde. Das galt für Menschen und Steuerprogramme von Getränkespendern gleichermaßen.

Entweder, die Maschine hat entgegen aller Wahrscheinlichkeit dazugelernt und die Brühe ist tatsächlich aromatischer geworden – oder ich habe mich inzwischen einfach nur an das Zeug gewöhnt, ging es Rena durch den Kopf.

Sie konnte sich nur eine kurze Pause gönnen, denn es lag noch einiges an Arbeit vor ihr. Insbesondere musste sie die vorhandenen Daten über Garinjan durcharbeiten und sich außerdem um die weitere Planung der Mission kümmern, die stark von technischen Faktoren abhing. Insbesondere natürlich davon, in wie fern es möglich war, die Druckanzüge der Naarash so umzuarbeiten, dass sie vom Außenteam genutzt werden konnten.

Ein erster Zwischenbericht lag ihr bereits vor.

Und der war nicht gerade ermutigend.

»Captain?«, ertönte plötzlich eine helle, weibliche Stimme.

Rena wandte den Blick. Vor ihr stand Lieutenant Catherine White. Die leitende Ingenieurin strich sich eine verirrte Strähne aus der Stirn. In der Linken hielt sie einen Syntho-Drink. Ihr Gesicht wirkte angespannt. »Ich würde Sie gerne kurz sprechen, Captain – und zwar vor unserer Besprechung.«

»Setzen Sie sich«, sagte Sunfrost. »Und dann sagen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben, Lieutenant.«

Catherine White atmete tief durch.

Sie war dreiundvierzig – also elf Jahre älter als Sunfrost – und immer noch Lieutenant. Dieser Umstand trug nicht gerade zu einem ausgeglichenen Gemüt bei. Aber es gab Gründe dafür.

Lieutenant White war zwar eine erstklassige Ingenieurin, aber sie hatte es in der Vergangenheit mit den Vorschriften nicht immer genau genug genommen und war bekannt dafür, auch mal fünfe gerade sein zu lassen. Durch übergroßen Ehrgeiz war sie ihren bisherigen Kommandanten jedenfalls nicht aufgefallen und im Laufe der Jahre schien sich bei ihr, was ihre Flottenlaufbahn anging, ziemliche Resignation breit gemacht zu haben.

»Ma’am, ich weiß nicht, ob Sie sich schon Gedanken über die Zusammensetzung des Außenteams gemacht haben, das auf Garinjan mit den Vertretern der Widerstandsbewegung Kontakt aufnehmen wird?«, erkundigte sich White.

Rena hob die Augenbrauen.

»Gedanken habe ich mir schon gemacht – allerdings bin ich noch längst nicht zu einer abschließenden Entscheidung gelangt. Ich weiß ja noch nicht einmal mit Sicherheit, wie viele von den Naarash-Anzüge wir am Ende für diesen Einsatz tatsächlich zur Verfügung haben.«

»Es werden fünf sein«, versprach Catherine White. »Darauf haben Sie mein Wort, Captain. Irgendwie bekommen wir das hin. Mein Team arbeitet Tag und Nacht daran.«

»Es freut mich, das zu hören«, erwiderte Sunfrost zurückhaltend. Worauf will sie eigentlich hinaus?, fragte sich der Captain der STERNENKRIEGER. Hat sie etwa selbst Interesse, Teil des Außenteams zu sein?

»Captain, ich bin immer noch Lieutenant und werde es wahrscheinlich bis ans Ende meiner Zeit im Space Army Corps auch bleiben.«

»Das klingt ziemlich frustriert.«

»Mag sein. Aber ich bin nicht hier, um mich zu beklagen. Mir ist durchaus bewusst, dass die Gründe dafür, dass meine Karriere irgendwann zum Stillstand gekommen ist, auf mich und mein Verhalten zurückgehen. Vielleicht sogar auf meinen Charakter. Aber dazu werden Sie in den offiziellen dienstlichen Beurteilungen meiner bisherigen Vorgesetzten sicherlich schon genügend gelesen haben.«

»Um ehrlich zu sein, bin ich bis jetzt nur dazu gekommen, diese Beurteilungen zu überfliegen, Lieutenant.« Aber hat das nicht schon gereicht? Außerdem – die gestörte persönliche Chemie zwischen uns wiegt letztlich schwerer als sämtliche Urteile ihrer früheren Kommandanten. Rena konnte Faulpelze nun einmal grundsätzlich nicht ausstehen.

»Das überrascht mich«, stieß Catherine White spontan hervor.

»Weshalb?«, hakte Rena nach.

»Nun, eine so ehrgeizige, korrekte Frau wie Sie…«

»Ich ziehe es vor, mir immer zunächst ein persönliches Bild von einem Menschen zu machen.«

»Das ist eine Einstellung, die leider nicht von vielen Kommandanten des Space Army Corps geteilt wird.«

»Vielleicht ist Ihr Urteil etwas zu hart, Lieutenant.«

Catherine White zuckte die Achseln.

Ein mattes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

»Vielleicht…«

Rena trank ihren Kaffee aus. »Lieutenant, kommen Sie zum Punkt. Was möchten Sie von mir?«

»Eine Chance«, gab White zurück. »Nicht mehr – auch nicht weniger.«

»Sie wollen ins Außenteam?«

»Wissen Sie, wie viele Einsätze in Landeteams in meinen Akten stehen? Es sind nicht viele, kann ich Ihnen versichern.«

»Das ist für ein Mitglied der technischen Crew nichts Ungewöhnliches«, gab Rena zu bedenken.

»Mag sein. Aber ich möchte noch einmal einen Anlauf nehmen. Vielleicht schaffe ich es ja trotz allem doch noch einmal Lieutenant Commander zu werden, wer weiß? Der Einsatz im Außenteam bei einer derartigen Mission wäre da sicher nicht schlecht.«

»Es tut mir Leid, Lieutenant, aber ich stelle Außenteams nur nach rein sachlichen Gesichtspunkten zusammen – nicht um irgendeine Karriere zu fördern oder zu behindern.« Ganz ehrlich ist deine Argumentation nicht, musste Rena sich in Gedanken eingestehen. Als du Lieutenant Kronstein die Leitung der Außenmission auf Aldrin im Apollo-System übertragen hast, hast du diese Entscheidung ganz offen damit begründet, ihm eine Möglichkeit geben zu wollen, sich zu profilieren. Rena atmete tief durch. Aber David hatte es verdient gehabt vielleicht war das der Unterschied!

Whites Stimme unterbrach Renas Gedanken.

»Es gibt einen sachlichen Grund – und das wissen Sie, Captain! Wenn es Schwierigkeiten mit diesen Naarash-Anzügen gibt, dann werden Sie auf Garinjan meine Hilfe brauchen!«

Rena zögerte mit ihrer Antwort. Catherine Whites Argument war nicht von der Hand zu weisen. Aber für einen Einsatz wie er dem Außenteam auf Garinjan bevorsteht, braucht man Männer und Frauen, auf die man sich hundertprozentig verlassen kann. Und nach allem, was ich über White weiß, trifft das nicht auf sie zu.

»Ich werde es mir überlegen«, versprach Sunfrost.

»Danke, Captain.«

*
Das Besprechungszimmer des Captains bot gerade genug Platz für die Offiziere der STERNENKRIEGER, zu denen noch Sergeant Rolfson als Kommandant der an Bord befindlichen Marines-Einheit und Bruder Guillermo, ein Angehöriger des Wissenschaftler-Ordens der Olvanorer hinzukamen. Bruder Guillermo war zwar kein reguläres Mitglied der Bordhierarchie, hatte aber als Berater an Bord die Privilegien eines Offiziers.

Zunächst berichtete Lieutenant White über die Fortschritte bei der Modifizierung der Naarash-Anzüge.

Anschließend war Bruder Guillermo an der Reihe. Er hatte aus dem unglaublich großen Datenbestand der Olvanorer einige wichtige Erkenntnisse seiner Ordensbrüder über die Naarash herausgefiltert.

»Die Daten, die mir zur Verfügung stehen, stammen von ein paar neutralen Planeten im Grenzbereich zu den Ontiden mit Kulturen, die zumeist nur über eine sehr begrenzte Raumfahrt verfügen und mit Naarash-Schiffen Handel trieben. Unser Orden unterhält auf diesen Welten Forschungscamps.«

»Zu einer direkten Begegnung zwischen Olvanorern und den Naarash kam es nie?«, erkundigte sich Sunfrost.

»Nein. Was wir über sie wissen, stammt lediglich aus zweiter Hand und ist vielleicht auch etwas tendenziös. Außerdem handelte es sich nicht um Naarash, die innerhalb des Qriid-Imperiums ihren Geschäften nachgingen. Ich habe mich inzwischen intensiv mit ihrem Kult des Verborgenen Gottes beschäftigt, der angeblich von den Qriid zumindest als verwandte Religion anerkannt wird.«

»Zu welchen Ergebnissen sind Sie gekommen, Guillermo?«, hakte Sunfrost nach.

»Die Naarash gleichen sich in ihrem Kommunikationsverhalten offenbar vollkommen ihrer Umgebung an. Sie scheinen nahezu perfekt funktionierende Translatoren zu besitzen, die sich den sprachlichen und kulturellen Nuancen ihrer Geschäftspartner sehr gut anpassen können.«

»Ich habe die Systeme der Anzüge mit unseren Translatoren gekoppelt«, mischte sich Lieutenant David Kronstein, der Kommunikations-und Ortungsoffizier der STERNENKRIEGER

ein. »Das Ergebnis finde ich zufrieden stellend und es dürfte dafür sorgen, dass sich das Bodenteam ebenso unauffällig auf Garinjan bewegen kann wie jeder andere Naarash.«

»Solange das Bodenteam auf Qriid trifft, mag das zutreffen«, entgegnete Guillermo. »Aber anderen Naarash sollte das Team besser aus dem Weg gehen.«

»Ich sehe da kein Problem«, widersprach Kronstein. »Die Sprachdaten der Naarash waren in den Translatoren ihrer Anzüge vorhanden…«

»Es geht dabei um Nuancen. Den Einheimischen von Bradiga III ist es gelungen, die Frequenz abzuhören, auf der sich die Naarash untereinander verständigen. Es gibt in der Naarash-Sprache 48 verschiedene Anredepronomen, deren Gebrauch unterschiedliche Grade von Vertrautheit signalisieren.«

»Schlimmstenfalls erscheint das Landeteam eben etwas unhöflich«, kommentierte Sergeant Rolfson knapp. »Wenn es keine größeren Probleme auf Garinjan gibt…«

»Die Religion des verborgenen Gottes scheint hoch komplex zu sein«, berichtete Guillermo. »Grundgedanke ist offenbar, dass Gott ein Geheimnis ist und dies auch für jede seiner Schöpfungen gilt – also für jedes Individuum!«

»Zumindest für die Naarash!«, unterbrach Rolfson.

»Nein, die Naarash sind im Gegensatz zu dem, was wir über die Qriid wissen, keine Rassisten. Sie halten sich nicht für auserwählt oder überlegen. Im Gegenteil – sie sind untereinander extrem respektvoll. Der Haken ist allerdings, dass eine falsche Vertraulichkeit durch die unangebrachte Benutzung einer Anrede nicht nur als Unhöflichkeit, sondern als frevelhaftes Verbrechen gegen Gott angesehen wird.«

»Wie reagieren die Naarash gewöhnlich darauf?«, fragte Sunfrost.

»Keine Ahnung. Dazu liegen keine Erkenntnisse vor. Aber es könnte sein, dass sie daran einen Fremden in einem ihrer Druckanzüge sofort erkennen würden.«

*
Auf Garinjan…

Der Morgen graute. Pan-Sen ging auf den Sampan-Dor-Tempel am Rande der Stadt Sarashtor zu – benannt nach einem Märtyrer, der sein Leben vor Jahrhunderten im Heiligen Krieg geopfert hatte, indem er sich mit in den Körper implantierten Sprengstoff gefangen nehmen ließ. Der Sprengsatz hatte eine militärische Einsatzzentrale des Feindes in die Luft gesprengt.

Es ist noch gar nicht so lange her, da hättest du ohne zu zögern dasselbe getan, ging es Pan-Sen durch den Kopf. Aber jetzt hatte er das Gefühl, ein anderer zu sein. Die Begegnung mit Ron-Nertas hatte ihn offenbar innerlich umgekrempelt.

Nein, dachte der Qriid-Soldat, das trifft es nicht. Der Prediger hat mir geholfen, der zu werden, der ich in Wahrheit immer schon war – ohne es zu wissen!

Der Planetenurlaub des Technikers war so gut wie vorbei.

Ein paar Stunden blieben ihm noch, sich im Raumhafen einzufinden und mit einer der Fähren, die zwischen den Schiffen im Orbit und dem Boden hin und her pendelten, zurück auf sein Schiff zu kehren.

Pan-Sen hatte die Worte des Predigers noch gut im Ohr. »Es ist mein Wunsch, dass du an deinen Platz zurückkehrst und ein Tanjaj unter Tanjaj wirst, so wie du es zuvor warst. Auch wenn deine Nieren den Frieden verlangen, so müssen deine Augen sehen, dass es keinen Frieden geben wird, wenn nicht vorher noch ein letzter Kampf ausgefochten wird. Der Kampf um die Nieren und Augen unserer Eibrüder.«

Die Nieren hatten in der Prä-Weltraum-Ära der Qriid als Sitz der Emotion gegolten, während die Augen als Ort des Verstandes angesehen worden waren. Beide Organe wurden daher bis heute immer wider sprichwörtlich auf Gefühl und Geist bezogen.

Es geht kein Weg an dem vorbei, was der Prediger gesagt hat, war es Pan-Sen inzwischen klar geworden. Wir müssen die Ideen des Predigers überall verbreiten…

Am wichtigsten waren dabei die Tanjaj – die Glaubenskrieger, wie sie sich selbst nannten.

Bevor Pan-Sen jedoch zu seinem Raumschiff zurückkehrte, musste er sich einer spirituellen Reinigung im Tempel unterziehen. Das wurde von jedem Tanjaj erwartet.

Es gab in den Tempeln des Heiligen Imperiums eine elektronische Registrierung mit Aufnahme und Speicherung von dreizehn telemetrischen Merkmalen, von denen bereits die Kombination von zweien oder dreien eine eindeutige Identifizierung erlaubten.

Außerdem wurde natürlich auf diese Weise kontrolliert, ob die Raumsoldaten der Qriid auch ihren spirituellen Pflichten nachkamen.

Ein spirituell unreiner Tanjaj brachte Unglück über das ganze Schiff. Daher gab es nirgends so strenge Personenkontrollen wie für betende oder sich einer rituellen Reinigung unterziehende Tanjaj. Da die Kriminalitätsrate der tief gläubigen Qriid verschwindend gering war, wurden Kontrollen ansonsten eher lax gehandhabt.

Aber kein Kommandant wäre das Risiko eingegangen, einen spirituell ungefestigten Tanjaj an Bord zu lassen.

Schließlich waren die Heiligen Krieger des Imperiums nicht mit irgendwelchen dahergelaufenen Söldnern zu vergleichen.

Sie kämpften nicht für materielle Vorteile, sondern einzig und allein für die Verbreitung des von ihnen verinnerlichten Glaubens und dafür, dass ihnen selbst – als Angehörigen des auserwählten Volkes – überall mit dem nötigen Respekt begegnet wurde.

Pan-Sen stieg die Stufen zum Tempel empor, einem mehrere Stockwerke hohen, quaderförmigen Gebäude. Am Eingang standen insgesamt siebzehn Säulen, denn die siebzehn war – wie jede Primzahl – bei den Qriid heilig.

Sie symbolisierten die siebzehn Heiligen, die einst auf Qriidia das Heilige Imperium gegründet hatten, das in seiner Anfangszeit, die tief in der Prä-Weltraum-Ära der Qriid lag, nicht mehr als einen Bruchteil der Oberfläche ihrer Heimatwelt umfasst hatte.

Aber auch große Dinge beginnen irgendwann ganz klein, überlegte Pan-Sen. So wie das Imperium einer Keimzelle entsprungen war, die kaum mehr als die befestigte Stadt Guroon umfasste und sich im Laufe der Zeitalter über viele Sonnensysteme ausgebreitet hatte, so wird vielleicht die Bewegung des Friedensbringers Ron-Nertas eines Tages bis in die Machtzentren von Qriidia vordringen… Und ich werde ein Teil dieses Umschwungs sein.

Nachdem Pan-Sen die Stufen des Tempelportals mit seinen nach hinten geknickten Vogelbeinen erstiegen hatte, neigte er den Kopf. Er neigte ihn so weit nach vorn, wie es das Ritual verlangte.

Demut gegenüber Gott und den Heiligtümern – Todesmut gegenüber dem Feind – so lautete die Losung der Tanjaj, die über dem Portal in den Stein gemeißelt worden war. Die Vertiefungen dieser Gravur waren mit einem fluoreszierenden Material gefüllt. Wenn die Helligkeit unter einen bestimmten Wert sank, begannen die Buchstaben zu leuchten.

Jetzt, da der Morgen dämmerte und die Strahlen der Sonne Yamla über das am Horizont liegende Gebirge der selbstlosen Märtyrer krochen, verblasste dieses Licht gerade.

Für ein tief religiöses Individuum wie Pan-Sen hatte dies geradezu symbolhafte Bedeutung.

Er trat zwischen den Säulen hindurch ins Innere der Kultstädte. Über die Wände flimmerten Projektionen. Bilder des neuen, gerade von der Priesterschaft inthronisierten Aarriid.

Er wurde von schwer bewaffneten Aarriidnjaj – besonderen Priesterkriegern, die allein der geistlichen Macht und nicht dem Oberkommando der Tanjaj unterstellt waren – in einer Sänfte getragen.

Es war ein kleines, vor wenigen Monaten erst geschlüpftes männliches Qriid-Küken, an dem die Sendboten der Priesterschaft die geheimen spirituellen Merkmale entdeckt zu haben glaubten, die diesen Jungen als Stellvertreter Gottes im Universum kennzeichneten.

Der neue Aarriid blickte mit seinen großen, falkengrauen und noch sehr stark aus dem Kopf hervortretenden Augen in die verzückte Menge. Flaum bedeckte den Kopf des Qriid-Kindes, der Schnabel war noch recht kurz und der Schädel im Verhältnis zum Restkörper so gewaltig, dass es dem Kleinen sichtlich Schwierigkeiten bereitete, ihn aus eigener Kraft hoch zu halten.

Ein Spielball in den Händen der Priester, überlegte Pan-Sen.

Das zumindest hatte der Prediger Ron-Nertas immer wieder gesagt.

Ganz tief in Pan-Sens Seele rumorten allerdings auch noch Zweifel.

War es wirklich richtig, sich gegen all das zu stellen, was ihm an Werten, Tradition und Glaubenssätzen beigebracht worden war?

War dieses Küken tatsächlich eher das Sprachrohr der Priesterschaft als die Stimme Gottes?

Etwas Neues zu beginnen heißt, etwas Altes aufzugeben, zitierte Pan-Sen stumm einen der prägnantesten Sätze, die er in den letzten Garinjan-Tagen aus dem Schnabel des Predigers gehört hatte.

Die Bilder auf den Wänden wurden mit weiteren Szenen überblendet, die bei den Einsetzungsfeierlichkeiten des neuen Aarriid aufgenommen worden waren. Millionen Qriid drängten sich auf den Plätzen und Straßen der Hauptstadt Qatlanor. Sie befanden sich in einem kollektiven Rausch. Der Genuss von starken halluzinogenen Drogen ermöglichte ihnen nach Meinung der Priester den spirituellen Kontakt zum Aarriid, diesem so verletzlich wirkenden, kükenhaften Wesen, aus dessen Schnabel angeblich das Wort Gottes kam.

Pan-Sen ging an die Registrierungsstelle und legte seine Krallenhand auf ein Kontaktfeld. Ein Scanner machte blitzschnell eine detaillierte Aufnahme von Pan-Sens rechtem Auge. Das Irismuster wurde gespeichert, sodass nachgewiesen werden konnte, dass der Tanjaj Pan-Sen in diesem Tempel gewesen war, um sich spirituell zu reinigen. Ein weiterer Scanner fertigte gleichzeitig eine Ganzkörperaufnahme an, die telemetrisch ausgewertet wurde.

Pan-Sen kniete nieder.

Er rezitierte die vorgeschriebenen Gebete. Texte, die er seit frühester Jugend kannte und automatisch durch den Schnabel brachte. Er schloss dabei die Augen, um die innere Versenkung zu vertiefen.

Schließlich kam aus einem Schlitz in der Registrierungsstelle ein verplombter Datenträger, der etwa halb so groß war wie die Kralle am kleinsten Finger eines Qriid.

Darauf waren jetzt die Nachweisdaten gespeichert.

Pan-Sen öffnete die Augen.

Er nahm den Datenträger aus dem kleinen Ablagefach heraus und wandte sich zum Gehen. Zwischen den Säulen trat ihm eine Gestalt entgegen. Ein Qriid in der Uniform der Tanjaj.

Er trug die Rangabzeichen eines Riklon-Tanjaj, was einem der unteren Offiziersränge entsprach.

»Ich wusste, dass ich dich hier antreffen würde«, sagte der Qriid zu Pan-Sen.

»Tloam-Ser? Was ist los?«, stieß Pan-Sen hervor. Er kannte Tloam-Ser sehr gut. Sie waren gleichrangig und teilten sich an Bord des Kriegsschiffs, auf dem sie beide Dienst taten, eine Kabine. Aber jetzt spürte Pan-Sen sofort, dass irgendetwas nicht stimmte.

»Du kannst nicht an Bord des Schiffes zurückkehren«, erklärte Tloam-Ser.

»Wieso nicht? Außerdem wäre es Befehlsverweigerung, wenn ich es nicht täte. Meine Seele würde nach meinem Tod in die Feuerhöllen des galaktischen Zentrums eingehen und außerdem würde meine Familie mich aus der Reihe ihrer Ahnen streichen. So als hätte es mich nicht gegeben.«

»Das wird deine Familie in Kürze sowieso tun«, widersprach Tloam-Ser. »Ich hab nicht viel Zeit und riskiere außerdem mein Leben, in dem ich mich mit dir hier unterhalte.«

Die grauen Augen Tloam-Sers musterten Pan-Sen einige Augenblicke lang.

»Ich habe keine Ahnung, wie das geschehen konnte, aber der Sicherheitsdienst der Flotte weiß bereits, dass du den Prediger getroffen hast«, erklärte Tloam-Ser schließlich.

Für Pan-Sen war dies wie ein Schlag vor den Kopf.

Er hat ›Prediger‹ gesagt – nicht ›Ketzer‹, schoss es ihm durch den Kopf. Der Schluss lag nahe, dass Tloam-Ser ebenfalls dieser sich offenbar in rasendem Tempo ausbreitenden Bewegung angehörte. Vermutlich war er es, der mich beobachtet und für würdig erachtet hatte, mit Ron-Nertas in Kontakt gebracht zu werden…

Aber das war jetzt alles zweitrangig.

»Du musst untertauchen, Pan-Sen. Geh in die Bergwerks-Katakomben der ehemaligen Hiralium-Minen, wo die Anhänger des Friedensbringers sich verbergen. Das ist deine einzige Chance…«

Tloam-Ser wandte sich zum Gehen, aber Pan-Sens durchdringende, jetzt krächzend klingende Stimme hielt ihn zurück.

»Warte!«, rief Pan-Sen und folgte seinem Tanjaj-Kameraden.

Tloam-Ser drehte sich halb um.

Sein nach unten gebogener, falkenhafter Schnabel stach im Profil stark hervor.

»Du bist ein Anhänger dieses Predigers, nicht wahr?«, fragte Pan-Sen.

»Ja.«

»Hast du dafür gesorgt, dass ich mit ihnen zusammentraf?«

»Natürlich. Ich wusste, was dich bewegt und dass du in Wahrheit ganz ähnlich denkst wie wir – auch wenn du dir das kaum einzugestehen wagtest. Es ist immer dasselbe Spiel. In einer der Hsirr-Bars, die es in der Nähe des Raumhafens zu genüge gibt, spricht jemand den Betreffenden an und eröffnet ihm die exklusive Möglichkeit, mit dem Prediger zusammengebracht zu werden.«

»Ich wollte ihn töten!«

»Das wollte die Oberfläche deines Bewusstseins, um nicht als Deserteur und Verräter dazustehen. Deine Seele wollte das nie.«

Pan-Sen erzeugte ein schabendes Geräusch mit seinem Schnabel. Er war inzwischen von der Richtigkeit der Worte des Predigers überzeugt. Trotzdem gefiel ihm nicht, dass er auf diese Weise manipuliert worden war. Das rumorte durchaus in ihm. Nierendrücken, wie man im Volksmund der Qriid sagte, wenn das sehende Auge etwas anders entschied, als die fühlende Niere für gut hielt.

»Du hast meine Waffe manipuliert. Wie konntest du sicher sein, dass ich es nicht bemerke und den Prediger doch töte?«

Tloam-Ser schien amüsiert.

»Du selbst hast für die energetische Überlastung deines Trasers gesorgt – ohne dich daran erinnern zu können. Ich bin an Bord schließlich für die Auffrischung der posthypnotischen Kampfkonditionierung zuständig… Und jetzt lass mich gehen. Ich werde zu euch stoßen, aber zunächst habe ich noch etwas zu erledigen.«

Tloam-Ser drehte sich um und lief die Treppen des Tempelportals hinab.

Pan-Sen folgte ihm.

Lärm war aus einer der Nachbargassen zu hören. Krächzende Schreie des Entsetzens.

Die beiden Qriid erstarrten.

Ein tiefes, brummendes Geräusch dröhnte in ihren empfindlichen Ohren. Die Qriid vermochten weit in den Infra-und Ultraschallbereich hinein zu hören.

Ein Gleiter schwebte hinter einem mehrstöckigen Haus hervor.

Elitesoldaten des Imperiums sprangen aus dem offenen Schott. Sie trugen Kampfanzüge mit schwerer Panzerung, die notfalls sogar raumtauglich waren. Antigravaggregate bremsten und landeten auf den Dächern niedrigerer Gebäude, wo sie ihre schweren Handtraser in Stellung brachten.

»Eine Kashana!«, stieß Tloam-Ser hervor. Ursprünglich bezeichnete das Wort Kashana eine besonders intensive spirituelle Reinigung durch entsprechende Rituale im Tempel.

Aber das Wort wurde auch für Razzien und gnadenlose Säuberungsaktionen gegenüber Ketzern oder Kriminellen verwendet.

»Ich hoffe nicht, dass diese Kashana meinetwegen durchgeführt wird«, murmelte Pan-Sen.

Tloam-Ser wandte den Vogelkopf in Richtung seines Tanjaj-Kameraden. »Bist du wirklich so naiv, Pan-Sen?«

*
»Austritt aus dem Sandströmraum – jetzt«, meldete Lieutenant John Taranos, während er hochkonzentriert die Anzeigen seiner Konsole verfolgte. »Wir sind im Schleichflug.«

»Entfernung zum Zielpunkt Garinjan?«, fragte Raphael Wong.

»Zehn Lichtstunden«, gab der Ruderoffizier Auskunft.

»Beim Verzicht auf Brems-und Korrekturmanöver innerhalb der nächsten halben Stunde führt uns unser gegenwärtiger Kurs allerdings aus der Ebene der Umlaufbahn von Garinjan hinaus.«

»Eine halbe Stunde müsste ausreichen, um die Konstruktion zu entfalten«, war Rena Sunfrost überzeugt, die in ihrem Kommandantensessel Platz genommen und die Beine übereinander geschlagen hatte. Auf dem Bildschirm war als gelblich leuchtender Punkt die Sonne Yamla zu sehen, um die Garinjan seine Bahn zog.

Noch jagte die STERNENKRIEGER mit der Austrittsgeschwindigkeit aus dem Sandströmraum durch das All. Wenn sie nicht abbremste, würde sie wie ein Geschoss an ihrem Ziel vorbeijagen.

Sunfrost wandte sich an Lieutenant Kronstein. »Gibt es bei den Daten der passiven Ortung irgendetwas, das uns dazu veranlassen sollte, die Konstruktion nicht zu entfalten und womöglich so schnell wie möglich wieder in den Sandströmraum, zu flüchten?«

»Nein, Captain. Es befinden sich keine Qriid-Kriegsschiffe in unmittelbarer Nähe.«

»Verzichten Sie unter allen Umständen auf aktive Ortung, so lange die Konstruktion noch nicht entfaltet ist, David!«

»Aye, Captain.«

»Raphael, verwandeln Sie uns in ein harmloses Naarash-Schiff!«, befahl der Captain anschließend an Wong gewandt.

Ein verhaltenes Lächeln überzog das Gesicht des als sehr ehrgeizig bekannten Ersten Offiziers der STERNENKRIEGER.

Auf einem der Nebenbildschirme war eine Pseudo-Drei-D-Darstellung zu sehen, mit deren Hilfe die Verwandlung des Leichten Kreuzers verfolgt werden konnte. Langsam entfaltete sich das Gestänge aus hoch stabilem Karbon. Die Aluminiumplane wurde gespannt und innerhalb von Minuten waren sämtliche Kanonen des irdischen Kriegsschiffs verdeckt.

» Konstruktion vollständig entfaltet«, meldete Wong. »Wir können uns jetzt im wahrsten Sinne des Wortes in diesem Sektor sehen lassen.«

Rena wandte sich an Kronstein. »Beginnen Sie mit dem Senden von ID-Signalen in Naarash-Codierung«, befahl sie. »Ruder?«

»Captain?«

»Bremsmanöver und Kurskorrektur einleiten.«

»Aye, aye.«

»Ich bin gespannt, wie unsere Verkleidung bei den Qriid ankommt«, bekannte Wong.

»Ich glaube nicht, dass unser Gegner überhaupt in Erwägung zieht, dass wir es wagen könnten, bis in die Noirmad-Exklave vorzudringen, während sich gleichzeitig die Qriid-Armada mit ihrem Vorstoß zur Wega, tief im Gebiet der Humanen Welten festbeißen konnte«, erwiderte Sunfrost. Sie trat ein paar Schritte auf den Panoramaschirm zu und wandte sich anschließend an Lieutenant Kronstein. »Benachrichtigen Sie bitte Bruder Guillermo und Lieutenant White, dass sie sich in Trainingsraum 3 begeben sollen. Wir haben noch ein paar Stunden Zeit, um uns mit dem Gebrauch der Naarash-Anzüge besser vertraut zu machen.«

»Aye, Captain«, bestätigte Kronstein.

Wong schien etwas irritiert zu sein. »Soweit ich weiß, haben wir fünf Naarash-Anzüge.«

Rena lächelte mild. »Zwei weitere sind für Mitglieder der Marines-Truppe, die Sergeant Rolfson auswählen wird. Und Anzug Nummer fünf ist für mich. Sie haben die Brücke, I.O.!«

*
Die Mitglieder des zukünftigen Landeteams fanden sich in Trainingsraum 3 ein.

Lieutenant White und Bruder Guillermo waren als Erste da. Bei den etwas später dazu stoßenden Mitgliedern der Marine-Einheit handelte es sich um Corporal Bat McConnarty und Vrida Mkemua.

Lieutenant White und ihr Techniker-Team hatten in den vergangenen Tagen immer wieder an Verbesserungen gearbeitet. Wirklich zufrieden waren weder White noch McConnarty und Mkemua. Sie hatten die Anzüge bisher testen müssen.

Aber der gegenwärtige Stand der Dinge war, dass man sie als erträglich bezeichnen konnte.

Lieutenant White wandte sich an Sunfrost, während die bereits damit beschäftigt war, in den Naarash-Anzug zu steigen.

»Die Tatsache, dass Sie mich jetzt hier zum Training beordert haben, werte ich so, dass ich beim Landungsteam dabei bin«, sagte White.

Rena nicke.

»Das sind Sie, Lieutenant.«

Catherine White atmete tief durch. »Ma’am, darf ich fragen, was den Ausschlag für Ihre Entscheidung gegeben hat?«

»Ihre Kompetenz und Ihre Argumentation. Sie hatten Recht, wir brauchen einen Techniker im Team, der sich mit den Anzügen auskennt.«

»Danke, Captain. Sie werden sich auf mich verlassen können.«

»Das weiß ich«, erwiderte Sunfrost.

Das hoffe ich, korrigierte sie sich in Gedanken.

*
Stunden später…

»Drei schwere Kriegsschiffe der Qriid befinden sich – offenbar zu Reparaturarbeiten – im Orbit um Garinjan«, meldete David Kronstein, während sich die STERNENKRIEGER Garinjan näherte. »Außerdem orte ich noch mehrere Dutzend kleinere bewaffnete Raumboote, 24 Überwachungssatelliten und ungezählte Fracht-und Handelsschiffe. Außerdem gibt es dreizehn große Orbitalstationen, die offenbar die Aufgabe haben, Fracht von Großtransportern in kleinere, landefähige Raumschiffe umzuladen.«

»Wir können nur hoffen, dass die Benutzung dieser Orbitalterminals nicht obligatorisch ist, Captain«, kommentierte Wong.

»Abwarten«, meinte Sunfrost. »David, analysieren Sie den planetaren Funkverkehr unter diesem Aspekt.«

»Aye, aye, Captain«, bestätigte Kronstein. »Ich werde dafür insbesondere die empfangbare Kommunikation der Orbitalterminals unter die Lupe nehmen. Es kann allerdings etwas dauern, bis wir durch diese Analyse zu einem Ergebnis kommen. Die Datenmengen des Kommunikationsaufkommens nur eines einzigen Orbitalterminals ist schon enorm hoch.«

»Kein Wunder«, murmelte Sunfrost. »Auf Garinjan scheint einiges los zu sein.«

Sie ließ sich auf einem Display ihrer eigenen Konsole die planetaren Ortungsdaten anzeigen, die in einer übersichtlichen, sich ständig aktualisierenden Darstellung veranschaulicht wurden. Danach gab es auf Garinjan ein Verhältnis von Wasser zu Land von 55:45. Es gab drei große Landmassen auf dem Planeten. Der größte Kontinent saß wie eine rotbraune Kappe auf der Nordhalbkugel. Vereinzelte Gebiete in der Polarregion waren vergletschert. Die beiden anderen Kontinente bildeten jeweils geschlossene Landmassen auf der Südhalbkugel, deren Polarregion vollkommen eisfrei war.

Das Klima war gemäßigt und die Gravitation erreichte mit einem Wert von 0,96 g beinahe Erdniveau.

Der Planet war insgesamt stark besiedelt und industrialisiert.

Der Bordrechner nahm eine Bevölkerungszahl von mindestens drei Milliarden Qriid an, die sich hauptsächlich in einem etwa zweihundert Kilometer breiten Streifen entlang der Küste des Nordkontinents niedergelassen hatten.

Und genau dieses Gebiet war den bisherigen, noch sehr lückenhaften Erkenntnissen des Geheimdienstes nach das Zentrum der so genannten Ketzer-Bewegung, die sich innerhalb weniger Monate geradezu explosionsartig ausgebreitet und an Einfluss gewonnen haben musste.

Wo genau man nach Kontaktleuten der Ketzer suchen musste, war noch offen. Möglicherweise gab eine eingehende Analyse der planetaren Kommunikation darüber Aufschluss.

Lieutenant Kronstein suchte mit Hilfe entsprechender Datenfilter schon seit Stunden nach Hinweisen. Bisher ohne Erfolg.

 

»Uns erreicht ein Funkspruch der planetaren Raumkontrolle«, meldete jetzt Kronstein.

»Stellen Sie durch und antworten Sie in Naarash-Codierung, Lieutenant«, befahl Sunfrost.

»Aye, Captain«, bestätigte Kronstein.

»Rufen Sie außerdem Bruder Guillermo auf die Brücke«, ergänzte Rena ihren Befehl. »Gut möglich, dass wir seine diplomatische Ader jetzt ganz dringend brauchen.«

Auf dem Hauptschirm in der Zentrale der STERNENKRIEGER erschien das Bild eines uniformierten Qriid, dessen rechte Kopfhälfte auf grausige Weise entstellt war. Ein Auge fehlte und die gesamte Kopfseite wirkte wie versengt.

Vielleicht ein Veteran des Heiligen Krieges, der jetzt nur noch für den Dienst bei der Raumkontrolle taugt, überlegte Rena.

»Hier spricht Kambosiak, Kommandant und Eigner des Handelsschiffs AHNUNG DER UNENDLICHKEIT«, stellte sich Rena Sunfrost vor. »Das ID-Signal liefert Ihnen Aufschluss über Ladung und Bestimmungsort.«

Das falkengraue Auge des Qriid schien Sunfrost mit seinem eisigen Blick geradezu zu durchbohren. Der Qriid bekam seinerseits keine Videoübertragung von der STERNENKRIEGER, sondern abgesehen von dem Datenstrom mit dem codierten ID-Signal lediglich die Audioübertragung einer Translator-Kunststimme, die zwar das Qriid-Idiom erstklassig beherrschte, aber keinerlei Rückschluss auf die tatsächliche Identität des Sprechers zuließ.

»Dein Name steht nicht in den offiziellen Listen der imperialen Transporteure«, stellte der einäugige Qriid unmissverständlich fest.

Gerade in diesem Augenblick hatte Bruder Guillermo die Brücke betreten. Rena nahm an, dass er die letzte Bemerkung des Qriid noch mitbekommen hatte.

Rena machte Kronstein ein Zeichen, woraufhin dieser die Funkphase im nächsten Augenblick schloss.

»Haben Sie eine Ahnung, welche Bedeutung diese Listen von so genannten imperialen Transporteuren haben«, erkundigte sich die Kommandantin der STERNENKRIEGER.

Guillermo zuckte die Achseln.

»Meines Wissens liegen dazu keinerlei Erkenntnisse vor«, erklärte der Olvanorer. »Wir können nur vermuten, dass es sich wahrscheinlich um ein gildenähnliches System der Verteilung von Transportprivilegien handelt.«

»Übernehmen Sie die Antwort, Bruder Guillermo«, bestimmte Rena. »Ich vertraue Ihrem Einfühlungsvermögen.«

»Wie Sie wünschen, Captain«, gab Bruder Guillermo sichtlich überrascht zurück.

Rena wandte Rena sich an Kronstein.

»Schalten Sie die Phase wieder frei, Lieutenant.«

»Sofort, Captain.«

Bruder Guillermo sagte: »Der Name dieses Schiffs und seines Eigners ist nicht in den imperialen Listen verzeichnet, weil wir zum ersten Mal Geschäfte innerhalb des Heiligen Imperiums machen.«

Der Olvanorer machte eine Pause. Aufmerksam registrierte er jede Regung im Gesicht seines vogelähnlichen Gegenübers.

»Euch Naarash findet man in vielen Regionen des Alls. Woher kommst du?«

»Aus einem Sektor, in dem unser Glaube keine Toleranz erfährt. Entfernte Verwandte gaben uns den Hinweis, dass innerhalb des Heiligen Imperiums der Qriid der Glaube an Gott geachtet und respektiert wird.«

Der einäugige Qriid ließ ein Krächzen hören und fügte anschließend noch ein durchdringendes Schaben mit dem Schnabel hinzu. Vielleicht ein Ausdruck von Heiterkeit. Auf jeden Fall aber spürte Bruder Guillermo sehr deutlich, wie das anfangs von tiefem Misstrauen geprägte Verhältnis zu dem Einäugigen sich durch die letzte Bemerkung des Olvanorers grundlegend geändert hatte.

»Ihr seid hier nicht nur in einem Gebiet, in dem der Glaube an Gott und die göttliche Ordnung des Universums toleriert wird«, erklärte der Qriid nach einer Pause, deren Bedeutung schwer zu ermessen war. »Nein, vielmehr muss euch die Stimme des Herrn selbst hierher geführt haben, denn ihr seid jetzt in jenem Reich, das Gottes auserwähltes Volk mit seinem Blut und seinen Waffen schuf und das sich dereinst, wie es die Weissagungen berichten, über das gesamte bekannte Universum erstrecken wird.«

»Gepriesen sei der geheimnisvolle Gott – respektiert sei sein Geheimnis und das Geheimnis jeder seiner Kreaturen, die ihm ebenbildlich sind«, antwortete Bruder Guillermo.

Wie auch immer er das geschafft haben mag, aber er hat zweifellos eine Kommunikationsbasis zu diesem Qriid-Schergen hergestellt, musste Rena Sunfrost anerkennen.

Das machte ihm so schnell niemand nach.

Für beide – die Naarash ebenso wie die Qriid – schien es Dinge zu geben, die weitaus wichtiger als Politik, Geschäfte oder sonst irgendetwas waren.

Das zumindest ist etwas, wo sich diese beiden Gruppen in ihrer Weltanschauung selbst mit den Olvanorern treffen, überlegte Sunfrost. Auch wenn die Schnittmenge vor allem zu den Qriid nicht allzu groß sein dürfte…

»Welches Orbitalterminal wird euer Schiff nutzen?«, fragte der einäugige Qriid plötzlich.

Bruder Guillermo wandte einen unsicheren, fast Hilfe suchenden Blick in Renas Richtung.

Sie nickte ihm einfach nur zu.

Wenn es einer schafft, uns einigermaßen unbeschadet durch dieses diplomatische Minenfeld hindurch zu bringen, dann ist er es, ging es ihr durch den Kopf.

»Wir würden es vorziehen, keines der Orbitalterminals anzufliegen, sondern unsere eigene Fähre zu benutzen, da es für die Schaffung neuer Handelskontakte für mich unerlässlich ist, persönlich den Boden von Garinjan zu betreten. Die Benutzung einer der offiziellen Orbitalfähren würde es mir erschweren, den Geboten des Verborgenen Gottes zu folgen.«

»Von einem Naarash hätte ich nichts anderes erwartet«, gab der Qriid zurück. »Eure Gebräuche mögen auf einen Qriid etwas eigenartig wirken, aber niemand aus meinem Volk würde einem Naarash ernsthaft absprechen, ein gläubiges Individuum zu sein und die einzige göttliche Wahrheit zu suchen – wenn auch auf dem falschen Weg.«

»Glücklich diejenigen, die in der Gewissheit leben, auserwählt unter allen Kreaturen zu sein«, erwiderte Bruder Guillermo.

Eine Bemerkung, die ein Mensch vielleicht auch ironisch hätte verstehen können, überlegte Sunfrost.

Aber wenn es etwas gab, wofür Qriid kein Verständnis zu haben schienen, dann war es Ironie.

»Gepriesen seien die Märtyrer. Gepriesen sei der Heilige Krieg und gepriesen sei das Imperium, das er schuf«, erwiderte der Qriid, den Bruder Guillermos Worte auf eine für Menschen nur schwer nachvollziehbare Weise bewegt haben mussten.

Der Einäugige schien in Guillermos Worten einen Ausdruck tief empfundener spiritueller Wertschätzung zu erkennen.

Wertschätzung und Anerkennung für die Kernaussage seines eigenen Glaubens, die darin bestand, dass das Volk der Qriid auserwählt war. Das Volk Gottes, dem er als einzigem einen leibhaftigen Aarriid sandte, durch den er seinen Willen kundzutun pflegte.

»Viele Angehörige deines Volkes äußern den Wunsch, ihre eigenen Fähren auf Garinjan benutzen zu dürfen«, erklärte der Einäugige jetzt. »Wir nennen euch ein notwendiges Übel, aber in Zeiten des Krieges legen wir die Betonung auf notwendig, nicht auf Übel, denn wir benötigen jede Transportkapazität. Also sind wir großzügig, so fern keine Sicherheitsbedenken bestehen. Aber da sehe ich keinerlei Anhaltspunkte.«

»So habe ich die Erlaubnis, den Planeten mit meiner Landefähre anzufliegen?«, vergewisserte sich Bruder Guillermo.

Der Einäugige bestätigte dies. »So ist es. Wir überspielen euch einen Datensatz mit den auf Garinjan üblichen Gesetzen. Gravierende Gesetzesverstöße können die Beschlagnahmung des Raumschiffs und seiner Ladung nach sich ziehen. Solltet ihr Ladung auf den Planeten transportieren wollen, muss diese zunächst auf einer der Orbitalterminals auf Sicherheitsbedenken hin geprüft werden. Für Ausfuhren von der Planetenoberfläche ist ebenfalls eine Sicherheitsprüfung notwendig, die am zuständigen Raumhafen durchgeführt wird. Die genauen Bestimmungen sind in dem Datensatz enthalten. Raumkontrolle Ende.«

Das Bild des einäugigen Qriid verschwand vom Panoramaschirm der STERNENKRIEGER.

Bruder Guillermo atmete sichtlich erleichtert auf.

»Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem diplomatischen Geschick und Ihrem außergewöhnlichen Einfühlungsvermögen in die Mentalität der Qriid«, sagte Rena.

»Danke, Captain«, murmelte Guillermo und wirkte dabei fast schüchtern. Von einer Sekunde zur anderen hatte er die Rolle des selbstbewussten Naarash-Raumkapitäns abgelegt.

»Ich weiß, dass man den Olvanorern diese Fähigkeit im Allgemeinen nachsagt – aber in diesem Fall war es besonders heikel, weil die zu Grunde liegende Faktenbasis außerordentlich dünn war«, fuhr Sunfrost fort.

Anschließend wandte sie sich an Kronstein. »Sagen Sie im Hangar Bescheid. Es soll alles zum Ausschleusen der Landefähre bereitgemacht werden.«

»Aye, aye, Captain«, bestätigte Kronstein.

Rena erhob sich vom Platz des Kommandanten. Sie berührte kurz die kleine Verdickung, die sich unterhalb des Halsansatzes aus dem Stoff ihrer Uniform abzeichnete und durch ein Projektil verursacht wurde, das sie auf Dambanor II beinahe getötet hatte. Jetzt trug sie es wie einen Talisman an einer Kette. Wir spielen hier Vabanque, ging es ihr durch den Kopf. Aber wahrscheinlich hat die Menschheit mittelfristig gegen das übermächtige Qriid-Imperium nur dann eine Chance, wenn Erosionskräfte im Inneren dieses monolithisch wirkenden Blocks wirksam werden.

»Wo sollten wir landen?«, fragte Rena an den Kommunikationsoffizier gewandt.

»Es tut mir Leid, Captain, aber die Analyse des Funkverkehrs hat bislang keinerlei brauchbare Hinweise auf die Ketzerbewegung ergeben. Ich werde natürlich damit fortfahren und eventuell auch die Filter neu definieren, aber…«

»Lieutenant, wir werden nicht ewig im Orbit von Garinjan warten können«, unterbrach Rena Sunfrost ihn sanft, aber sehr bestimmt. »Wir müssen jetzt irgendwo ansetzen…«

David Kronstein atmete tief durch.

»Verstehe, Captain.« Seine Finger glitten über das Terminal seiner Konsole. Auf einem der Displays aktivierte er eine Pseudo-Drei-D-Darstellung des Planeten, auf dessen Oberfläche einzelne Regionen in unterschiedlichen Farbtönen gekennzeichnet waren. »Mir ist bei den eingehenden Funkdaten etwas aufgefallen. Unter den Qriid scheint es eine sehr geringe Kriminalitätsrate und dementsprechend auch kaum die Notwendigkeit für Polizeieinsätze zu geben. Jedenfalls fand ich kaum Hinweise darauf.«

Rena hob die Augenbrauen. »Wundert Sie das? Solange die Qriid die Gebote ihres Glaubens achten, hat jeder von ihnen seinen Aufpasser im Kopf, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Jedenfalls gibt es eine Abweichung von dieser Beobachtung, die signifikant ist«, fuhr Kronstein fort. Er zoomte auf dem Display eine bestimmte Region näher heran. Sie befand sich etwa hundert Kilometer nördlich der Küste. »Hier befindet sich die Stadt Sarashtor. Sie umgibt einen zentralen Industriekomplex wie einen Ring und verfügt über einen eigenen Raumhafen. Dem während unserer Anwesenheit gezählten Aufkommen an gelandeten Schiffen nach muss es sich um eine der bedeutendsten Ansiedlungen des Planeten handeln. Die Besonderheit ist, dass hier offenbar eine für planetare Verhältnisse groß angelegte Polizeiaktion abzulaufen scheint. So ganz werden weder ich noch unser Bordrechner aus den eingegangenen Daten schlau, aber fest steht, dass Sicherheitskräfte in erheblicher Zahl aus anderen Regionen des Planeten nach Sarashtor abgeordnet wurden.«

»Dann muss es dafür einen triftigen Grund geben«, murmelte Rena. Und was liegt da näher, als die Verfolgung von Ketzern?, setzte der Captain noch in Gedanken hinzu.

*
Eine Viertelstunde später trafen die Mitglieder des Landeteams im Hangar der L1 ein. Zu ihnen stieß noch Titus Naderw, der Pilot der Landefähre.

Die L1 war allerdings zurzeit gar nicht an Bord der STERNENKRIEGER. Für die Durchführung dieser Spezialoperation hatte man die SICHERE LANDUNG an Bord genommen, die umgebaute Raumfähre einer fremden Spezies, die nicht gleich als Beiboot eines Kriegsschiffs der Humanen Welten erkennbar war. Auf Grund des begrenzten Raums an Bord hatte dafür eine der Landfähren auf Spacedock 13 zurückbleiben müssen.

Es war Sunfrosts Entscheidung, dass Titus Naderw die Fähre flog. Lieutenant Taranos hätte dies ebenfalls gerne übernommen, aber Sunfrost hielt es für wichtiger, dass er an Bord der STERNENKRIEGER blieb. Notfalls musste der Leichte Kreuzer flüchten, ohne das Landeteam vorher wieder an Bord nehmen zu können. Eine Flucht, die dann wahrscheinlich unter Beschuss der im Orbit befindlichen Qriid-Schiffe erfolgen würde und allein schon von daher höchste Anforderungen an die Fähigkeiten des Piloten stellte.

Für Naderw stand als einzigem Mitglied des Landeteams kein Naarash-Anzug zur Verfügung. Er würde während der Mission an Bord bleiben und aller Wahrscheinlichkeit auch nicht in die Verlegenheit kommen, sich den Qriid zeigen zu müssen.

Sunfrost, Bruder Guillermo, White und die beiden Marines McConnarty und Mkemua saßen in ihren Naarash-Anzügen auf ihren Plätzen. Die Helme hatten sie allerdings abgesetzt. Die Sitze der SICHERE LANDUNG waren auf Spacedock 13 den Bedürfnissen menschlicher Benutzer angepasst worden. Die delfinähnlichen Mampeti, denen man die Fähre abgekauft hatte, benötigten allenfalls Haltestangen, an denen sie sich mit ihren Greifflossen fest zu halten vermochten.

Da die Mampeti auch nicht über eine Antigrav-Technologie verfügten, hatte man auf Spacedock 13 entsprechende Aggregate eingebaut. Insgesamt war die Verwendung von Bestandteilen aus menschlicher Technologie jedoch sehr sparsam erfolgt. Schließlich sollte nichts auf die wahre Herkunft dieser Fähre hinweisen. Um eine Enttarnung zu verhindern, war die gesamte Außenhaut mit einer Schicht aus einer stark abschirmenden Legierung versehen worden, die es so gut wie unmöglich machte, das Innere zu scannen. Man hatte sich dabei an den Überresten des havarierten Naarash-Schiffs orientiert und war davon ausgegangen, dass eine derartige Ausstattung bei ihren Landefähren eigentlich zwingend notwendig war, wollten die Methanatmer auch bei der Landung auf fremden Planeten ihren eigenen religiösen Geboten treu bleiben.

Lieutenant White übernahm auf der SICHERE LANDUNG vertretungsweise die Funktion eines Kommunikationsoffiziers.

Die betreffenden Systeme waren immerhin so weit an den innerhalb der Humanen Welten üblichen Standard angepasst worden, dass eine ausgebildete Ingenieurin wie Catherine White damit vor keinerlei unüberwindliche Hindernisse gestellt war.

Während des Fluges wurden die Teilnehmer der Mission angewiesen, sich mit Hilfe ihrer Handheldcomputer die auf Garinjan – und größtenteils wahrscheinlich im gesamten Qriid-Imperium – gültigen Gesetze durchzusehen, die das Translatorsystem des STERNENKRIEGER-Bordrechners inzwischen entschlüsselt und übersetzt hatte.

Natürlich war es in der Kürze der Zeit nur möglich, einen verschwindend geringen Teil dieser Bestimmungen aufzunehmen. Aber jedes Quäntchen Wissen, das sie bei ihrer Landung mitbrachten, konnte unter Umständen wichtig sein, um sie davor zu bewahren, schon gleich nach ihrer Landung in vermeidbare Fettnäpfchen hineinzutappen.

»Uns erreicht ein Funkspruch von Orbitalterminal 4«, meldete Lieutenant White. »Es wird nachgefragt, ob wir irgendwelche Ladung zur Kontrolle vorzuweisen hätten.«

»Geben Sie zurück: Keine Ladung. Nur Personentransport und Leerraum«, erwiderte Rena.

»Jawohl, Captain«, gab Catherine White zurück. Einige Sekunden vergingen. Dann erfolgte die Bestätigung. Die Angaben der SICHERE LANDUNG wurden ohne weitere Überprüfung akzeptiert.

»Unser Vorteil scheint zu sein, dass sich die Qriid eine wirklich effektive Überprüfung gar nicht leisten können«, meinte Bruder Guillermo. »Erstens sind sie in Kriegszeiten auf schnellen Warentransport angewiesen, der durch noch mehr Bürokratie nahezu erstickt würde und zweitens müssen sie annehmen, dass die Naarash ihre Dienste einstellen, wenn auf ihre speziellen religiösen Besonderheiten nicht in irgendeiner Form Rücksicht genommen wird.«

»Und besonders auf dieser Ebene sind die Qriid offensichtlich ansprechbar, wie Sie uns ja ziemlich eindrucksvoll demonstriert haben, Bruder Guillermo«, ergänzte Rena.

Der Olvanorer-Mönch wirkte auf einmal sehr nachdenklich. »Es ist seltsam«, meinte er. »Wir Menschen sind so sehr davon überzeugt, das Richtige zu tun – aber für die Qriid gilt dies auf ganz ähnliche Weise.«

»Das soll doch wohl nicht heißen, dass Sie Verständnis für die Aggression dieser Geierköpfe aufbringen, Bruder Guillermo!«, mischte sich Corporal Bat McConnarty in das Gespräch ein.

Bruder Guillermo schüttelte den Kopf.

»Nein, natürlich nicht«, stellte er klar. »Die Qriid haben uns angegriffen und den unerklärten Waffenstillstand gekündigt. Die Menschheit hat gar keine andere Wahl, als sich mit allen Mitteln gegen die Aggressoren zu verteidigen.«

»Wenn ich nur daran denke, was die Geierköpfe im Wega-System angerichtet haben«, knurrte McConnarty grimmig.

Nach kurzer Pause fuhr der Olvanorer fort: »Aus ihrer Sicht – die natürlich keiner von uns ernsthaft teilt – haben die Qriid offenbar auch keine andere Wahl.«

*
Die SICHERE LANDUNG tauchte in die Stratosphäre von Garinjan ein. Über die optische Erkennung wurden bereits Einzelheiten der Oberfläche sichtbar. Der gewaltige Ozean, der einen beträchtlichen Teil der Südhalbkugel bedeckte, schimmerte blau auf dem Hauptbildschirm der Landefähre.

Der Zielort Sarashtor lag gegenwärtig in der Dämmerzone. In einer guten Stunde würde die Nacht über die wild in die Umgebung hinein wuchernde Stadt hereinbrechen.

Noch ehe die SICHERE LANDUNG die gesamte Stratosphäre Garinjans durchquert hatte, kam Funkkontakt mit der Raumhafenkontrolle von Sarashtor zu Stande.

Die Landeerlaubnis wurde erteilt. Immer tiefer sank die Fähre. Titus Naderw ließ sie die Küste des Nordkontinents entlang fliegen.

»Sie gehen mit dem Ding um, als hätten sie in Ihrem Leben nichts anderes geflogen«, äußerte Sunfrost ihre Anerkennung.

»Danke. Ma’am. Aber stammen wir nicht alle von Wassertieren ab?«, grinste er und spielte damit auf die Herkunft der SICHERE LANDUNG an. »Liegen halt nur ein paar Generationen dazwischen… Trotzdem – an die K’aradan-Reflexe von Lieutenant Taranos werde ich wohl nie herankommen.«

»An die was?«, echote Sunfrost.

Seit man an Bord der STERNENKRIEGER einen Agenten der humanoiden und für ihr schnelles Reaktionsvermögen bekannten K’aradan enttarnt hatte, waren »Reflexe wie ein K’aradan« zu einem geflügelten Wort geworden.

»Ma’am, ich…«, stotterte Naderw herum. Er hatte bemerkt, dass er in ein Fettnäpfchen getreten war.

»Ich glaube kaum, dass der Lieutenant Ihren Sinn für Humor in diesem Punkt teilt«, erwiderte Rena.

»Glaube ich auch nicht, Ma’am. War auch nur so dahergesagt.«

Wenig später landete die Fähre auf einem der zahlreichen Landefelder des Raumhafens von Sarashtor.

Vor allem Transportfähren waren hier zu finden.

Raumschiffe, die aussahen wie fliegende Container und deren Aufgabe es war, Frachtgut von der Planetenoberfläche zu den Orbitalterminals zu bringen, wo gewaltige Transporter darauf warteten, sie in Empfang zu nehmen.

»Die Raumhafenkontrolle bestätigt unsere Landeerlaubnis«, erklärte Catherine White.

»Gut, dann spricht nichts dagegen, dass wir von Bord gehen«, erklärte Captain Sunfrost. Sie griff nach dem Helm ihres Naarash-Anzugs, aber bevor sie ihn über den Kopf stülpte, wandte sie sich noch einmal Titus Naderw zu.

»Halten Sie hier die Stellung, Naderw.«

»Sie können sich auf mich verlassen, Captain. Über die codierte Frequenz halten wir miteinander und mit der STERNENKRIEGER Kontakt.«

»Ja, aber seien Sie vorsichtig mit dem Gebrauch dieses Kanals. Wir haben uns zwar sehr darum bemüht, wie richtige Naarash zu handeln, aber wenn jetzt irgendeinem Qriid-Offizier eine Abweichung auffällt könnte das der Anlass sein, sich unsere Botschaften mal genauer anzusehen – und das wollen wir doch besser vermeiden.«

»Ja, Ma’am.«

»Viel Glück, Naderw.«

»Ihnen auch, Captain.«

Die Mitglieder des Landeteams versammelten sich vor dem Außenschott der SICHERE LANDUNG. Sie setzten die Helme auf. Gegenseitig konnten sie sich optisch nur noch an kleinen individuellen Abweichungen der Anzüge erkennen. Allerdings standen sie über einen verschlüsselten Kanal alle untereinander in Funkkontakt – genauso, wie es die Naarash auch zu praktizieren pflegten, ohne dass die Qriid daran bisher Anstoß genommen hatten.

McConnarty und Mkemua waren die Ersten, die ins Freie traten.

Als Marines waren sie für die Sicherheit des Außenteams verantwortlich.

Sie waren die einzigen, deren Anzüge mit Gaussgewehren ausgerüstet waren. Das hatte Lieutenant White zwar während der SandströmPassage von der Erde zur Noirmad-Exklave vor erhebliche technische Schwierigkeiten gestellt, aber die waren so weit gelöst, dass die Gewehre einsatzbereit waren und dem Landeteam damit Waffen mit einer deutlich größeren Durchschlagskraft zur Verfügung standen, als man es von den Nadlern hätte sagen können, die in die Anzüge der anderen integriert waren.

Die Gaussgewehre waren jeweils im linken Arm des Anzugs befestigt, der dadurch gewissermaßen steif blieb und nicht zu biegen war, aber das musste man in Kauf nehmen.

Die Marines waren zwar auf Grund der Tatsache, dass sie nicht ihre vertrauten gepanzerten Kampfanzüge samt Bewaffnung trugen, nicht so effektive Elitekämpfer, wie man dies unter normalen Umständen erwarten konnte, aber was das Abschätzen von Gefahrenlagen anging waren sie einfach die Kompetentesten im Team.

Die anderen folgten ihnen.

Auf dem Raumhafen waren überall Qriid zu sehen, die als Träger beschäftigt waren oder mit Antigravgleitern Waren transportieren.

Der Zugang zum Raumhafen schien kaum kontrolliert zu werden. Lediglich ein paar uniformierte Flottenangehörige mit leichten Handtrasern patrouillierten auf dem Gelände herum.

Sie kontrollierten jedoch ausschließlich Qriid, wie Rena überrascht feststellte. Hier und da konnte man beobachten, wie Naarash einfach weiter gewinkt wurden.

»Auf jedem Raumhafen innerhalb der Humanen Welten gibt es weitaus schärfere Kontrollen«, kommentierte Bat McConnarty das Verhalten der Sicherheitskräfte. »Und sonderlich effektiv scheint mir das auch nicht zu sein, was die hier veranstalten…«

McConnarty sprach über den internen Kanal, der die Anzüge miteinander verband, sodass ausschließlich die Mitglieder des Landeteams seine Worte hören konnten.

»Es wäre durchaus möglich, dass unter normalen Umständen gar keine Individualkontrollen an den Raumhäfen von Garinjan stattfinden«, vermutete dagegen Bruder Guillermo. Dafür sprach beispielsweise, dass die Sicherheitskräfte mit Handscannern vorgingen, anstatt dass es fest eingebaute technische Vorrichtungen dafür gab.

Allerdings waren nicht alle Qriid-Polizisten mit Scannern ausgestattet. Manche stellten ihren Artgenossen auch nur ein paar Fragen oder zeigten ihnen die Bilder von offenbar gesuchten Anhängern der Ketzerbewegung.

Als sich Rena und ihr Team einem der Kontrollpunkte näherten, sprach sie einer der Dienst habenden Qriid an.

»Das notwendige Übel möge sich hinwegscheren!«, so übersetzte das Translatorprogramm die von drohenden Krächzlauten unterbrochenen Worte des Qriid.

Die ganze Verachtung, mit der offenbar viele Angehörige des auserwählten Volkes auf die Naarash herabblickten, kam darin zum Ausdruck.

Rena und ihr Team verließen das nur durch einfache, hüfthohe Markierungen begrenzte Raumhafengelände.

Die Sonne Yamla war inzwischen fast ganz hinter dem Horizont versunken und sandte ihre letzten Strahlen über die gewaltige Industrieanlage, die sich ganz in der Nähe des Raumhafens befand.

Rena fiel sofort der Unterschied zwischen den hoch aufragenden und mit Magnetbahnen untereinander verbundenen Industriegebäuden und den engen Gassen der ziemlich chaotisch wirkenden Stadt auf. Den meisten Häusern war auf den ersten Blick anzusehen, dass sie offenbar aus vorgefertigten Bauelementen schnell hochgezogen worden waren. Es gab schon in unmittelbarer Nachbarschaft des Raumhafens keinen Straßenbelag mehr. Der Individualverkehr schien überwiegend zu Fuß abgewickelt zu werden.

Das Industriegelände war vom Rest der Stadt hermetisch abgeriegelt. Eine hohe Mauer trennte es von den engen Gassen, in denen offenbar die Mehrheit der Qriid lebte. Lange Schlangen der Vogelartigen strömten durch mehrere Tore aus der Fabrik.

»Offenbar umgibt diese Industrieanlage eine riesige Schlafstadt«, bemerkte Bruder Guillermo auf dem internen Kanal. »Mein Bioscanner zeigt, dass die Werte dieser Arbeiter erheblich von den bislang gemessenen Normwerten abweichen. Ich würde das als völlige Erschöpfung interpretieren.«

»Die Bewohner von Sarashtor führen ihren Heiligen Krieg wohl an der Produktionsfront«, stellte Bat McConnarty fest.

Rena wandte sich an Lieutenant White.

»Was glauben Sie, um was für eine Produktionsanlage es sich da handelt, L.I.?«

»Keine Ahnung. Aber der Automatisierungsdruck scheint nicht sehr groß zu sein, sonst gäbe es nicht derart viele Beschäftigte.«

»Arbeitskräfte scheinen in nahezu unbegrenzter Zahl zur Verfügung zu stehen«, stimmte Bruder Guillermo zu. »Und vor allem scheinen sie sehr genügsam zu sein, wenn man sich ihre Lebensverhältnisse so ansieht. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass jemand schnell Anhänger unter ihnen finden kann, wenn er diesen Massen ein besseres Leben verspricht.«

*
Lieutenant Commander Raphael Wong hatte den Platz des Kommandanten auf der Brücke der STERNENKRIEGER eingenommen.

»Drei Kriegsschiffe der Qriid-Flotte sind in einer Entfernung von einer halben Lichtstunde auf Unterlichtflug gegangen«, meldete Kronstein. »Sie werden in ein paar Stunden hier sein.«

Auf Wongs Stirn erschien eine deutlich sichtbare Falte.

Kriegsschiffe in diesem Sektor – das musste den stellvertretenden Kommandanten der STERNENKRIEGER natürlich alarmieren, zumal sich bereits drei Kriegsschiffe im Orbit um Garinjan befanden. Bei zwei von ihnen waren die ReparaturArbeiten offensichtlich abgeschlossen, bei dem dritten stand dies kurz bevor.

In Kürze wird es sechs einsatzfähige Kriegsschiffe in diesem System geben!, überlegte Wong.

Das lag weit oberhalb des Durchschnitts, den man von einer weit vom Kampfgebiet entfernten Industriewelt erwarten konnte.

»Ich würde das Auftauchen der zusätzlichen Einheiten als ein Zeichen von Nervosität interpretieren«, meinte Robert Ukasi.

Wong konnte ihm da nur zustimmen.

»Ich möchte, dass Sie jedes noch so unscheinbare Signal analysieren, das von diesen Schiffen ausgeht«, wandte er sich an Kronstein. »Ich bin mir sicher, dass diese Ansammlung von Kriegsschiffen kein Zufall sein kann!«

»In Ordnung«, bestätigte der Kommunikationsoffizier und fügte anschließend nach einem eingehenden Blick auf seine Anzeigen hinzu: »Den drei Kriegsschiffen folgt noch eine vierte Einheit, die offenbar ebenfalls zu diesem Verband gehört. Den Vergleichsdaten nach könnte es sich um einen Transporter handeln.« Kronstein wandte den Blick in Richtung des Ersten Offiziers. »Einen Truppentransporter.«

Wong nickte knapp.

»Das passt ins Bild! Offenbar scheint diese Ketzerbewegung bereits sehr viel mächtiger zu sein, als wir bisher geglaubt haben.«

»Es ist nur eigenartig, dass die Analyse des aufgefangenen Funkverkehrs bislang überhaupt keine näheren Hinweise auf Aktivitäten dieser angeblich für das Imperium so gefährlichen Bewegung gefunden haben – während es andererseits immer mehr Anzeichen für intensive Polizeiaktionen im Raum von Sarashtor gibt.«

»Nehmen Sie einen genauen Oberflächen-Scan vor«, forderte Wong.

»Sie spielen auf die stillgelegten Bergwerke in der Region an?«, erwiderte Kronstein. »Leider konnten unsere Sensoren dort nichts feststellen, was darauf hinweisen würde, dass sich dort unten das Versteck einer Widerstandsbewegung befinden würde.«

»Aber diese Katakomben wären zweifellos ein ideales Versteck«, stellte Robert Ukasi fest. Der taktische Offizier der STERNENKRIEGER schüttelte leicht den Kopf. Er hatte sich die Ortungsdaten auf seine Konsole geholt und fügte noch hinzu: »Es dürfte allerdings für uns genauso schwierig sein wie für die Behörden der Qriid, in diesem Kilometer weiten Labyrinth irgendetwas zu finden.«

Lieutenant Commander Wong schlug die Beine übereinander und lehnte sich im Schalensitz des Kommandanten etwas zurück.

»Um dort etwas zu finden, muss man wohl schon im Vorhinein wissen, was man sucht«, meinte er.

»Dazu kommt, dass ich mit der Schiffsortung in die tieferen Regionen des Labyrinths nicht vorzudringen vermag«, gab Kronstein zu bedenken. »Außerdem könnten die Qriid auf unsere aktive Ortung aufmerksam werden.«

»Wir sollten einen anderen Aspekt in Betracht ziehen«, erklärte Ukasi. »Die Kriegsschiffe könnten auch unseretwegen hier sein. Möglicherweise ist unsere Tarnung bereits aufgeflogen, weil wir irgendeinen Fehler gemacht haben, von dem wir vielleicht nicht einmal etwas ahnen…«

Die nächste Meldung des Ortungsoffiziers schien diese Auffassung zu unterstützen. »Die Sensoren registrieren ein Dutzend kleinerer Raumer, die von der Oberfläche aufgestiegen sind«, meldete Kronstein.

»Bewaffnung?«, hakte Wong sofort nach.

»Den Energiesignaturen nach haben sie Trasergeschütze an Bord, die sich vermutlich nur in ihrer Leistungsfähigkeit von denen größerer Qriid-Raumer unterscheiden. Die Schiffe erreichen jetzt die obere Stratosphäre…«

»Bekommen wir Bilder?«, fragte Wong.

»Eine Sekunde«, gab Kronstein zur Antwort, während er ein paar Schaltungen an seinem Terminal vornahm.

Im nächsten Augenblick wurden die Raumboote, die wahrscheinlich nicht über einen Überlichtantrieb verfügten, sondern lediglich der planetaren Verteidigung dienten, auf dem Hauptschirm der STERNENKRIEGER sichtbar.

»Die fliegen in Kampfformation«, stellte Ukasi fest.

»Zwei der drei im Orbit befindlichen Qriid-Kampfschiffe nehmen Positionsveränderungen vor«, ergänzte Kronstein.

»Soll ich unsere Waffensysteme in Bereitschaft versetzen?«, fragte Robert Ukasi.

Wong schüttelte entschieden den Kopf.

»Nein, dazu bleibt uns immer noch Zeit genug. Wir können nicht genau abschätzen, ob die Ortungssysteme der anderen Seite in der Lage sind, davon etwas zu registrieren. Also warten wir ab, bis wir uns ihrer Angriffsabsicht absolut sicher sind.«

»Wie Sie meinen«, brummte Ukasi, dessen Miene überdeutlich machte, dass ihm die abwartende Haltung Wongs gegen den Strich ging.

Der Erste Offizier erhob sich aus dem Kommandantensessel und wandte sich an Lieutenant John Taranos.

»Ruder! Programmieren Sie einen Fluchtkurs für den Fall eines Angriffs.«

»Jawohl.«

»Sie denken daran, den Captain und das Landeteam möglicherweise hier zurückzulassen?«, fragte Ukasi.

Wong hob die Augenbrauen. »Ich denke daran, dass eine von Trasern kampf-und manövrierunfähig geschossene STERNENKRIEGER weder in der Lage sein wird, den Captain zu retten, noch etwas zur Erhaltung unseres eigenen Lebens tun kann, Lieutenant«, versetzte Wong in schneidendem Tonfall.

*
Die Sterne funkelten am Himmel über dem nur schwach erleuchteten Sarashtor. Der grüne Jademond leuchtete wie ein überdimensionaler Halbedelstein. Nach Einsetzen der Dämmerung war es sehr rasch dunkel geworden. Abgesehen von seinem grünen Mond war das auffälligste Merkmal an Garinjans Nachthimmel ein rötlich schimmernder Fleck, der allerdings nur in klaren Nächten zu sehen war. Es handelte sich dabei um eine rote Riesensonne, die sich in einer Entfernung von nur 1,02 Lichtjahren von der Sonne Yamla entfernt befand.

Beide Sterne umkreisten innerhalb von mehreren Millionen Jahren einen gemeinsamen Schwerpunkt und bildeten daher streng genommen sogar ein Doppelsternsystem.

Für Tloam-Ser und Pan-Sen war es die zweite Nacht, die sie auf der Flucht vor den Sicherheitskräften verbrachten.

Der Tag dazwischen war nicht so schlimm gewesen. Sie hatten in den Massen von Qriid-Arbeitern untertauchen können, die sich durch die Straßen drängten. Aber in der Nacht hatte ein rechtgläubiger Qriid eigentlich nichts auf der Straße zu suchen, sondern war bei seinem Familienverbund – es sei denn, er schloss sich gerade einer Kolonne an, die auf dem Weg zum Schichtantritt im Industriekomplex war.

Raumsoldaten, die auf Planetenurlaub waren, konnte man hin und wieder in den Tempeln, die es überall in der Stadt gab antreffen. Oder sie suchten das Vergnügen in halblegalen Etablissements, in denen es abgestandene und kaum noch lebendige Hsirr-Käfer, Stimulanzen und untugendhafte Eierlegerinnen gab, die einem Gewerbe nachgingen, das die Priesterschaft seit ewigen Zeiten bekämpft und verdammt hatte, obgleich es ihr nie gelungen war, es vollständig auszurotten.

Normalerweise war es auch des Nachts kein Problem, sich in den engen Gassen Sarashtors zu bewegen. Die Kriminalität war nicht der Rede wert und wenn man den lemurenartigen geflügelten Affen nicht zu nahe kam, die nach Einbruch der Dunkelheit in Horden durch die wilden Siedlungen zogen, um sich über den Müll herzumachen, dann brauchte ein aufrechter Qriid hier nichts zu fürchten.

Aber für Tloam-Ser und Pan-Sen galt dies nicht.

Bilder von ihren Gesichtern mit detaillierten Angaben zu ihren individuellen Kennzeichen waren über die großformatigen flachen Bildschirme geflimmert, die es hier in jedem Haus und auf jedem öffentlichen Platz gab. Religiöse Zeremonien von planeten-oder sogar imperiumsweiter Bedeutung, wie etwa die Inthronisierung des neuen Aarriid wurden auf diesem Weg übertragen. Unterhaltung in jeder Form war hingegen vollkommen verpönt. Das Programm hatte der religiösen Erbauung und der Anstachelung des Kampfeswillens zu dienen und nicht der Vertreibung von Langeweile.

Dass über die Medien nach gesuchten Verbrechern, untugendhaften Eierlegerrinnen oder den Betreibern sittenloser Glücksspiele gefahndet wurde, kam hin und wieder vor. Auch wenn sich ein Importeur von Hsirr-Käfern erdreistete, auf dem Markt Ware anzubieten, die nicht mehr lebendig – und damit nach allgemeiner, unwidersprochener Auffassung vollkommen ungenießbar war – musste er damit rechnen, über die Medien angeprangert zu werden.

Allerdings war auf diesem Weg seit Qriidgedenken noch nie zur Suche nach Ketzern aufgerufen worden.

Und genau das war nun geschehen.

Es hatte Pan-Sen einen Stich versetzt, als er sein eigenes Bild zum ersten Mal von einem der Großbildschirme hatte herabblicken sehen. Die Daten stammten ohne Zweifel aus dem Bordrechner des Kriegsschiffes, auf dem er normalerweise Dienst tat und auf das er jetzt wohl nie wiederzurückkehren konnte.

»Sie fürchten uns«, hatte Tloam-Ser dieses Ereignis kommentiert. »Sie ahnen bereits, wie groß die Macht des Friedensbringers ist und dass sein Wort das Wasser ist, dass die Mauern der Ignoranz, auf denen das Regime des Tanjaj-Mar auf Qriidia errichtet ist, langsam aushöhlen und schließlich zum Einsturz bringen wird.«

Tloam-Ser schien vom Vertrauen in diesen Prediger wahrlich erfüllt zu sein.

Bei Pan-Sen lag die Sache etwas anders. Auch wenn er noch sehr an die Richtigkeit seiner Worte glaubte, so hatte er doch großen Zweifel daran, dass es einem einfachen, unbewaffneten Qriid gelingen konnte, die stärkste bewaffnete Macht des Universums in die Knie zu zwingen.

Dazu gehörte schon etwas mehr, als sich vor dem Handtraser eines Raumsoldaten zu schützen…

Und doch war Pan-Sen überzeugt davon, dass es langfristig gesehen keine Alternative zu dem Weg des Friedens gab, den der Prediger propagierte. Andernfalls würde das Imperium irgendwann an seiner eigenen Gier und seinem Expansionsdrang ersticken und zu Grunde gehen. Es war nur eine Frage der Zeit.

Die beiden Qriid hetzten die dunkle, kaum beleuchtete Gasse entlang. In die öffentliche Beleuchtung war so gut wie nichts investiert worden. Der Krieg forderte alle Mittel. Die Gläubigen mussten zurückstehen und sich bescheiden. Sollten sie in aller Demut ihre Eier ausbrüten und neue Soldaten oder Arbeiter in der Produktion heranziehen. Die Glückseligkeit würde auf sie alle im Jenseits warten. So war es Generationen von Qriid gesagt worden und sie hatten es geglaubt und bereitwillig ihr Leben, ihre Gesundheit und ihr persönliches Glück dafür geopfert.

Ein Gleiter flog im Tiefflug über die Häuser. Der Scheinwerferkegel schwenkte über die unebene Gasse. Tloam-Ser und Pan-Sen sprangen in eine Türnische und pressten sich dicht ans Mauerwerk, bis der Gleiter über sie hinweg geflogen war.

Die Sicherheitskräfte hatten ihre Suche nach ihnen intensiviert. Es waren mehr Fahrzeuge und Bewaffnete im Einsatz und so wurde es für die beiden Flüchtenden immer schwieriger, dem engmaschigen Netz der Häscher zu entkommen.

Der Weg zu Ron-Nertas und seinen Anhängern kam für sie nicht in Frage. Zumindest nicht, ohne dass sie zuvor ihre Verfolger gründlich abgeschüttelt hatten. Schließlich lag es nicht in der Absicht der beiden Qriid, die Sicherheitskräfte geradewegs zu dem Friedensbringer hinzuführen. Tloam-Ser wusste zwar, dass es eine Reihe geheimer und gut getarnter Zugänge zu den unterirdischen Katakomben gab, aber er selbst kannte nur einen davon, sodass ihnen dieses Wissen kaum etwas nützte, denn dieser Eingang befand sich am anderen Ende Sarashtors.

Die Scheinwerfer schreckten einige der geflügelten Affen auf, die daraufhin kreischend auseinander stoben und dabei den Inhalt eines Beutels mit Panzern von ausgelutschten Hsirr-Käfern über der Straße verstreuten. Die geflügelten Affen hatten ursprünglich die Höhlen in den nahen Gebirgen bewohnt, ehe sie nach dem Ende des Hiralium-Bergbaus auf Garinjan in den verlassenen Minen nahezu perfekte Lebensbedingungen gefunden hatten. Niemand in Sarashtor wäre auf die Idee gekommen, sich Gedanken um die Entsorgung des Hausmülls zu machen. Die Qriid warfen ihn einfach auf die Straße und warteten darauf, dass in der Nacht die geflügelten Affen aus den Minenschächten emporstiegen und ihn mitnahmen. Allerdings hatten sich die geflügelten Affen nach der Einstellung des Hiralium-Bergbaus dermaßen vermehrt, dass es oft zu erbitterten Kämpfen zwischen verschiedenen Horden kam und hin und wieder sogar Qriid angegriffen wurden, wenn die lemurenartigen Müllentsorger irrigerweise den Eindruck bekamen, dass ihnen die Beute streitig gemacht werden sollte.

»Komm jetzt«, sagte Tloam-Ser. »Wir müssen weiter.«

»Hast du eigentlich mal darüber nachgedacht, wer uns an Bord der ZORN GOTTES verraten haben könnte?«, fragte Pan-Sen.

»Seit uns die öffentlichen Tugendwächter über das planetare Mediennetz zu Staatsfeinden gestempelt haben, denke ich über kaum noch etwas anderes nach«, erwiderte Tloam-Ser. »Es gibt an Bord unseres Schiffes noch einen weiteren Anhänger unserer Bewegung. Ich werde dir seinen Namen und Rang nicht verraten, damit du ihn auch nicht preisgeben kannst, solltest du in die Hand der Sicherheitskräfte fallen. Aber ich vertraue ihm absolut. Er hat mir immer den Rücken freigehalten und ich habe die Entscheidung, dich für die Bewegung des Friedensbringers zu gewinnen, in Absprache mit ihm getroffen.«

»Hattet ihr Funkkontakt vom Schiff zum Versteck des Predigers?«

»Nein, das wäre viel zu riskant gewesen. Ich habe alles Nötige in Gang gesetzt, nachdem ich den Boden Garinjans betreten hatte. Du wirst dich erinnern, dass wir gemeinsam mit der Landefähre den Raumhafen von Sarashtor erreichten.«

»Dann gibt es Spione innerhalb der Bewegung – oder ihre Kommunikationskanäle werden bereits abgehört«, schloss Pan-Sen. »Eine andere Erklärung macht keinen Sinn.«

Der Gedanke deprimierte Pan-Sen zutiefst.

Die Konsequenz daraus war nämlich, dass die Bewegung des Predigers vermutlich bereits kurz nach ihrer Entstehung dem Untergang geweiht war.

Die Macht der Sicherheitsorgane war letztlich wohl doch größer als die Kraft des ehrlichen Glaubens an die wahren Fundamente der Qriid-Religion.

Tloam-Ser lauschte.

Das sonore Brummen, das durch das Antriebsaggregat des Gleiters verursacht worden war, verstummte völlig. Die Gefahr schien vorüber.

Zumindest für den Augenblick.

Sie verließen die Türnische und erreichten die nächste Straßenecke. Die lemurenartigen geflügelten Affen wichen scheu zurück und krallten mit ihren achtfingrigen Händen die Beute fest, die sie sich zuvor gegriffen hatten. Aufmerksam und misstrauisch beobachteten sie die beiden Qriid.

Schritte waren plötzlich zu hören.

Drei Qriid in den Uniformen der lokalen Sicherheitsbehörden patrouillierten die Gasse entlang.

Sie trugen leichte Handtraser, aber keinerlei Panzerung, da Kampfeinsätze normalerweise nicht zu ihren Aufgaben gehörten.

Pan-Sen und Tloam-Ser versuchten im letzten Moment in der tief schwarzen Schattenzone eines mehrstöckigen Gebäudes zu verschwinden, an dessen Außenwand sich ein gewaltiger Flachbildschirm befand, über den tagsüber religiöse Botschaften und erbauliche Aufnahmen des jungen, gerade der Eierschale entwachsenen Aarriid flimmerten. Seine Erscheinung versetzte derzeit viele Qriid geradezu in spirituelles Entzücken und ließ sie die Entbehrungen, die die Fortsetzung des Heiligen Krieges für jeden Einzelnen von ihnen bedeutete, besser ertragen.

Aber des Nachts blieb der Bildschirm ausgeschaltet.

»Stehen bleiben!«, rief einer der beiden Bewaffneten. »Im Namen der Tugendpolizei des Heiligen Imperiums, bleibt stehen und gebt euch zu erkennen!«

Die Tugendwächter zogen ihre Handtraser und näherten sich.

»Ruhig bleiben«, riet Tloam-Ser.

Pan-Sen griff unterdessen zu dem Handtraser unter seinem Umhang. Jene Waffe, mit der er versucht hatte, den Friedensbringer persönlich umzubringen. Eine Handlungsweise, die ihm inzwischen vollkommen unverständlich erschien und von der er mittlerweile wie von der Tat eines Anderen sprach.

Tloam-Ser und Pan-Sen traten vorsichtig aus dem Schatten heraus.

Einer der Tugendwächter hatte eine Lampe und leuchtete damit zuerst Tloam-Ser und anschließend Pan-Sen ins Gesicht.

»Die Krallen heraus!« forderte dazu eine barsche, krächzende Stimme, die ihr Anliegen noch mit einem grollenden Knurrlaut unterstrich, der tief im Kehlkopf erzeugt wurde.

»Tu, was sie sagen!«, forderte Tloam-Ser leise seinen Begleiter auf, sodass Pan-Sen schließlich notgedrungen den Griff des Handtrasers losließ und beide Krallenhände unter dem Umhang hervorstreckte, wie es von ihm gefordert worden war.

Bislang waren Tloam-Ser und Pan-Sen derartigen Kontrollen erfolgreich entgangen. Wie effektiv diese Aktionen jeweils waren, hing davon ab, wie gut sich die betreffenden Tugendwächter die Gesichter der Gesuchten eingeprägt hatten und wie sie technisch ausgerüstet waren. Scanner für einen Abgleich der genetischen Struktur oder zur Erfassung telemetrischer Daten, die wiederum mit den im Schiffscomputer der ZORN GOTTES oder den Zentraldateien des Oberkommandos der Tanjaj-Krieger hätten abgeglichen werden können, standen nur einem Bruchteil der im Einsatz befindlichen Tugendwächter zur Verfügung.

Der links stehende Tugendwächter nahm einen einfachen Handheldrechner vom Gürtel, dessen Display ihm offenbar Bilder der Gesuchten anzeigte. Die weit auseinander stehenden Augen verschafften den vogelartigen Herren des Heiligen Imperiums zwar ein Gesichtsfeld von beinah 360°, schränkten aber gleichzeitig die Fähigkeit zur räumlichen Wahrnehmung ein, sodass es ihnen schwer fiel, Gesichter wieder zu erkennen.

Zumal dann, wenn sie zuvor nie mit dem Gesuchten zusammengetroffen waren und sich daher auch keine Erinnerung an den Körpergeruch oder die Art der Bewegung hatte bilden können, die dann eine Gesichtserkennung unterstützte.

»Das könnten sie sein«, meinte einer der beiden Tugendwächter schließlich. »Wir sollten sie mitnehmen und einer genaueren Überprüfung unterziehen.«

»Alle sechsundvierzig Personen, die wir im Verlauf des letzten Garinjan-Tages überprüft haben, stellten sich im Endeffekt als unschuldig heraus«, gab der andere zu bedenken.

»Besser ein paar Gefangene zu viel, als dass uns ein gottloser Ketzer durch die Lappen geht… Eure Identitätskarten! Wer seid ihr?«

»Unsere Identitätskarten wurden als fehlerhaft eingezogen und man versprach uns Ersatz vor der nächsten rituellen Reinigung im Tempel«, sagte Tloam-Ser. »Seitdem sind allerdings schon mehrere Imperiumstage vergangen, an denen man uns immer wieder vertröstet hat. Unsere Namen sind Gar-Som und Rem-Dor und wir wohnen in diesem Viertel.«

»Das sind sehr häufige Namen, die allein in Sarashtor sicherlich hundert Mal vorkommen«, erwiderte der Tugendwächter mit dem Handheldrechner skeptisch. Ein schabender Laut, den er mit seinem Schnabel erzeugte, deutete an, dass ihm die Geschichte suspekt vorkam. Zwar stimmte es, dass es in letzter Zeit immer wieder Schwierigkeiten mit fehlerhaft magnetisierten Identitätskarten in dieser Region gab, aber es konnte sich genauso um eine geschickte Ausrede handeln.

»Es sind die Namen ehrenwerter Märtyrer und Heiliger, die wir tragen und damit am Leben erhalten«, widersprach Tloam-Ser in gespielter Empörung. »Unsere Ei-Eltern folgten damit den Geboten des Aarriid, der immer wieder dazu aufrief, den Geist der Heiligen durch die Weitergabe ihrer Namen zu ehren.«

Sowohl Pan-Sen als auch Tloam-Ser hatten ihre Tanjaj-Uniformen durch lange Umhänge verdeckt, um nicht sofort aufzufallen.

Der Tugendwächter betätigte ein paar Tasten seines Handheldrechners.

»Ich rufe sicherheitshalber Verstärkung«, meinte er. »Eine Überprüfung eurer Angaben ist hier nicht möglich. Also betrachtet euch als im Gewahrsam der Tugendpolizei. Jeder Widerstand hat Gewaltanwendung zur Folge. Umhänge ablegen und…«

Weiterkam der Tugendwächter nicht mehr.

Pan-Sen riss seinen Traser unter dem Umhang hervor und drückte sofort ab.

Der erste Strahlschuss erfasste den Tugendwächter mit dem Handheldrechner, der daraufhin zu Boden sank. Tloam-Ser hatte nur einen Sekundenbruchteil später seine Waffe herausgerissen.

Der zweite Tugendwächter kam nur noch zu einem schlecht gezielten Traserschuss, der sich in den Großbildschirm hineinbrannte.

Blitze zuckten aus der Bildfläche heraus.

Getroffen sank der zweite Tugendwächter zu Boden und blieb regungslos liegen.

Tloam-Ser deutete mit dem Lauf des Trasers auf die getöteten Tugendwächter. »Es wird hier bald von Sicherheitskräften nur so wimmeln«, meinte er.

Pan-Sen wusste, worauf Tloam-Ser anspielte.

Tugendwächter waren für gewöhnlich mit Biotastern ausgestattet, die im Fall eines tödlichen Angriffs automatisch die lokale Einsatzzentrale anfunkten.

Jetzt werden sie aus uns in den Übertragungen des Mediennetzes wahre Monster machen, dachte Pan-Sen, während die beiden Flüchtenden ihren Weg fortsetzten.

Die Tötung eines Tugendwächters gehörte zu den größten Tabus, die die Gesellschaftsordnung der Qriid kannte. Pan-Sen erinnerte sich noch gut daran, wie seine Ei-Mutter ihm als kleinem Qriid-Küken wahre Geschichten des Grauens über einzelne Qriid erzählt hatte, die dem Bösen verfallen waren und es auf die ehrenwerten Hüter von Tugend und öffentlicher Ordnung abgesehen hatten.

Schreckgestalten, mit denen man kleinen Küken Angst einjagte und sie gleichzeitig zu einem Leben im Einklang mit den Lehren des Qriid-Glaubens ermahnte.

Nie im Leben hätte Pan-Sen es für möglich gehalten, einst selbst als einer dieser abscheulichen Außenseiter öffentlich gebrandmarkt zu werden.

Ich hatte keine andere Wahl, Ei-Mutter!, ging es ihm verzweifelt durch den Kopf. Eine schwache Entschuldigung für ein Verbrechen, das eigentlich unentschuldbar war.

Genau wie die Tatsache, dass er sich der Ketzerbewegung von Ron-Nertas angeschlossen hatte.

*
Lieutenant Commander Wong blickte gebannt auf den Panorama-Schirm, wo die Qriid-Raumboote den planetaren Orbit von Garinjan erreichten.

Noch immer war nicht klar, was die Absicht hinter diesem Einsatz war, der offenbar mit Bewegungen der drei im Orbit befindlichen Qriid-Kriegsschiffe koordiniert war.

»Die Wahrscheinlichkeit eines Angriffs auf die STERNENKRIEGER wird vom taktischen Programm unseres Bordrechners mit 57 Prozent angegeben«, meldete Waffenoffizier Lieutenant Robert Ukasi.

»Wir wissen alle, wie unsicher solche Wahrscheinlichkeitsangaben sind«, erwiderte Wong. »Ein eindeutiges Ergebnis ist das in meinen Augen nicht.«

»Ich empfange hier ein sehr schwaches Videosignal, das gegenwärtig planetenweit in das Mediennetz eingespeist wird!«, meldete Kronstein. Er nahm mit angestrengt wirkendem Blick ein paar Schaltungen vor und wandte sich anschließend an Wong. »Das sollten Sie sich ansehen!«, meinte er. »Es handelt sich offenbar um eine illegale Übertragung der so genannten Ketzer!«

»Auf den Schirm damit«, forderte Wong.

Das flackernde, grobkörnige Bild eines Qriid erschien auf dem Panoramaschirm der STERNENKRIEGER. Das Übertragungssignal schien relativ schwach zu sein und gegenüber dem sonstigen Stand der Qriidischen Technik gewisse Schwächen aufzuweisen.

»Hier spricht Ron-Nertas. Viele haben vielleicht schon von mir gehört. Meine Worte verbreiten sich von Schnabel zu Schnabel und so sehr die Priesterschaft auch versucht, Lügen über mich zu verbreiten, so wird sie doch nicht verhindern können, dass sich die Wahrheit am Ende durchsetzt. Die Wahrheit, die da heißt, dass es nicht dem Willen Gottes entspricht, dass wir die Galaxis mit Krieg überziehen. Die Wahrheit über unsere Überlieferung, die von den Priestern verfälscht und von den Tanjaj für ihre düsteren Machenschaften missbraucht wurde.«

Im nächsten Moment verschwand das Bild für ein paar Augenblicke und machte einem rauschenden Gewimmel aus schwarzen und weißen Punkten Platz, der an einen aggressiven Insektenschwarm erinnerte. Zwischenzeitlich waren noch vage Konturen des Qriid-Predigers namens Ron-Nertas sichtbar, die aber ebenfalls nach wenigen Sekunden verschwanden.

»Das Signal ist instabil!«, meldete Kronstein. »Aber die Qualität, mit der es in das planetare Mediennetz eingespeist wird, ist auch nicht besser.«

»Können Sie die Herkunft des Signal lokalisieren?«, fragte Wong.

»Es stammt von einem der Satelliten, die sich im Orbit von Garinjan befinden. Allerdings scheint dieser Satellit nur als Relaisstation verwendet zu werden. Eigentlicher Ursprung ist eine Sendestation in der Nähe von Sarashtor.«

Auf dem Panoramaschirm der STERNENKRIEGER erschien noch einmal für wenige Augenblicke das Gesicht des Qriid-Predigers. Er bewegte den Schnabel, ohne dass seine Worte für das Translatorsystem des Bordrechners übertragbar waren.

»Die Qriid-Raumboote geben Feuer frei!«, meldete Kronstein anschließend. »Ziel ist offenbar der Satellit, der für die illegale Übertragung des Predigers genutzt wurde.«

»Die Entfernung zwischen der STERNENKRIEGER und dem Zielobjekt des Angriffs betrug zuletzt 3000 Kilometer«, warf Lieutenant Taranos ein. »Der Satellit ist vollkommen zerstört worden. Trümmerteile stürzen in die Atmosphäre. Ausweichmanöver unsererseits ist nicht notwendig.«

Mit geringer Zeitverzögerung war auf dem Hauptschirm dann zu sehen, wie mehrere der Raumboote mit ihren Traser-Geschützen auf den Satelliten feuerten, der daraufhin förmlich zerrissen wurde. Glühende Metallteile leuchteten noch kurz auf, ehe sie verloschen.

»Das also war das Ziel dieses Manövers«, stellte Wong fest.

»Für die offiziellen Stellen des Qriid-Imperiums muss diese illegale Transmission ins planetare Mediennetz ein Schock gewesen sein«, war Ukasi überzeugt.

Kronstein konnte dies nur bestätigen. »Zumal die Medien von Garinjan meiner bisherigen Analyse nach nur mit Inhalten gefüllt sind, die die religiöse Erbauung und die Aufrechterhaltung des Kampfeswillens zum Inhalt haben. Ich empfange übrigens eine weitere interessante Nachricht, die diesmal allerdings von offizieller Seite verbreitet wird. Es geht um zwei Flottenangehörige, die offenbar zu den Ketzern übergelaufen sind und wahrscheinlich zwei so genannte Tugendwächter umgebracht haben, wobei es sich wohl um die Qriid-Entsprechung eines Polizisten handelt.« Kronsteins Finger glitten mit geradezu traumwandlerischer Sicherheit über die Tastatur des Terminals. Verschiedene Anzeigen blinkten auf.

Auf einem Nebenbildschirm erschien eine Karte der Planetenoberfläche, auf der das Gebiet markiert war, in dem die beiden Ketzer vermutet wurden. »Ich klinke mich in die Kommunikation der Sicherheitskräfte ein. Der Aufenthaltsort der beiden Flüchtigen wird von denen offenbar ziemlich eng eingegrenzt.«

»Senden Sie die Daten an den Captain weiter!«, befahl Wong. »Möglicherweise können die beiden Qriid den Kontakt zu diesem Prediger und seiner Bewegung für uns herstellen.«

»In Ordnung«, bestätigte Kronstein.

*
Rena beobachtete eine Horde von geflügelten Lemuren, die sich laut kreischend um das Recht stritten, einen Müllhaufen ausbeuten zu dürfen. Die Tiere beachteten die herannahenden Gestalten in ihren Naarash-Anzügen zunächst überhaupt nicht.

Lieutenant White hob ihr Ortungsgerät etwas an. »Die Position, die Lieutenant Commander Wong uns übermittelt hat, liegt in einem Umkreis von etwa zwei Kilometern«, erklärte sie. »Leider konnte Lieutenant Kronstein keinerlei Pläne von Sarashtor aus dem planetaren Datennetz fischen.«

»Dieser Ort ist den offiziellen Stellen wohl nicht wichtig genug, als dass man ihn kartografieren müsste«, meinte Bruder Guillermo und traf damit wohl den Nagel auf den Kopf. Alle Energien wurden auf Garinjan – und vermutlich auf allen anderen Welten des Heiligen Imperiums der Qriid ebenfalls – in die Fortsetzung des Krieges gesteckt. Welches Leben die Massen der Gläubigen führten, interessierte dabei augenscheinlich niemanden.

Aber es war gut möglich, dass sich diese extreme Form der Ignoranz bei der Verfolgung von den beiden zu Staatsfeinden hochstilisierten Anhängern der Ketzer-Bewegung noch rächen würde.

»Zeigen Sie uns den Weg, Lieutenant«, wandte sich Rena an White.

Die Kommandantin der STERNENKRIEGER hatte immer noch Mühe damit, sich an den ziemlich eingeschränkten Gesichtskreis zu gewöhnen, der sich dem Benutzer eines Naarash-Anzugs bot. Auf die Dauer fühlte man sich in dieser unförmigen zweiten Haut regelrecht eingesperrt.

Dies ist kein Einsatz für Leute, die unter Klaustrophobie leiden!, überlegte Sunfrost, während sie gemeinsam mit den anderen die schmale Gasse entlangging – misstrauisch beäugt von den geflügelten Lemuren, die auf Garinjan eine sehr eigenartige Symbiose mit den Qriid eingegangen zu sein schienen.

Gleiter zogen im Tiefflug über die keiner Planung folgenden Straßenzüge hinweg, die letztlich nur Lücken zwischen den einzelnen Gebäudefronten bildeten.

In der Nacht zeigte sich kaum ein Qriid allein im Freien – es gab nur hin und wieder lange, geschlossen marschierenden Kolonnen, die in Richtung der Produktionsanlagen gingen, um ihre Schicht zu beginnen. Sie murmelten Gebete vor sich hin, lobten den Aarriid und dessen göttliche Weisheit und drohten den Feinden des Glaubens die schlimmsten Qualen und die schrecklichsten Strafen an.

Einzelne Qriid kamen aus ihren Behausungen, schlossen sich diesen Kolonnen an und fielen dann in diesen gespenstischen Singsang ein.

Während sie durch Sarashtor unterwegs waren, hatten Rena Sunfrost und ihr Team bereits zwei Mal gesehen, wie eine derartige Kolonne von den so genannten Tugendwächtern angehalten wurde. Dann hatten sie sehr umständlich und offensichtlich nicht besonders routiniert damit begonnen, jeden einzelnen Qriid einer Identitätskontrolle zu unterziehen.

Willkürlich wurden einzelne Qriid aus der Gruppe herausgezerrt und abgeführt. Nach welchen Kriterien dies geschah, war für Sunfrost und ihre Begleiter nicht nachvollziehbar.

Offenbar herrschte unter den Sicherheitskräften des Planeten Garinjan so etwas wie blanke Panik. Sie waren es nicht wirklich gewöhnt, auf Widerstand in größerem Ausmaß zu treffen. Warum auch? War es nicht für jeden Qriid eine Ehre und ein aus der eigenen Spiritualität geborenes Bedürfnis, an dem großen Heiligen Krieg auf die eine oder andere Weise teil zu haben? Ob nun als Raumsoldat und Tanjaj, der sein Leben im Dienst des Glaubens und der Sache des einzig wahren Gottes aufs Spiel setzte, als einfacher Techniker in einem der Industriekomplexe, die Planeten wie Garinjan beherrschten oder als legefreudige Ei-Mutter, die dafür sorgte, dass der Nachschub an Soldaten für Gottes auserwähltes Volk niemals versiegen würde.

Ein ähnlicher Geist musste die alten Ägypter beseelt haben, als sie ihre Pyramiden bauten und dafür bereitwillig ihre Arbeitskraft opferten, überlegte Rena. Kein noch so ausgeklügeltes System der Sklaverei hatte sie dazu getrieben, sondern eine Macht, die viel stärker war, als jede gewaltsame Kontrolle. Die Macht innerer Überzeugungen und Werte.

Und genau das drohte durch den geheimnisvollen Prediger ins Wanken zu geraten.

Bei den nur als dilettantisch zu bezeichnenden Kontrollen, wurden die fünf Besatzungsmitglieder der STERNENKRIEGER in ihren Naarash-Anzügen gar nicht beachtet.

Sie halten es offensichtlich einfach nicht für möglich, dass Naarash mit den Ketzern kooperieren könnten, dachte Rena.

Aber das konnte sich schnell ändern.

Schließlich hatte es bis dahin wohl auch niemand für möglich gehalten, dass die Ketzer so dreist sein könnten, eine illegale Sendung in das planetare Mediennetz einzuspeisen.

»Hier Sunfrost an STERNENKRIEGER«, meldete sich Rena über den codierten Kanal, auf dem sie mit ihrem Schiff kommunizierte.

»Hier Wong. Was gibt es, Captain?«

»Weisen Sie Kronstein an, er soll alles daran setzen, den Ursprung dieser illegalen Sendung herauszubekommen.«

»Einstweilen verliert sich die Spur bei einer ganz gewöhnlichen Sendeanlage«, antwortete Lieutenant Kronstein an Stelle des Ersten Offiziers. »Ich vermute, dass irgendjemand aus dem dort tätigen Technikerstab auf Seiten der Ketzer steht und für die Ausstrahlung gesorgt hat.«

»Hacken Sie sich notfalls in das interne System dieser Sendeanlage, David«, forderte Kronstein.

»Das ist nicht ohne Risiko«, erwiderte Kronstein. »Da auf unserer Seite nicht viel Erfahrung mit der internen Struktur Qriidischer Computerprogramme vorliegt, ist es nicht unwahrscheinlich, dass man unseren Eingriff bemerkt und im ungünstigsten Fall sogar bis zur STERNENKRIEGER

zurückverfolgen kann. Es könnte dann eventuell nicht mehr möglich sein, Sie und das Bodenteam wieder an Bord zu nehmen.«

»Das Risiko müssen wir in Kauf nehmen«, erwiderte Rena.

Bat McConnarty meldete sich zu Wort: »Mein Ortungsgerät zeigt eine starke Konzentration von Sicherheitskräften ganz in unserer Nähe.«

»Entfernung?«, fragte Rena.

»Keine zweihundert Meter. Es handelt sich um sehr schwer gepanzerte Einheiten, die mit unseren Marines vergleichbar sind. Bei einer direkten Konfrontation hätten wir trotz unserer Gaussgewehre kaum ein Chance.«

»Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass die Qriid-Sicherheitskräfte ihr Verhalten plötzlich ändern und auf eine Gruppe von Naarash achten«, äußerte sich Lieutenant White.

»Ich glaube übrigens, ich habe es geschafft, die Frequenz hereinzubekommen, die diese Qriid-Marines untereinander benutzen. Vielleicht komme ich in ihr internes Kom-System hinein.«

»Probieren Sie Ihr Glück, Lieutenant«, war Renas knappe Antwort.

»Ich glaube, ich bin drin… Auf Hacker scheinen die hier genauso wenig eingestellt zu sein wie auf andere Kriminelle.«

Catherine White machte eine Pause. Die Bedienung des Ortungsgerätes war mit den Handschuhen des Naarash-Anzuges etwas umständlich. Das Gerät war durch eine Metallbeschichtung so getarnt, dass es nicht ohne weiteres als menschliche Technik erkannt werden konnte. Schließlich fuhr die leitende Ingenieurin der STERNENKRIEGER fort: »Die Qriid haben die Signaturen der Handtraser von zwei der Raumflotte angehörenden Tanjaj angemessen.«

»Dann müssen wir uns beeilen.«

»Da ist noch etwas sehr Interessantes«, mischte sich nun Bruder Guillermo ein. »Wenn mich nicht alles täuscht, gibt es hier in der Nähe eine regelrechte Versammlung von Naarash…«

»Ich weiß nicht, inwiefern das jetzt relevant ist«, musste Rena Sunfrost gestehen. Andererseits ist eigentlich nie etwas nicht relevant, wenn Bruder Guillermo es äußert.

»Ich auch nicht«, erklärte der junge Mönch mit der für ihn typischen Offenheit. »Nur…« Der Olvanorer beugte den vom Naarash-Helm verdeckten Kopf etwas tiefer über die Anzeigen seines Ortungsgerätes und stieß dabei fast mit der Spitze des weit nach vorne ragenden, vermutlich ein Naarash-Maul schützenden Fortsatzes gegen das Gerät. Aber Guillermo war durchaus nicht der Einzige aus dem Landeteam, der noch Schwierigkeiten damit hatte, sich an die unförmigen und teilweise erheblich von der menschlichen Physiognomie abweichenden Ausmaße des Naarash-Anzugs zu gewöhnen.

»Ich messe die typischen Signaturen von sieben Naarash-Anzügen, die sich in einem Gebäude befinden, dass keine Methanatmosphäre enthält und dafür auch wohl zu schlecht abgedichtet wäre.«

»Worauf wollen Sie hinaus, Guillermo?«

»Es ist unmöglich, dass sie dort wohnen. Außerdem ist es laut den Gesetzen, die wir aus dem Datennetz heraus gefiltert haben, den Naarash zwar erlaubt, sich auf Garinjan unbegrenzt aufzuhalten, aber nicht dort zu wohnen.«

»Kümmern wir uns erst mal um die beiden Ketzer«, bestimmte Sunfrost.

»Die sind nur wenige Straßenzüge von diesem Naarash-Treffpunkt entfernt«, erklärte Guillermo.

*
Das Marschieren in den Naarash-Anzügen war eine Qual.

Anders als in den Kampfanzügen der Marines gab es keinerlei Servoverstärkung und angesichts der gewaltigen und vermutlich mit Muskulatur nur so bepackten Arme und Beine der Naarash hatten die eigentlichen Besitzer solche Hilfsmittel auch gar nicht nötig.

Von der STERNENKRIEGER ließen sich Sunfrost und ihr Team möglichst detailgetreue Oberflächenaufnahmen überspielen, die ihnen zusammen mit den aus der internen Kommunikation der Sicherheitsorgane gewonnenen Informationen ein verhältnismäßig genaues Bild davon vermittelten, was sich in ihrer unmittelbaren Umgebung abspielte.

Sie konnten auch die Positionen der beiden flüchtenden Ketzer ausmachen.

So, wie es aussah, liefen sie direkt in ihr Verderben.

Sunfrost und ihr Team erreichten eine Straßensperre mit einem provisorischen Kontrollpunkt. Mit leichten Handtrasern bewaffnete Tugendwächter patrouillierten dort herum, aber auch einer der schwer gepanzerten Elite-Tanjaj. Sein Anzug ähnelte auf verblüffender Weise den Anzügen der Marines, die in den Diensten des Space Army Corps kämpften. Nur einige Details wiesen auf die unterschiedliche Physiognomie der Qriid hin.

Etwa die nach hinten geknickten, im Verhältnis zum Restkörper etwas kürzeren Vogelbeine oder die Form des Helms, die an der Vorderseite eine ähnliche Ausbuchtung aufwies, wie dies bei den Naarash-Helmen der Fall war.

Der Gepanzerte war mit einem schweren Trasergewehr ausgerüstet, über dessen Feuerkraft einstweilen nur spekuliert werden konnte. Die Energiewerte, die Bat McConnarty mit Hilfe seines Ortungsscanners auffing und über den internen Funk des Bodenteams sofort weiterleitete, waren jedoch Warnung genug.

Diese Gestalt glich einer wahren Kampfmaschine.

Einer der Tugendwächter wandte sich an Sunfrost und ihre Begleiter.

»Hinweg mit dem notwendigen Übel!«, rief er.

»Verschwindet, ihr Misanjij!«

»Sprechen Sie zu ihnen, Guillermo!«, wandte sich Sunfrost über den internen Kanal an den Olvanorer-Mönch.

»Wenn Sie meinen!«

»Irgendwie hatten Sie bis jetzt immer einen beruhigenden Einfluss auf unsere Gesprächspartner.«

Von diesem Dialog hatte der Tugendwächter nichts mitbekommen können.

Über den Außenlautsprecher seines Naarash-Anzugs wandte sich Bruder Guillermo nun in bestem Qriid-Idiom an den Tugendwächter.

»Der Weg unserer Geschäfte führt uns hierher.«

»Eure Geschäfte könnt ihr später tätigen. Außerdem ist es nicht üblich, Geschäfte während der Nachtzeit abzuschließen. Nun schert euch weg, bis wir die Feinde des Imperiums gestellt haben, die sich hier herumtreiben!«

»Wir haben davon gehört«, erwiderte Bruder Guillermo. »Und daher machen wir uns Sorgen um einige Angehörige unseres Volkes, die sich in diesem Gebiet aufhalten.«

»Dazu besteht kein Anlass. Wir haben alles im Griff.«

White meldete inzwischen an alle, dass die beiden flüchtigen Ketzer jeden Moment die Straße entlang kommen würden.

»Mkemua! McConnarty! Machen Sie sich bereit zum Feuern!«, befahl Sunfrost indessen über den internen Kanal.

Ihr war sehr wohl bewusst, wie riskant diese Aktion war.

Aber angesichts der Unprofessionalität, mit der die Sicherheitsorgane auf Garinjan vorgingen, glaubte sie, die Gefahr für ihr Team und sich selbst abschätzen zu können.

Die Tugendwächter und der Gepanzerte schienen dieselben Informationen wie Lieutenant White auf ihren Ortungsgeräten zu empfangen.

Ein Ruck ging durch den Gepanzerten.

Er hob den Traser.

Zwei Qriid tauchten aus der Seitenstraße auf.

Ein sonores Brummen ertönte und ein Gleiter kam hinter einer der Häuserfronten hervor. Scheinwerfer schwenkten hin und her und erfassten die beiden Qriid-Ketzer.

Über Lautsprecher wurden sie aufgefordert, sich zu ergeben.

Die Ketzer wussten, dass sie im Fall der Gefangennahme keinerlei Überlebenschancen besaßen. Allenfalls würde man aus ihnen das Wissen um den Aufenthaltsort des Predigers oder sonstige, die Ketzerbewegung betreffende Informationen herauszuquetschen versuchen.

Sie rissen ihre Traser hervor und feuerten sofort.

Ein Traserstrahl tötete einen Tugendwächter. Ein weiterer prallte ohne größeren Schaden anzurichten am Anzug des Gepanzerten ab.

»Feuer!«, befahl Sunfrost.

*
Vrida Mkemua hob den linken Arm ihres Naarash-Anzugs und feuerte mit dreihundertfacher Schallgeschwindigkeit mehrere Dutzend Gaussprojektile ab. Die stufenlos regelbare Geschwindigkeit, mit der die Geschosse die Waffe verließen, hatte sie auf den höchsten Level geschaltet. Die Panzerung des Gleiters wurde glatt durchschlagen. Offenbar hatte eins der Geschosse das Antigravaggregat zerstört, denn im nächsten Augenblick verlor der bis dahin frei schwebende Gleiter seine Stabilität und krachte anschließend in ein zweistöckiges Gebäude. Am Heck gab es eine kleinere Explosion, die die Außenhülle aufriss. Ein Loch von etwa anderthalb Meter wurde in die aus einem Metallplastik-Gemisch bestehende Außenhaut förmlich hineingebrannt.

Der Gepanzerte fuhr im selben Moment herum.

Ehe er seinen schweren Traser einsetzen konnte, hatte Bat McConnartys bereits getroffen.

Die Gaussgeschosse durchdrangen die Panzerung nicht, aber ihre kinetische Energie schleuderte den Gepanzerten zurück. Er prallte gegen eine der Hauswände, rutschte daran hinunter, während er gleichzeitig seinen Traser abfeuerte, aber die Strahlen sengten nur ungezielt durch die Gegend. Ein Gaussprojektil traf ihn am Hals, wo die Panzerung offenbar schwächer war, da der Anzug dort beweglich bleiben musste, um den Kopf drehen zu können. Es durchdrang den Anzug.

Regungslos sackte der Qriid in sich zusammen.

Rena, Guillermo und White feuerten ihre Nadler ab.

Feine Nadelprojektile mit hoch konzentriertem Betäubungsgift sorgten dafür, dass die Tugendwächter innerhalb weniger Augenblicke zu Boden sanken und regungslos liegen blieben.

Ein einzelner Traserschuss traf White am Arm und sengte durch ihren Anzug hindurch.

Aber dort, wo sich der hoch konzentrierte Energiestrahl durch die Außenbeschichtung fraß, richtete er glücklicherweise keinen Schaden an. Catherine White blieb unverletzt.

Die beiden Qriid-Ketzer standen unschlüssig da.

Auch sie hatten sich mit ihren flottenüblichen Trasern an dem kurzen Gefecht beteiligt und mehrere der Tugendwächter niedergestreckt – allerdings nicht mit Betäubungsschüssen, sondern mit tödlichen Treffern.

Ein Qriid tötet, wenn er kämpft, er betäubt nicht, ging es Sunfrost durch den Kopf. Eigenartig, dass selbst die Anhänger des geheimnisvollen Friedensbringers dieser Maxime zu folgen scheinen, obwohl ihr Anführer doch Thesen vertritt, die auf den ersten Blick eher pazifistisch zu sein scheinen.

Sunfrost und Bruder Guillermo traten langsam auf die beiden Ketzer zu, die sich noch nicht so recht schlüssig darüber waren, weshalb diese fremden Naarash ihnen geholfen hatten und wie sie sich jetzt verhalten sollten.

»Sagen Sie irgendetwas, Guillermo!«, forderte Sunfrost den Olvanorer-Mönch auf.

Aber bevor Guillermo dem Befehl des Captains Folge leisten und seine diplomatische Ader spielen lassen konnte, traten aus dem Schatten einer nahen Häuserfront ein paar Gestalten hervor.

»Naarash!«, entfuhr es McConnarty.

Es handelte sich um fast ein Dutzend Personen.

Ihre Anzüge glichen bis auf jeweils einzelne charakteristische Details jenen Modellen, die auch Sunfrost und ihr Bodenteam benutzten.

Die Naarash blieben stehen.

»Folgt uns!«, sagte einer von ihnen über den Außenlautsprecher seines Anzugs in der Sprache der Qriid.

Er steckte Sunfrost den Arm entgegen und fügte noch hinzu: »Ihr auch!«

*
Rena Sunfrost und die anderen Mitglieder des Außenteams folgten den Naarash. Sie hatten auch kaum eine andere Wahl, denn es war damit zu rechnen, dass in Kürze weitere Sicherheitskräfte auftauchen würden.

Die Naarash liefen eigenartig steif. Möglicherweise fallen wir irgendwann durch falsche Bewegungsabläufe auf, überlegte Rena kurz.

Als ob er geraten hätte, worüber sie gerade nachdachte, meldete sich Bruder Guillermo zu Wort:

»Das Verhalten dieser Naarash entspricht nicht dem, was ich von Angehörigen dieser Spezies erwartet hätte«, meinte Bruder Guillermo über den internen Kanal des Außenteams.

»Insbesondere wundert es mich, weshalb sie nicht über einen der direkten Funkkanäle mit uns kommunizierten, sondern über den Außenlautsprecher, dazu in Qriid-Sprache.«

Rena lag eine Erwiderung auf der Zunge, aber in diesem Augenblick meldete sich die STERNENKRIEGER.

Es war Kronstein.

»Captain, ich habe den Ursprung der Sendung zurückverfolgt. Ich fürchte allerdings, dass die Sicherheitsbehörden von Garinjan inzwischen ebenfalls davon wissen. Der Sendeimpuls muss von einer Quelle abgestrahlt worden sein, die mindestens hundert Meter unterhalb der Stadt Sarashtor liegt…«

»In den ehemaligen Bergwerken«, schloss Sunfrost.

»Ja«, bestätigte Kronstein.

»Dann befindet sich dort offenbar das Hauptquartier der Ketzer.«

»Zumindest eine Art Operationszentrale.«

»Danke, David. Sunfrost Ende.«

Die Naarash führten sie zu einem Gebäude. Es musste sich um jenes Haus handeln, von dem Bruder Guillermo bereits gesprochen hatte und bei dem es sich um einen Naarash-Treffpunkt zu handeln schien.

Sie traten durch die Tür.

Innen herrschte nur spärliches Licht.

Ein weiterer Naarash erwartete sie dort.

»Tam-Karan!«, stieß einer der beiden Qriid-Ketzer hervor, der diesen Naarash offenbar anhand der besonderen Zeichnung seines Anzugs wieder erkannte.

»Sei gegrüßt, Pan-Sen. Und auch du Tloam-Ser! Wir sind froh, euch lebend bei uns zu wissen – genauso wie eure bisher unbekannten Helfer.« Tam-Karan machte eine kurze Pause.

»Ihr könnt die Helme abnehmen«, fuhr er schließlich fort. »Außer mir befindet sich in diesem Raum nicht ein einziger weiterer Naarash!«

Einer nach dem anderen nahm den Helm des Anzugs ab. Die Vogelköpfe von Qriid kamen zum Vorschein. Ihre falkenhaften Augen blickten sich suchend um.

Nur Tam-Karan, sowie Sunfrost und ihr Bodenteam behielten die Helme auf.

Er ist der Einzige in dieser Gruppe, der in der Lage zu sein scheint, seine Beine nach vorn durchzuknicken, erkannte Rena.

Daher also der steife Gang, denn die Vogelbeine der Qriid wurden am Knie nach hinten geknickt.

»Ich habe nicht gewusst, dass die Bewegung des Friedensbringers Naarash-Anzüge zur Tarnung verwendet«, entfuhr es Pan-Sen.

Tam-Karan wandte ihm die lang gezogene Vorderfront seines Helms zu.

»Bislang waren wir Naarash tabu für die Tugendwächter der Qriid«, erklärte er. »Sie fürchten, dass wir unsere Transportdienste für das Imperium einstellen könnten. Ganze Bereiche der Qriid-Industrie würden dann zusammenbrechen und das will niemand riskieren. Außerdem scheint es ihnen wohl ohnehin unmöglich, dass Angehörige der Misanjij – des notwendigen Übels – überhaupt als Mitglieder einer Ketzer-Bewegung Aufnahme finden könnten.« Tam-Karan machte eine Pause, ehe er fortfuhr: »Misanjij, so nennen uns die meisten Qriid. Ein Wort, das auch die geflügelten Affen bezeichnet, die den Müll aus den Straßen entfernen. Sie nehmen uns nicht ernst, aber dieser Zustand hatte auch seine Vorteile, wie man sieht.«

»Daran könnte sich in Zukunft aber einiges ändern«, vermutete Tloam-Ser.

Tam-Karan schien derselben Ansicht zu sein.

»Ja, das fürchte ich auch«, meinte er und trat auf Sunfrost und ihre Begleiter zu, die ihre Naarash-Helme noch immer auf den Köpfen trugen. »So nehmt jetzt endlich eure Helme ab – denn dass ihr keine echten Naarash seit, würde selbst ein methanatmender Greis mit altersschwachem Sonarsinn noch feststellen.«

»Wie werden sie auf unsere menschlichen Gesichter reagieren?«, fragte Catherine White über den internen Kanal.

»Irgendwann kommt ja doch der Augenblick der Wahrheit«, gab Sunfrost zurück und begann daraufhin ihren Helm vom Kopf zu nehmen, was ihr nach ein paar kleineren Schwierigkeiten mit den Verschlüssen auch gelang.

Falkenhafte Qriidgesichter stierten ihr verblüfft entgegen.

Schabende Schnabelgeräusche waren hier und da zu hören.

»Ich bin Commander Rena Sunfrost, Captain des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER im Dienst der Humanen Welten«, begann Rena und konnte dabei nur hoffen, die richtigen Worte gefunden zu haben, denn andernfalls war vielleicht eine bis auf weiteres einmalige Chance vertan, mit dem inneren Widerstand im Qriid-Imperium in Kontakt zu treten. Wie die Vogelköpfigen darauf reagieren würden war völlig offen.

»Unsere Völker mögen sich derzeit im Krieg befinden, aber ich denke, dass es zwischen unseren Zielen und denen des so genannten Predigers eine große Übereinstimmung gibt«, fuhr Rena fort. »Euer Anführer will den Frieden – und das wollen wir auch.«

»Hässliche Schnabellose!«, entfuhr es einem der Qriid und fügte anschließend noch hinzu: »Har-Misanjij!«

Nicht notwendiges Übel lautete die Übersetzung dieses Begriffs, der in der religiösen Terminologie der Qriid-Religion auch jegliche Form von Unglauben und Heidentum mit einschloss.

Von einigen der anwesenden Qriid waren grollende, tief im Kehlkopf erzeugte Laute zu hören, die nicht erst übersetzt zu werden brauchten. Offenbar war selbst bei den Anhängern des selbst ernannten Friedensbringers Abneigungen gegenüber Menschen und allen anderen Nicht-Qriid an der Tagesordnung und sehr fest in der Kultur dieses Volkes verankert.

Tam-Karan gebot dieser Front der fast körperlich spürbaren Ablehnung Einhalt. Er hob einen seiner unglaublich muskulösen Arme und erklärte: »Die Lehre des Friedensbringers sagt, dass der Frieden allen gelten soll. Den Qriid ebenso wie den Misanjij oder Har-Misanjij. Und diese Har-Misanjij haben sehr viel Mut bewiesen, indem sie sich hierher wagten, mitten in das industrielle Herz des Imperiums. Und sie haben Zweien unter euch durch ihr beherztes Eingreifen das Leben gerettet! Das sollte niemand so schnell vergessen.«

Schweigen herrschte in den nächsten Augenblicken.

Schließlich sagte Tloam-Ser: »Ich denke nicht, dass wir von diesen Schnabellosen etwas zu befürchten haben. Sie sind mindestens so sehr in unserer Hand, wie wir in ihrer.«

»Aber es ist Verrat, mit den Schnabellosen zusammen zu arbeiten«, ereiferte sich einer der anderen Qriid. »Wir wollen zwar, dass sich einiges im Imperium ändert und dass der Wille Gottes wirklich befolgt wird, ohne dass die Priesterschaft Gelegenheit erhält, ihn wie bisher zu verfälschen und den Aarriid als Marionette zu behandeln… Aber zumindest für meine Person schließt das keinesfalls Verrat mit ein.«

Der Qriid griff zu seinem Handtraser.

Mkemua und McConnarty hoben die mit einem Gaussgewehr ausgestatteten Arme ihrer Naarash-Anzüge und für den Bruchteil eines Augenblicks entstand ein sehr gefährliches Patt.

Aber glücklicherweise schritt Tam-Karan in diesem Augenblick ein.

»Lassen wir den Prediger doch selbst entscheiden«, riet der Naarash. »Oder steht eure Weisheit über der des Friedensbringers?« Eine kurze, wohl rhetorische Pause folgte, ehe Tam-Karan fortfuhr. »Das kann ich mir kaum ernsthaft vorstellen. Also fügen wir uns alle seiner Wahrheit, seiner Weisheit und seiner Kraft der Erkenntnis, die die spirituelle Energie eines jeden lebenden Qriid oder Naarash übersteigt, abgesehen vom Aarriid selbst, der aber noch ein Kind und ein Gefangener der Priesterschaft ist.«

Die Worte Tam-Karans hatten auf die anwesenden Qriid offenbar Eindruck gemacht.

»Erinnert euch, was der Prediger mit meiner Waffe tat, als ich die Absicht hatte, ihn zu töten«, sagte plötzlich Pan-Sen und kam damit dem Naarash zu Hilfe.

»Also gehen wir und bringen wir die Fremden zum Prediger«, äußerte nun auch ein anderer Qriid. »Mag er entscheiden, ob sie willkommene Bundesgenossen oder verdammenswerte Spione sind.«

»Captain, es nähern sich Gleiter unserer gegenwärtigen Position«, meldete unterdessen Lieutenant White nach einem Blick auf ihr Ortungsgerät.

»Schätze, dann empfiehlt es sich wohl nicht, hier länger als nötig zu bleiben«, konnte sich McConnarty eines grimmigen Kommentars nicht enthalten.

*
Sunfrost, Bruder Guillermo, White, McConnarty und Mkemua folgten Tam-Karan und den Qriid in einen Nebenraum.

Zwei der Qriid lösten eine Platte aus dem Boden. Eine Leiter führte hinab. »Wir benutzen dieses Haus als eine geheime Operationsbasis«, erläuterte Tam-Karan. »Wir haben von hier aus Zugang zu den alten Minenschächten, wo wir uns verbergen.«

»Irgendwann werden die Tugendwächter und die anderen Sicherheitsorgane des Imperiums dahinter kommen, wo sich der Friedensbringer aufhält«, glaubte Sunfrost.

»Das wird noch nicht so bald der Fall sein«, erwiderte Tam-Karan voller Zuversicht.

Aber Rena hielt es für ihre Pflicht, ihm in dieser Hinsicht die Illusionen zu nehmen.

»Wir haben es geschafft, das Sendesignal der illegalen Übertragung zurückzuverfolgen, das die Signale des planetaren Mediennetzes überlagerte. Wenn uns das bereits nach so kurzer Zeit gelingen konnte, so werden das die Sicherheitsorgane wohl auch sehr bald schaffen – wenn dies nicht schon längst geschehen ist.«

Tam-Karan gab darauf keine Antwort.

Es war ihm nicht anzumerken, inwiefern er die Äußerung Sunfrosts überhaupt ernst nahm.

Sunfrost und die anderen Angehörigen des Außenteams setzten ihre Helme wieder auf, bevor sie in die Tiefe stiegen. So hatten sie wenigstens die Hände frei und konnten auf dem internen Kanal sowohl untereinander als auch mit der STERNENKRIEGER kommunizieren.

Endlich hatten sie den steil in die Tiefe führenden Schacht hinter sich gebracht. Ein Korridor erstreckte sich vor ihnen. Es gab keinerlei Beleuchtung. Lediglich die Helmlampen der Naarash-Anzüge sorgten für Licht.

»Ich messe energetische Entladungen, wie sie von Traserschüssen verursacht werden«, meldete Bat McConnarty. Er schwenkte sein Ortungsgerät aufwärts und wies damit in Richtung der gewölbeartigen Decke des Korridors.

»Wahrscheinlich liegt das Haus, in dem wir vorhin waren, bereits in Schutt und Asche«, glaubte er. Er hatte sich über den Außenlautsprecher geäußert, sodass auch Tam-Karan und die Qriid-Ketzer seine Worte mitbekommen hatten.

»Wir verfügen in ganz Sarashtor über zahlreiche derartige Zugänge an die Oberfläche«, erklärte Tam-Karan.

Als sie das Ende des Korridors erreicht hatten und über einen weiteren Schacht noch weiter in die Tiefe stiegen, hinterließ der letzte Qriid einen Sprengsatz, der wenig später per Fernzünder zur Explosion gebracht wurde.

»Ich glaube nicht, dass wir uns in nächster Zeit darüber Sorgen machen müssen, dass uns jemand folgt«, war McConnartys Kommentar.

*
Mehrere Stunden lang dauerte die Wanderschaft durch ein Labyrinth von Schächten, Korridoren und ehemaligen Stollen.

In manchen dieser Gewölbe gab es noch eine schwache Notbeleuchtung, andere Gänge waren vollkommen dunkel.

Ohne Ortungsgerät hätten Sunfrost und ihr Bodenteam sehr schnell die Orientierung verloren.

Hin und wieder mussten sie knietief durch Wasser waten, in dem sich seltsame, etwa armlange Amphibien tummelten, die aber offensichtlich nicht weiter gefährlich waren.

Zwischenzeitlich nahm die STERNENKRIEGER Kontakt mit Sunfrost und ihrer Gruppe auf.

David Kronstein hatte das Medienecho im Datennetz von Garinjan analysiert. Danach war gemeldet worden, dass die beiden Ketzer Tloam-Ser und Pan-Sen getötet worden seien.

Nach einer dramatischen Flucht und einer anschließenden sehr heftigen und verlustreichen Traserschießerei wäre es den Tugendwächtern und Elitesoldaten gelungen, die Ketzer der einzig denkbaren Strafe zuzuführen – dem Tod.

»Und kein Wort über ein paar Naarash, die offensichtlich auf Seiten der Ketzer in das Geschehen eingegriffen haben?«, wunderte sich Sunfrost, die mit Kronstein natürlich auf dem internen Kanal kommunizierte, der allerdings in den Konferenzmodus geschaltet war, sodass auch die anderen Teammitglieder mitbekommen konnten, was es Neues aus dem Orbit gab.

»Nein«, sagte Kronstein. »Davon ist nirgends etwas zu finden. Nicht einmal im internen Funkverkehr der Sicherheitsorgane. Aber da bin ich mit der Analyse noch nicht ganz fertig…«

»Das Vorgehen der Qriid ist vollkommen logisch«, mischte sich Bruder Guillermo in das Gespräch ein. »Sie werden alles tun, um den Vorfall mit den Naarash – beziehungsweise den falschen Naarash – unter den Teppich zu kehren, um ihr Transportwesen nicht zu gefährden.«

»Aber die Qriid mussten doch ihre Sicherheitskräfte entsprechend instruieren, um zu verhindern, dass ihr Feind – und das ist die Bewegung des Friedensbringers doch zweifellos! – nicht unter der Maske der Naarash operiert!«, gab Sunfrost zu bedenken.

»Offenbar haben die Entscheidungsträger der Qriid doch anders entschieden und beurteilen die Gefahr durch ein paar getarnte Aktivisten des Friedensbringers als weniger gravierend im Vergleich mit verschärften Kontrollen der Naarash, was dazu führen könnte, dass die Transporteure des Imperiums ihre Dienste aufkündigen.«

»Ich hoffe, Sie haben mit dieser Hypothese Recht, Bruder Guillermo«, sagte Lieutenant White. »Denn das würde bedeuten, dass wir eine realistische Chance hätten, einigermaßen unbehelligt zu unserer Raumfähre zurückzukehren!«

»Ich muss Ihnen noch etwas sehr Wichtiges mitteilen«, wandte sich nun noch einmal Lieutenant Kronstein an seinen Captain.

»Und das wäre?«

»Die Sicherheitskräfte der Qriid haben offenbar auch den Ursprung der illegalen Sendung entdeckt«, erklärte der Ortungs-und Kommunikationsoffizier der STERNENKRIEGER.

»Sie planen, die alten Minen komplett unter Wasser zu setzen. Das ist durch Umleitung von Abwässern aus dem Industriekomplex sehr leicht möglich.«

»Wann beginnt die Aktion?«, fragte Rena.

»Sie hat bereits begonnen«, korrigierte Kronstein. »Allerdings scheint das Hohlraumvolumen der alten Minen wirklich enorm zu sei, sodass wahrscheinlich noch ein Zeitraum von sechs bis acht Stunden bleibt, um das Labyrinth zu verlassen.«

»Die Tugendwächter werden an der Oberfläche auf die Anhänger dieses geheimnisvollen Predigers warten«, meinte Sunfrost.

»Die Sicherheitskräfte machen sich bereits daran, sämtliche bekannten Ausgänge zu verschließen. Sie wollen den Prediger und seine Anhänger nicht gefangen nehmen, Rena. Sie wollen ihn töten. Und zwar um fast jeden Preis.«

*
Endlich erreichten Sunfrost und ihr Bodenteam einen Bereich in den ehemaligen Minenschächten, der offensichtlich bewohnt wurde. Es fanden sich technische Apparaturen verschiedenster Art. Darunter auch ein sehr starker Sender, mit dessen Hilfe sich durchaus illegale Transmissionen in das Mediennetz von Garinjan einspeisen ließen, wie Lieutenant White nach kurzer Analyse feststellte.

Das Bodenteam wurde in einen Raum geführt, der von Fackeln erleuchtet war.

Ein Qriid stand in der Mitte dieses Raums. Er trug ein weißes Gewand.

Mehrere Hundert Anhänger – überwiegend Qriid, aber auch einige wenige Naarash waren darunter – umlagerten ihn.

Die Menge empfing die Menschen mit schabenden Schnabelgeräuschen, die erst verstummten, als der Prediger seine Krallenhand hob und ihnen damit Einhalt gebot.

Tam-Karan wandte sich an Sunfrost, nachdem diese ihren Helm abgenommen hatte.

»Ich habe den Meister über Funk informiert«, erklärte er. »Er weiß über alles Bescheid, was geschehen ist.«

»Das ist gut«, murmelte Rena.

»Warte ab, wie er es beurteilt«, wies Tam-Karan sie zurecht.

Eine eigenartige Kultur, in der es wichtiger ist, WER etwas sagt als WAS gesagt wird, ging es Rena durch den Kopf.

Der Prediger wandte sich den Ankömmlingen zu, die nacheinander dem Beispiel ihres Captains folgten und die Naarash-Helme abnahmen.

»Seid willkommen, Schnabellose«, sagte der Prediger. »So spricht Ron-Nertas, der Friedensbringer zu euch. Seid willkommen, denn auch ihr wollt den Frieden, wie ich hörte. Und ihr riskiert viel… Kein aufrechter Gläubiger kann diese Opferbereitschaft ignorieren, die wir ansonsten von den Märtyrern der alten Zeit kennen. Denn so wird man es dereinst aufschreiben, sodass es geschrieben steht in unseren Augen und unseren Nieren, dem Sitz unseres Verstandes und dem Sitz unseres Gefühls: Wenn schon heidnische Schnabellose den Willen Gottes tun, um wie viel mehr ist es die Verpflichtung eines auserwählten Qriid, den wahren Sinn der Schrift zu erforschen und sich dem Willen der Glaubensverfälscher entgegenzustellen, die unser Imperium an sich gerissen haben!«

Kein Laut war im Raum zu hören.

Zu ungeheuerlich schienen die Worte des Predigers, der sich nun an Sunfrost wandte. »Du bist der Anführer der Schnabellosen.«

»Captain Rena Sunfrost.«

»Dein Schiff schwebt unerkannt im Orbit?«

»So ist es.«

»Getarnt als Naarash-Transporter, so wie ihr die Maske der Naarash tragt?«

»Ja.«

»Auch wir benutzen diese Maske bisweilen, wie ihr inzwischen wohl bemerkt habt. Denn siehe, das Reich der gottlosen Glaubensverfälscher steht auf tönernen Krallenfüßen, denn wenn die Naarash, die sie als notwendiges Übel bezeichnen, ihnen nicht mehr zu Diensten wären, würde der Krieg keinen Imperiumsmonat mehr andauern.«

»Wir sind hier, um Kontakt aufzunehmen und unsere Hilfe anzubieten«, sagte Sunfrost. »Denn unsere Ziele sind die gleichen. Wir wollen den Frieden und genau dies ist unseren bisherigen Erkenntnissen nach auch das Ziel jener Bewegung, die von den offiziellen Stellen vernichtet werden soll.«

»Wenn ihr offen auf unserer Seite eingreift, diskreditiert ihr uns und unsere Ziele«, erwiderte der Prediger. »Wir wären dann in den Augen der Bevölkerung das, was wir jetzt schon für die Führung des Imperiums darstellen: Spione im Dienst des schnabellosen Feindes.«

»Das verstehe ich«, sagte Rena. »Wir dachten an technische oder logistische Unterstützung. Und vor allem geht es uns darum, Kontakt zu den künftigen Machthabern des Imperiums aufzunehmen…«

»Ich bin nicht der künftige Machthaber des Imperiums«, sagte der Prediger. »Das ist und bleibt der Aarriid, auch wenn er im Augenblick nur ein Spielball in den Händen seiner Feinde ist. Ich bin nur ein Prediger, der die Wahrheit verkündet. Ein Werkzeug Gottes, das Gottes erwähltes Volk auf den rechten Weg zurückzubringen versucht. Ein Prediger, der darauf besteht, dass ein Qriid nicht nur dem Imperium, sondern auch sich selbst gehört, dass er das Recht auf ein Leben in Frieden und persönlichem Glück hat und es nicht dem göttlichen Willen entspricht, den Krieg immer weiter in die Galaxis hinaus zu treiben.«

»Wir verstehen sehr gut, was das heißt«, mischte sich nun Bruder Guillermo ein. »Ich selbst gehöre einem Orden von gläubigen Menschen an – Schnabellosen, wie du sie nennst – der sich denselben Idealen verschworen hat und demselben Gott dient, dessen Wort auch du verkündest.«

»So?«

»Dem Schöpfer des Universums.«

Der Prediger zögerte. Er trat ein paar Schritte auf Bruder Guillermo zu.

Die Worte des Olvanorers hatten irgendetwas in dem selbst ernannten Friedensbringer ausgelöst.

Es ist nur die Frage, was, überlegte Prost. Aber im Allgemeinen war auf Bruder Guillermos Einfühlungsvermögen ja Verlass.

»Davon wusste ich nichts«, sagte der Prediger schließlich – anscheinend zutiefst ergriffen. »Aber ich würde gerne mehr darüber hören…«

»Gern«, erwiderte Guillermo. »Aber vielleicht ist dafür jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Ein anderer Grund für unser Kommen ist, dass wir euch warnen wollen.«

»Warnen? Wovor?«

»Wir sind sicher, dass Tugendwächter den Ursprung der illegalen Sendung, die von euch in das Mediennetz eingespeist wurde, bis hierher zurückverfolgt haben. Sie haben damit begonnen, die alten Minen zu fluten. Innerhalb weniger Stunden wird hier alles unter Wasser stehen und sämtliche Ausgänge werden von Tugendwächtern besetzt sein! Man beginnt bereits damit, diese Ausgänge zu verschließen.«

»Wir haben – wie ihr sicherlich bemerkt habt – unsere eigenen Zugänge.«

»Ja, aber liegen sie nicht alle im Stadtgebiet von Sarashtor? Kaum einer von euch wird es schaffen, aus der Stadt herauszukommen.«

Unruhe erhob sich unter den anwesenden Qriid.

Der Prediger brachte sie mit einigen Gesten seiner Krallenhände wieder zum Schweigen. Nach einer kurzen Pause sagte er: »Ich habe keine Angst vor dem Tod – und niemand, der mir folgt, sollte furchtsam sein.«

»Aber für einen Märtyrertod ist es noch zu früh«, widersprach Bruder Guillermo. »Dein Werk ist noch nicht getan, Ron-Nertas. Der Frieden ist noch nicht erreicht.«

»Was schlagt ihr vor?«, fragte der Friedensbringer. »Denn wenn es der Wahrheit entspricht, was ihr mir gerade eröffnet habt, so gibt es weder für euch noch für mich eine Möglichkeit der Rettung. Nicht in dieser Welt zumindest.«

»Eingedenk dieses Wissens sind wir hier hinab gestiegen«, sagte Guillermo. »Aber nicht, um zu sterben.«

*
Rena gab den Mitgliedern des Bodenteams den Befehl, die Naarash-Helme für eine kurze Lagebesprechung mit der Brücke der STERNENKRIEGER wieder aufzusetzen.

Die Situation war verfahren.

Lieutenant Kronstein meldete, dass die Sicherheitskräfte der Qriid mit der Überflutung der Minenschächte weiter fort fuhren. Außerdem waren bereits mehrere Eingänge zu dem unterirdischen Stollensystem gesprengt worden. Die planetare Administration machte Ernst damit, den Prediger und seine Anhänger zu ertränken.

»Die im Orbit befindlichen Satelliten werden auf das Gebiet um Sarashtor ausgerichtet«, erläuterte Kronstein weiter. »Die Kommunikation mit den Bodenstationen ist nur unzureichend verschlüsselt. Es war für mich nicht weiter schwierig, mich da hineinzuhacken. Gegenwärtig machen diese Satelliten Infrarotbilder und Tiefenscans dieses Gebietes. Auf diese Weise werden sie innerhalb kürzester Zeit auch jeden der geheimen Eingänge ins Schachtsystem finden, die von den Anhängern des Friedensbringers bisher benutzt wurden – mögen sie auch noch so gut getarnt sein.«

»Das bedeutet, uns bleibt noch weitaus weniger Zeit, als die sechs bis acht Stunden, die bis zu einer Überflutung der Stollen vergehen werden«, schloss Sunfrost.

»Dieser Prediger und seine Anhänger werden lebendig begraben worden sein, bevor sie ertrinken«, stellte Kronstein fest. »Und dasselbe wird auf Sie und das Landeteam zutreffen, wenn Sie sich nicht schleunigst von dort entfernen!«

Wong meldete sich zu Wort. »Es bestünde die Möglichkeit, mit einem gezielten Raketenbeschuss auf einige wenige Kommunikationsknotenpunkte sämtliche Verbindungen in der Region um Sarashtor zu kappen, allerdings wäre dies mit erheblichen Risiken für das Schiff und das Landeteam verbunden. Unsere Tarnung würde sofort auffliegen und…«

»Jede Option, bei der unsere Tarnung auffliegt, scheidet aus«, erklärte Sunfrost kategorisch. »Wir haben in dem Prediger mit seiner Bewegung möglicherweise einen Bundesgenossen, der für die zukünftigen Beziehungen zwischen Qriid und Menschen von zentraler Bedeutung sein könnte, aber durch jede Form des direkten Eingreifens würden wir diesen Bündnispartner diskreditieren und vielleicht sogar vernichten.«

»Dann sieht die Sache noch düsterer aus, Captain«, stellte Wong fest. Sein sachlicher Tonfall konnte nicht über den Pessimismus hinwegtäuschen, der in seinen Worten zum Ausdruck kam.

Eine Pause entstand.

Plötzlich war Lieutenant Whites Stimme in den Naarash-Helmen der Mitglieder des Außenteams zu hören.

»Captain, ich hätte einen Vorschlag zu machen«, kündigte die leitende Ingenieurin der STERNENKRIEGER an.

»Dann schießen Sie los, L.I.«, forderte Sunfrost sie auf.

»Eventuell besteht die Möglichkeit, die Kommunikation der Qriid auf andere Weise so nachhaltig zu stören, dass die Operation abgebrochen werden muss oder wenigstens der Prediger mit seinen Anhängern im allgemeinen Chaos untertauchen kann, ohne dass dies in irgendeiner Form mit der STERNENKRIEGER in Verbindung gebracht wird.«

»Und wie stellen Sie sich das genau vor?«, hakte Rena mit deutlich skeptischem Unterton nach.

»Das hängt mit der Leistungsfähigkeit des Senders zusammen, der sich hier unten befindet. Wenn er stark genug war, um ein Signal ins planetare Mediennetz hineinzubringen und die legalen Sendungen zu überdecken, könnte man vielleicht mit seiner Hilfe ein Störsignal senden, das für eine gewisse Zeit in diesem Sektor jegliche Funkkommunikation unterbindet.«

Rena Sunfrost atmete tief durch.

Scheint sich ja doch gelohnt zu haben, sie auf diese Außenmission mitgenommen zu haben, dachte die Kommandantin der STERNENKRIEGER. Immerhin – auf ihren Instinkt schien noch Verlass zu sein. Ebenso wie auf ihre Menschenkenntnis.

Und das wirkte beruhigend auf Rena.

»Versuchen Sie Ihr Glück, L.I.!«, meinte Rena. »Natürlich unter der Voraussetzung, dass wir den Prediger und seine Leute überzeugen können und die technischen Voraussetzungen stimmen, von denen Sie ausgehen.«

*
Wir haben keine Chance, zu Gunsten des Predigers einzugreifen und außerdem das Bodenteam noch zu evakuieren!, überlegte Raphael Wong. Ganz gleich, was wir auch tun. Aber wenn wir mit unseren Raketen einige wichtige Kommunikationsknotenpunkte in und um Sarashtor ausschalten würden, hätten Ron-Nertas sowie der Captain und ihr Team zumindest die Chance, durch einen der geheimen Ausgänge an die Oberfläche zu gelangen und anschließend im allgemeinen Chaos zu entkommen, wo sie sich dann durchschlagen müssten, bis vielleicht irgendwann die Möglichkeit besteht, sie wieder abzuholen.

Sunfrosts Argument, dass dann die Tarnung der STERNENKRIEGER hinfällig wäre, nahm Wong durchaus ernst.

Dem Leichten Kreuzer hätte in diesem Fall bei sofortigem Start und unter Verlust der Konstruktion durch Einsatz des künstlichen Schwerefeldes die Flucht gelingen können.

Vorausgesetzt natürlich, dass sie nicht vor Erreichen von einem Drittel der Lichtgeschwindigkeit unter so starken Traserbeschuss geriet, dass ihr Plasmaschirm weggebrannt wurde.

Die drei im Orbit befindlichen Kriegsschiffe der Qriid, die als Einzige die Beschleunigungswerte der STERNENKRIEGER erreichen konnten, waren allerdings inzwischen wieder voll betriebsbereit, da die Reparaturarbeiten an ihnen beendet worden waren.

Mit ihnen musste also gerechnet werden.

Jene drei Einheiten hingegen, die sich zusammen mit einem Truppentransporter Garinjan näherten, brauchten noch ein paar Stunden, um den Orbit des Planeten zu erreichen.

Sunfrosts zweites Argument, wonach die Bewegung des Friedensbringers vollkommen diskreditiert war, sobald die Tarnung der STERNENKRIEGER aufflog und sie zu Gunsten Ron-Nertass eingriff, wog noch schwerer.

Rena riskiert viel, überlegte Wong.

Er erhob sich aus dem Kommandantensessel. Auf dem Panoramaschirm war ein bräunlichblaues Drittel von Garinjan zu sehen. Außerdem ein Orbitalterminal, das sich in unmittelbarer Nähe befand.

Seit der Zerstörung des Satelliten hatte sich im Orbit nichts Außergewöhnliches mehr ereignet. Die Raumboote hatten sich zurückgezogen und waren zu ihren Basen an der Oberfläche zurückgekehrt.

Wong wandte sich an Ukasi. »Waffen! Machen Sie alles für den Abschuss unserer Raketen klar.«

»Jawohl«, bestätigte Ukasi.

»Das widerspricht ausdrücklich dem Befehl des Captains«, stellte Kronstein fest.

Wong schüttelte den Kopf. »Wenn wir uns auf alle Eventualitäten vorbereiten, widerspricht dies keineswegs den Befehlen des Captains«, widersprach er. Aber es könnte dazu kommen, da ich auf Renas Befehle keine Rücksicht nehmen kann, ging es dem Ersten Offizier gleichzeitig durch den Kopf.

»Suchen Sie die Hauptkommunikationsknotenpunkte in einem Umkreis von hundert Kilometern um Sarashtor heraus!«, befahl er Kronstein und fügte auf dessen überraschten Blick hin noch hinzu: »Ich möchte mir einfach alle Optionen offen halten.«

*
Catherine White wischte sich den Schweiß von der Stirn. Für die Arbeit an dem Sender der Qriid-Ketzer war sie komplett aus ihrem Naarash-Anzug herausgestiegen, um sich besser bewegen zu können. Es gab unter den Anhängern des Friedensbringers einige Techniker, die ihr nun assistierten, nachdem Ron-Nertas sich den Vorschlag der Leitenden Ingenieurin angehört und ihn gebilligt hatte. Ein Vorschlag, der darauf hinauslief, einen so starken Impuls zu erzeugen, dass in einem Umkreis von zweihundert Kilometern um Sarashtor jegliche Kommunikation überlagert würde und die Koordination jener Operation verhindert wurde, die auf eine Vernichtung des Predigers und seiner Bewegung hinauslief.

Der Sender, den die Qriid-Ketzer zur Verbreitung ihrer Lehren tief unterhalb von Sarashtor installiert und mit einer unabhängigen Energieversorgung versehen hatten, war dazu stark genug, wie Catherine feststellte. Es bedurfte nur einiger technischer Modifikationen. Wichtig war auch die Kenntnis der genauen Zugangscodes und Frequenzen zum internen Netz der Sicherheitsbehörden, denn auf die Zerstörung von deren Kommunikationsfähigkeit kam es noch stärker an als auf die Überlagerung des öffentlich zugänglichen Mediennetzes.

Mit Hilfe ihrer Ortungsgeräte konnten Bat McConnarty und Bruder Guillermo das Ansteigen des Wasserstandes verfolgen.

Einige noch tiefer gelegene Schächte waren bereits überflutet.

Außerdem wies das schwache Echo von Explosionen darauf hin, dass ein Eingang zum Minensystem nach dem anderen von den Qriid verschlossen wurde.

Zwischendurch ließ der Prediger Sunfrost zu sich rufen. Er übergab ihr einen Datenträger.

»Das ist für eure Flucht«, sagte er.

»Was ist das?«, fragte Rena.

»Ein Code, mit dessen Hilfe Ihr Namen und Schiffsdaten in die Liste der imperialen Transporteure eintragen lassen könnt. Zumindest in der Version dieser Liste, die auf Garinjan verwendet wird…«

»Ich verstehe«, nickte Sunfrost.

»Das wird Ihnen das Verlassen des Systems sehr erleichtern. Wie lange die Naarash noch mit so großer Toleranz behandelt werden, wird allerdings die Zukunft zeigen müssen.«

»Das hängt wohl nicht zuletzt davon ab, wie erfolgreich eure Bewegung wird und ob der Nachteil, der durch die Verprellung der Naarash entsteht, größer bleibt, als der Vorteil einer wirkungsvollen Bekämpfung von Ketzern.«

»Wir sind keine Ketzer«, korrigierte der Prediger. »Die Ketzer regieren das Imperium. Wir sind die wahren Priester.«

»Gewiss…«

Die Zeit lief davon.

White und ihre Qriid-Assistenten arbeiteten mit geradezu fieberhafter Eile.

»Captain, es ist alles bereit für den Impuls«, verkündete Catherine schließlich.

»Dann schießen Sie los, L.I.«, erwiderte Sunfrost.

»Wir haben Energie für einen einzigen Impuls, der die Kommunikation der Qriid für etwa zwei Stunden überlagern und in einem Umkreis von zweihundert Kilometern vollkommen ausschalten wird. Kleinere Störungen sind allerdings planetenweit zu erwarten. Vermutlich werden wir sogar zeitweilig auf Kontakt zur STERNENKRIEGER verzichten müssen.«

»Setzen wir alles auf diese Karte, Lieutenant.«

»Ja, Captain.«

Augenblicke später löste White den Impuls aus.

*
Die Anhänger Ron-Nertass teilten sich in kleine Gruppen auf, um die ehemaligen Minen zu verlassen und über die getarnten Ausgänge an die Oberfläche zu gelangen. Sunfrost und ihr Team schlossen sich einer dieser Gruppen an, die von Tam-Karan geführt wurde und sie an einen Ausgang brachte, der in einem Gebäude mündete, das sich in unmittelbarer Nähe des Raumhafens von Sarashtor befand.

Am Raumhafen herrschte ebenso das Chaos wie in der gesamten Stadt Sarashtor. Nicht ein einziger Befehl konnte noch weitergegeben werden. Sicherheitskräfte standen unschlüssig herum oder ergingen sich in völlig uneffektivem Aktionismus, indem sie anfingen, willkürlich Qriid-Passanten zu kontrollieren.

Inwiefern die Arbeit in dem nahen Industriekomplex durch den Störimpuls beeinträchtigt wurde, ließ sich nur erahnen.

Für die nächsten zwei Stunden würde jedenfalls die Energie ausreichen, um jegliche Kommunikation zu unterbinden.

Tam-Karan brachte Sunfrost und ihr Team zur Fähre. Er wusste, wie man die Kontrollen der Tugendwächter am besten mied.

»Geht in Frieden«, sagte der Naarash zum Abschied. »Eines Tages werden wir uns vielleicht wieder sehen. In einem friedlicheren Zeitalter.«

Wenige Augenblicke später hatte die SICHERE LANDUNG vom Boden abgehoben. Zur Raumhafenkontrolle war kein Kontakt möglich. Das Gleiche galt für die Verbindung zur STERNENKRIEGER.

»Bringen Sie uns so schnell wie möglich zurück!«, wandte sich Sunfrost an Titus Naderw, den Piloten der SICHERE LANDUNG.

»Gestatten Sie eine Frage, Captain«, sagte Bat McConnarty.

»Bitte!«, antwortete Rena, die sich gerade aus ihrem Naarash-Anzug herausschälte.

»Glauben Sie wirklich, dass diese Pazifisten das kriegerischste Imperium des bekannten Universums erobern?«

Rena hob die Augenbrauen. »Wer macht Sie so sicher, dass die Anhänger des Predigers nicht auch eines Tages zu den Waffen greifen werden?«, erwiderte sie. »Der Glaube dieser Leute steht dem entgegen!«

»Aber Sie vergessen die sehr kriegerische Tradition der Qriid.« Sunfrost wandte sich an Bruder Guillermo. »Wie beurteilen Sie die Frage, die der Corporal aufgeworfen hat?«

Bruder Guillermo schien im ersten Moment etwas verwirrt.

Nach kurzer Pause antwortete er: »Die christlichen Herrscher der irdischen Vergangenheit haben trotz ihres Glaubens ständig Kriege geführt. Sie mussten sich nur etwas mehr Mühe damit geben, diese Kriege zu begründen. Ironischerweise war die häufigste Begründung eines Krieges die Wiederherstellung des Friedens.«

*
Kurz nachdem die SICHERE LANDUNG im Hangar der STERNENKRIEGER aufgesetzt hatte, ließ die Störwirkung des unterirdischen Senders nach, bevor sie schließlich gänzlich verebbte.

Sunfrost eilte auf die Brücke und gab den Befehl, den Orbit von Garinjan zu verlassen.

»Unter Beibehaltung der Konstruktion werden wir fast eine Woche brauchen, um auf die für den Eintritt in den Sandström-Raum nötige Geschwindigkeit zu beschleunigen«, gab Lieutenant Taranos zu bedenken.

»Ja, und anschließend liegen noch drei Wochen im Sandström-Raum vor uns, bis wir zurück im Sol-System sind«, bestätigte Rena. »Freuen sie sich auf eine relativ ruhige Zeit, denn ich bin überzeugt, dass uns niemand behelligen wird.« Sie gab anschließend Kronstein mit ein paar erläuternden Worten den Datenträger mit dem Code zur Eingabe in die Liste der imperialen Transporteure.

*
Es war eine Standard-Woche später, kurz nach dem Eintritt in den Sandström-Raum, als Rena Sunfrost Lieutenant White in einem der Aufenthaltsräume antraf.

»Ich bin bislang noch nicht dazu gekommen, Ihnen zu Ihrer ausgezeichneten Arbeit auf Garinjan zu gratulieren, Lieutenant«, sagte Sunfrost, während sie sich ihren großen Braunen aus dem Automaten zog.

»Danke, Captain.«

»Bruder Guillermo meint, Sie hätten ein Wunder vollbracht.«

»Es war einfach nur die Anwendung technischen Wissens, Captain.«

Rena lächelte mild.

»Ich glaube, Bruder Guillermo meinte das in einem etwas anderen Sinn.«

»So?«

»Soweit wir den Funkverkehr auf Garinjan noch abzuhören vermochten, fuhren die Qriid mit ihrer Vernichtungsaktion gegen die Anhänger des Predigers fort und fluteten die Minen. Die offizielle Version, die über das Mediennetz verbreitet wurde, heißt nun, dass die Ketzer getötet wurden.«

»…aber zweifellos wird man von ihrem Anführer wieder hören!«, schloss White.

Rena nickte. »Und das wohl schon sehr bald. Ron-Nertass Ruf als jemand, dem niemand etwas anhaben kann wird dadurch wachsen. Und viele Qriid werden darin ein spirituelles Wunder sehen.«

*
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